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  Regina Meißner beschäftigt sich schon seit ihrer Kindheit mit dem Verfassen fantastischer Geschichten, die mit der Zeit immer länger und ausgefallener wurden. Sie studiert Deutsch und Englisch auf Lehramt an der Universität Gießen, auch wenn das Schreiben ihre eigentliche Leidenschaft ist.


  
    Prolog
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  »Ich muss zurück nach Beauly.«


  »Das glaube ich kaum.« Seine Stimme war dunkel und geheimnisvoll, auf eine erschreckende Art und Weise. Ein Echo reflektierte den Klang seiner Worte. Wenn es wenigstens nicht so dunkel gewesen wäre! Hier sah man kaum die Hand vor Augen. Ich hasste es, auf diesen einen Menschen angewiesen zu sein.


  »Ich bin in einen Sturm geraten und muss zurück nach Beauly.« Wie oft hatte ich diese Worte nun schon wiederholt, sie immer neu angeordnet, bis ihr tieferer Sinn verborgen blieb.


  »Bitte, helfen Sie mir, ich kann Sie auch bezahlen, habe nur gerade kein Geld bei mir! Bitte.«


  Der Wind riss unbarmherzig an meinem Körper und ich schlotterte in meinem dünnen Kleid. Kaum vorstellbar, dass vor wenigen Stunden noch die Sonne geschienen und einen der schönsten Tage in Beauly versprochen hatte.


  »Steig ein! Ich bring dich dorthin, wo du hingehörst.«


  Mein Seufzen hätte Steine erweichen können. Erleichtert stieg ich in den Hinterraum des alten Transporters, wo mir der Geruch von ungewaschenem alten Mann entgegenschlug. Aber das kümmerte mich nicht weiter. Nun würde alles gut werden.


  »Nach Beauly, bitte«, bat ich ihn erneut.


  Der Mann vorn stieß ein kehliges Lachen aus. »Kind, dir hat wahrscheinlich nie jemand gesagt, was du bist, oder?« Verwirrt zog ich die Augenbrauen hoch. Was ich war? Ein– zugegeben– etwas leichtsinniger, nicht gerade geselliger siebzehnjähriger Teenager? Doch, eigentlich kannte ich mich ganz gut. Wahrscheinlich war der Alte einfach verrückt oder versuchte auf eine mir nicht ganz verständliche Weise Konversation zu machen. Geflissentlich überging ich seine gekrächzten Worte. Geräuschvoll sprang der Motor an, woraufhin sich das Auto mit quietschenden Reifen in Bewegung setzte.


  »Eigentlich habe ich ja geglaubt, ihr wärt mittlerweile alle sicher untergebracht. Ist schließlich ein bisschen gefährlich, Alyten unbeaufsichtigt zu lassen, vor allem, weil es offensichtlich ist, dass du zum Beispiel deine Kräfte ganz und gar nicht unter Kontrolle hast.« Kräfte nicht unter Kontrolle haben? Sicher untergebracht? Was faselte dieser Wahnsinnige da? Vielleicht hätte ich doch nicht unbedingt zu einem fremden Mann ins Auto steigen sollen.


  »Außerdem dachte ich, dass alle spätestens an ihrem 10. Geburtstag aufgeklärt sein müssen. Weil es danach schwer wird, die Gabe kontrolliert einzusetzen. Nicht wahr?« Bestätigung suchend drehte er sich zu mir um, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.


  »Wie heißt du, Kleine?«


  Zwar war ich noch immer von seinem unzusammenhängenden Geschwätz verwirrt, tat aber so, als wäre dies die erste Frage gewesen, die er gestellt hatte.


  »Lyra. Mein Name ist Lyra.«


  Was dann geschah, nahm ich wie in Trance wahr. Ich sah, wie der alte Mann scharf die Luft einsog und kurz die Kontrolle über sein Auto verlor. Mein ohnehin schon lädierter Körper wurde unsanft nach vorn gegen den Sicherheitsgurt gepresst, als er schließlich mit beiden Füßen herzhaft auf die Bremse sprang.


  »Hey, können Sie nicht etwas langsamer fahren?«, motzte ich laut und rieb mir den schmerzenden Hals. »Passen Sie doch gefälligst auf!«


  Doch der Mann schien mich gar nicht zu hören. Scharf drehte er den Wagen und murmelte wie verrückt vor sich hin: »Muss einen schnelleren Weg nehmen, es kann jede Sekunde zu spät sein.« Seine unverständlichen Worte wurden von einem hysterisch-angespannten Kichern begleitet.


  »Sie heißt Lyra! Lyra, Lyra, Lyra!« Als er meinen Namen so mehrmals hintereinander rief, wurde ich unruhig. Was war in den Sekunden, nachdem ich mich vorgestellt hatte, geschehen? Weshalb hatte die Erwähnung meines Namens ihn so aufgebracht?


  Langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. War der Mann aus der Geschlossenen ausgebrochen? Wahrscheinlich war dies eine der Situationen, in der die Ermahnungen der Eltern plötzlich nicht mehr nur leere Worthülsen waren, sondern nur allzu realistisch wurden. Wie oft hatte mir mein Vater verständlich gemacht, dass ich keinem Menschen auf der Welt trauen sollte, wenn ich ihn nicht mindestens schon einen guten Monat kannte!


  »Bitte sagen Sie mir sofort, wo es hingeht!« Verzweifelt versuchte ich autoritär zu klingen, doch wie befürchtet, misslang mein Versuch kläglich. Umso erstaunter war ich, als ich dennoch eine Antwort bekam:


  »Das fragst du noch? Wir müssen dich nach Penumbra bringen und zwar schnell!«


  Es klang fremdländisch, dieses Wort. Zugleich wusste ich, dass ich es noch nie gehört und ich auch keine Ahnung hatte, was es bedeutete. Aber es tat sich plötzlich auch etwas in mir. Langsam merkte ich, wie mir immer wärmer wurde. Die Tropfen des Regens trockneten auf meiner Haut, das Kleid war schon fast wieder weich und geschmeidig. Es war, als brannte ein Feuer in mir, das sich immer weiter ausbreitete und auf meinem Rücken seinen Höhepunkt fand. Mit jedem weiteren Augenblick wurde es heißer.


  »Aaaaaah!«, schrie ich, als die Flammen mich aufzufressen schienen. Mit ihren lodernden Zungen bohrten sie sich in mein Fleisch und verbrannten es. Ich konnte nicht mehr atmen, wollte nach Hilfe schreien, doch diese Hitze legte alles in mir lahm.


  Panisch sah sich der Mann erneut nach mir um. Im Gegensatz zu mir, schien er genau zu wissen, was da mit mir passierte. »Oh nein!«, stammelte er, hin- und hergerissen zwischen Furcht und Faszination. »Wir werden nicht mehr rechtzeitig kommen! Es steht unmittelbar bevor! Du bekommst deine Flügel!«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Wollte es zumindest tun. Doch in diesem Moment merkte ich, wie sich etwas zwischen meinen Schulterblättern hindurchschlängelte, alle Schichten der Haut durchbrach und sekündlich wuchs. Japsend versuchte ich, Luft zu holen, doch ich war zu nichts mehr fähig, zu schlimm war dieser Brand, zu schlimm die Flammen, die meine Haut brennen ließen. Und dann, in diesem einen Moment, in dem ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können und eine Geisel der Pein zu werden– in diesem einen Moment hörte der Schmerz plötzlich auf.


  Und ich erstrahlte.


  
    Kapitel 1


    Ein Neuanfang
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  Dicke, unheilverkündende Regentropfen prasselten auf die Erde, als ich stocksteif in der großen Halle des Flughafens stand. Meine Füße schienen mit der Erde verwachsen zu sein, schon seit mehreren Minuten hatte ich mich nicht mehr bewegt. Die Lippen aufeinander gepresst, sah ich starr aus dem Fenster, hinter dem sich ein Gewitter abspielte. Meine Eltern liefen unruhig hin und her, besorgten noch die letzten Utensilien und warfen mir zwischenzeitlich immer wieder besorgte Blicke zu. Ich tat so, als würde ich das nicht bemerken. Tief vergrub ich meine Hände in den großen Taschen der Jeans. So sah niemand, dass sie zu Fäusten geballt waren.


  »Lyra, Schatz, ruf mich bitte an, wenn du bei Oma angekommen bist«, sagte meine Mutter in diesem Moment zum wiederholten Male zu mir. Ihre Stimme klang zögerlich, vorsichtig und schüchtern. Es war die Stimme, die ich aus den letzten Wochen nur zu gut kannte. Ich hob meinen Blick nur ein ganz kleines bisschen– gerade, dass es reichte, ihr in die Augen schauen zu können.


  »Ja«, antwortete ich und klang dabei nicht selbstbewusster. Sie lächelte mir zu, aber allein der Gedanke an die Anstrengung, dass sich meine Mundwinkel als Erwiderung nach oben ziehen müssten, war Grund genug, es sein zu lassen. Ich hörte sie seufzen und sah, wie sie sich Hilfe suchend an meinen Vater wandte. Dieser fing ihren Blick auf und drehte sich dann zu mir um.


  »Lyra, wir tun das nicht, um dir zu schaden«, fing er das Gespräch an. Auch diesen Satz hatte ich in den letzten Wochen mehr als einmal vernommen. Mein Vater ging vor mir in die Knie und sah zu mir auf. Ich kam mir vor wie ein kleines, störrisches Kind, das zum ersten Mal allein seine Verwandten besuchen musste.


  »Du musst uns verstehen! Wir wissen nicht mehr… Bitte sei uns nicht böse!« Schon in meiner Kindheit hatte die Stimme meines Vaters Trost bedeutet und selbst heute verfehlte sie diese Wirkung nicht. Trotzdem presste ich fest die Lippen zusammen. Meine Gefühle drohten mich zu überwältigen, als ich meinen Eltern versicherte: »Ich bin euch nicht böse.«


  Auf den Lippen meines Vaters breitete sich ein zögerliches Lächeln aus, das mich nicht vollkommen überzeugte.


  »Bitte, steh wieder auf, ich komm mir wie ein Kleinkind vor«, bat ich ihn. Ruckartig erhob er sich und klopfte die imaginären Staubpartikel von seiner Hose. Verzweifelt versuchte er, den Blickkontakt zu halten, aber meine Augen waren schon wieder auf den Boden gerichtet.


  Schottland. Und das sechs Wochen lang.


  Der Gedanke an meine bevorstehende Reise löste Schwindelgefühle in mir aus, ließ mich schwitzen und langsam aber sicher den Verstand verlieren. Der Kloß in meiner Kehle, der sich vor Tagen dort eingenistet hatte, wuchs unaufhörlich, bis ich glaubte, daran ersticken zu müssen.


  Draußen vor dem Fenster kämpften Blitz und Donner um die Oberhand. Ich fröstelte, halb vor Kälte, halb vor Angst. Mehr zufällig wanderten meine Augen zu der hellblauen Uhr an meinem Handgelenk. In einer guten Stunde schon würde ich mich im Flugzeug befinden. In einer guten Stunde wäre alles vorbei.


  »Ich habe Gladys Bescheid gesagt, dass sie dir Zeit geben soll. Überhaupt musst du wissen, dass du dich zu nichts genötigt fühlen darfst. Tank einfach ein bisschen neue Energie, damit du frisch erholt ins neue Schuljahr starten kannst!« Die Freude meiner Mutter war alles– nur nicht ansteckend. Dennoch versuchte mein Vater sie tatkrätig zu unterstützen, indem er mir von der Landschaft, der Mentalität der Schotten und dem Haus meiner Großmutter erzählte. Wie aus weiter Ferne beobachtete ich die beiden, wie sie sich gegenseitig mit Gründen für Schottland überboten. Auf den ersten Blick sah man nicht, dass es kriselte. Fremde, so war ich mir relativ sicher, hätten in meinen Eltern ein ganz normales Paar gesehen. Nur jemand, der genauer hinschaute, würde erkennen, dass sie immer einen Sicherheitsabstand zwischen sich hielten und ganz erpicht darauf waren, sich ja nicht zu berühren.


  »Lyra, versprich mir, dass du dir selbst eine Chance gibst.«


  Als ich in die haselnussbraunen Augen meiner Mutter blickte, sah ich die vielen Gefühle, die in ihr tobten. Dort waren Angst, Bedauern, Verzweiflung zu sehen– gefüttert von einem sehr schlechten Gewissen. Ihre Mundwinkel bebten, als sie mich ansah. Mit aller Kraft, die noch irgendwo in mir steckte, riss ich mich zusammen.


  »Klar«, gab ich ihr zur Antwort, doch auch dieses kleine Wort brachte ich nur mit zitternder Stimme heraus.


  »Oma wird gut für dich sorgen, soweit sie es kann. Belaste sie trotz allem nicht zu sehr.«


  »Das mach ich nicht, keine Angst.«


  Und vielleicht lag genau darin das Problem.


  Das Alleinsein, welches das Meiden von Menschenmassen und öffentlichen Veranstaltungen einbezog, war schon seit vielen Jahren zu einem Teil von mir geworden. Ich zog mich gern zurück, nahm von der Welt Abstand, mit der ich mich nicht identifizieren wollte. Anfangs hatten meine Eltern noch versucht dagegen anzugehen, nach Freundinnen für mich zu suchen, mit denen ich meine Zeit verbringen konnte. Aber irgendwann, als sie bei mir nur auf Granit stießen, war auch ihr Widerstand gebrochen. Vielleicht lag es mir einfach nicht, Freundschaften zu pflegen oder mich um meine Mitmenschen zu kümmern. Vielleicht musste ich eine Einzelgängerin sein. Nachdenklich schaute ich zum wiederholten Male durch die Fensterscheibe in das Unwetter hinein. Meine Mitschüler– und überhaupt Gleichaltrige– reizten mich nicht. Wenn ich die Wahl hatte, den Abend in einer überfüllten Diskothek zu verbringen oder mich mit einem guten Buch zu vergraben, hatte ich mich noch nie gegen die Literatur entschieden.


  »Du wirst dich bestimmt schnell eingelebt haben. Die Natur dort ist wirklich atemberaubend– es wird dir gefallen.«


  Ich nickte. Seen, Wiesen und Wälder mochte ich in der Tat sehr gern– aber welche Freiheiten würde ich in einem Urlaub genießen dürfen, zum dem ich gezwungen wurde, weil…?


  »Upps, wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich gut unterhält, nicht wahr?«, platzte es in diesem Moment aus meinem Vater heraus. Fahrig fuhr er sich durch das schütter werdende Haar, blickte abwechselnd auf seine Uhr und auf eine Gruppe Touristen, die sich den Weg durch die bevölkerte Flughalle bahnte.


  »Ist es soweit?«, fragte ich unsicher und sah ihn an.


  »Ja.« Er nickte. »Besser zu früh als zu spät, nicht wahr?«


  Sein gezwungener Optimismus machte mich wahnsinnig. Nichts und niemand schaffte es, meinem Vater den Wind aus den Segeln zu nehmen. In meiner Kindheit war er mir immer wie ein Fels in der Brandung vorgekommen– seine Präsenz hatte Halt bedeutet, Schutz und Zuflucht. Doch irgendwann musste ich– wie jeder– lernen, dass auch Eltern nicht unfehlbar waren und manchmal schlimme Dinge geschahen, ohne dass man Einfluss darauf hatte.


  Ich schulterte meinen grauen Rucksack und verstaute meine Jacke in seiner Innentasche. Würde ein Fremder mein Gepäck beäugen, käme er nicht auf die Idee, dass ich für solch eine lange Zeit verreisen würde. Obwohl ich so lange weg sein würde, hatte ich nur zwei Drittel meines Koffers füllen können.


  »Los geht’s, Lyra!«, meinte mein Vater aufgeregt. Dieses Mal schaffte ich es, ihn anzulächeln. Im Grund meines Herzens wusste ich, dass meine Eltern mir nichts Böses wollten. Vielleicht hätte ich meiner Tochter gegenüber auch so gehandelt. Trotz allem konnte ich ihnen nicht überschwänglich in die Arme fallen– dafür war zu viel geschehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich noch nie ein großer Freund öffentlicher Gefühlsausbrüche gewesen war.


  »Ich wünsche dir eine wunderschöne Zeit«, sagte meine Mutter mit seltsam belegter Stimme. In ihren Augen schimmerten Tränen. Wie würde es sich anfühlen, seine einzige Tochter wegschicken zu müssen? Wie würde es sich anfühlen, sich um seine einzige Tochter nicht mehr ausreichend kümmern zu können?


  Als sie ihre Arme ausbreitete, um mich zu umarmen, versteifte sich mein Körper. Nur widerwillig ließ ich mich von ihr verabschieden.


  »Pass gut auf dich auf, mein Schatz«, flüsterte sie unter Tränen. Obwohl ich sie kaum berührte, spürte ich, wie ihr Oberkörper zu zittern begann.


  »Kein Grund zum Weinen«, flüsterte ich und obwohl ich mir schrecklich hilflos vorkam, nickte sie.


  »Du hast Recht«, meinte sie, sich die Tränen aus den Augen wischend. »Du machst doch einfach mal ein bisschen Urlaub, nicht wahr?«


  Mein Lächeln verschwand.


  »Mach’s gut, Mama«, flüsterte ich und entfernte mich von ihr. Nachdem mein Vater mir gezeigt hatte, wohin ich gehen musste, reichte er mir die Hand.


  »Ich habe, als ich in deinem Alter war, auch mal eine längere Reise gemacht. Mit drei Freunden war ich in den Niederlanden. Fremde Länder verändern einen. Du wirst nicht mehr als dieselbe Lyra zurückkommen.«


  War nicht genau das der Plan?


  Zögernd ergriff ich seine Hand, einerseits froh, dass er mich nicht auch in die Arme schließen wollte, andererseits befremdet, weil ein solcher Abschied zwischen Vater und Tochter alles andere als gewöhnlich war.


  Bevor ich meinen Weg Richtung Sicherheitskontrolle antreten konnte, raunte er mir noch zu: »Es sind nur sechs Wochen. Wenn du die ersten Tagen geschafft hast, wird alles ganz schnell gehen.« Ich wusste, dass dieser Satz mir Mut machen sollte, aber das klappte nicht so recht.


  »Melde dich regelmäßig, Lyra!«, rief mir meine Mutter nach, aber ich sah mich nicht mehr um. Zielstrebig– und mit einem Stein vor Angst im Magen, der das Ausmaß eines Felsens hatte– setzte ich mich in Bewegung. Vielleicht hatte mein Vater Recht und diese Reise würde mich verändern. Vielleicht schaffte ich es tatsächlich, neue Energie und ein bisschen Lebensfreude zu gewinnen. Doch als ich in die dunklen Wolken blickte, die dicht auf dicht den Himmel bedeckten, wusste ich, dass ich daran nicht wirklich glaubte.


  
    Kapitel 2


    Klippenhaus
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  In meinen Vorstellungen war Schottland immer ein ungemütlicher, regnerischer und wenig einladender Platz gewesen. Umso überraschter war ich, als ich aus dem Flugzeug stieg und mich die warmen Strahlen der Sonne auf der Haut kitzelten. Der Himmel war blau, nur hier und da von kleinen Wolken unterbrochen. Die Sommerjacke, die ich mir während des Fluges übergezogen hatte, wanderte gleich in den Rucksack. Da ich nicht genau wusste, wo ich hinmusste, folgte ich der Menschenmasse, die mit mir nach Beauly geflogen war– direkt zur Halle, in der die Gepäckstücke ankamen.


  Als ich nach wenigen Minuten mit meinem Koffer in der Haupthalle stand, beschlich mich ein mulmiges Gefühl. Ich hatte meine Oma seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Als ich zur Grundschule ging, war sie oft nach Berlin gereist, um ihren Sohn und ihre einzige Enkelin zu besuchen. Doch auch an meiner Großmutter war das Alter nicht vorübergegangen, sodass sie irgendwann ihre Besuche eingestellt hatte. Eine Zeitlang waren wir in engem telefonischen Kontakt geblieben. Warum genau dieser irgendwann ganz abgebrochen war und weshalb wir sie nie in Schottland besucht hatten, wusste ich nicht. Was ich aber wusste, war, dass meine Nervosität nicht so hoch gewesen wäre, wenn ich Kontakt zu ihr gehabt hätte.


  Bevor ich mich darum bemühte, ihr Gesicht zwischen den wartenden Menschen auszumachen, suchte ich nach einem Sitzplatz, auf dem ich mich niederlassen konnte. Der Flug hatte zwar nicht viel länger als eine gute Stunde gedauert, trotzdem fühlte ich mich müde und schlaff. Erschöpft sank ich auf eine Bank. Ein dicker Mann, der neben mir saß, schaute mich mit einer Mischung aus Abscheu und Neugier an. Schnell senkte ich meinen Blick und tat so, als wäre ich mit meinem Gepäck beschäftigt. Obwohl ich im Flugzeug zwei Gläser Orangensaft getrunken hatte, war meine Kehle wie ausgetrocknet. Unter anderen Umständen hätte ich mir eine Flasche Wasser gekauft, aber die Wahrscheinlichkeit, meine Oma zu verfehlen, wäre zu groß. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihr keine Probleme zu bereiten. Immerhin steckte sie in der Sache nicht drin und oberflächlich gesehen war es nett, dass sie mich so lange bei sich aufnahm.


  Aus meinem Portemonnaie förderte ich die zerschlissene Fotografie meiner Oma zu Tage. Das einzige Bild, das ich außer dem in meinem Kopf von meiner Großmutter hatte. Leider zeigte sie dies auch nur in der Seitenansicht. Auf dem Foto hatte sie ihre langen, grauen Haare im Nacken zu einem Dutt gebunden. Obwohl sie weit über sechzig war, hatte sie noch immer etwas Jugendliches an sich. Ich lächelte, wenngleich das Foto gemischte Gefühle in mir hervorrief. Wie würden wir einander begegnen? Würden wir uns überhaupt erkennen?


  In diesem Moment wanderten meine Augen zum ersten Mal ernsthaft suchend über die Köpfe der Menschen. Viele von ihnen durchquerten die große Halle in rasanter Geschwindigkeit– vielleicht hatten sie Angst, ihren Flieger zu verpassen. Eine junge Mutter bückte sich gerade zu ihrem Kind herunter. Möglicherweise warteten die beiden auf den Vater der Kleinen. Neben ihnen stand ein junger Mann in Anzug und mit Aktentasche bewaffnet, der so laut in sein Handy schrie, dass man jedes Wort verstehen konnte. Die Umstellung auf die englische Sprache würde mir keine großen Probleme bereiten, da ich mehr oder weniger zweisprachig aufgewachsen war. Außerdem würde ich mit meiner Oma ohnehin auf Deutsch kommunizieren können.


  Als ich die Anwesenden weiter interessiert musterte, hielt ich plötzlich inne. Hinten, nicht weit von den Toiletten entfernt, lehnte eine ältere Frau an einer Säule. Ebenso wie ich sah sie sich suchend um. Mein Herz setzte für einen Moment aus. Zitternd holte ich die Fotografie erneut aus meinem Portemonaie für einen prüfenden Blick, schulterte den Rucksack und setzte mich mit meinem Koffer im Schlepptau in Bewegung. Aus dieser Entfernung konnte ich unmöglich sagen, ob es sich tatsächlich um Gladys handelte, aber mit jedem Schritt bestätigte sich meine Vermutung. Sie war merklich gealtert, aber ich erkannte ihre Gesichtszüge wieder. Die grauen Haare trug sie nun schulterlang und offen, außerdem hatte sie eine beigefarbene Brille auf. Je näher ich ihr kam, desto lauter klopfte mein Herz. Noch hatte sie mich nicht gesehen. Tief durchatmend überbrückte ich die letzte Distanz zwischen uns, schob mich an einem korpulenten Mann vorbei und blieb etwa einen Meter vor ihr stehen.


  »Oma?«, fragte ich zögernd und gab mir Mühe, ihr in die Augen zu sehen. Irritiert zuckte sie zusammen und fing dann meinen Blick auf. Hier, wo ich ihr gegenüberstand, war die Ähnlichkeit zu meinem Vater nicht mehr zu leugnen. Sie besaßen beide die gleichen ausgeprägten Wangenknochen und die hohe Denkerstirn.


  Sie kniff kurz die Augen zusammen.


  »Lyra?«, fragte sie beinahe tonlos.


  Ich nickte.


  Erkennen blitzte in ihren Augen auf, dann breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus.


  »Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt! Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie. Ich konnte ihrer Umarmung unmöglich entkommen, sie kam schnell und bevor ich mich versah, fand ich mich in ihrem festen Griff wieder. Zwar versteifte sich mein Körper wie üblich, allerdings löste die Wärme meiner Oma und das altbekannte, blumige Parfüm, mit dem ich sie immer in Verbindung gebracht hatte, etwas in mir aus, das sich ein bisschen wie Ankommen anfühlte. Abwechselnd drückte sie mich an sich und schaute mir ins Gesicht.


  »Mein Gott, hast du dich verändert«, stammelte sie.


  Das konnte man nach fest zehn Jahren auch erwarten.


  Mir war unwohl, als sie mich musterte. Was genau sah sie in mir? Nahm sie die langen, braunen Haare wahr, die ohne jegliche Form meine Schultern hinabhingen? Oder blieben ihre Augen an meiner blassen Haut hängen, die mich immer etwas kränklich aussehen ließ? Was Oma auch sah– ganz wohl war mir dabei nicht. Scheu lächelte ich sie an.


  »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Lyra!«, wiederholte sie, noch immer ganz bewegt von unserem Treffen.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegnete ich und obgleich es schüchtern und hilflos klang, meinte ich es aufrichtig.


  »Hast du den Flug gut überstanden?«, wollte meine Oma wissen.


  Ich nickte. »War ja nicht lang.«


  »Deine Mutter hat gesagt, das war das erste Mal, dass du allein verreist bist.«


  »Das stimmt.« Unwillkürlich versteifte sich meine Hand. Ich sah, wie meine Oma aus ihrer schwarzen Handtasche eine Wasserflasche zu Tage förderte.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Dankend nahm ich ihr die Plastikflasche aus der Hand und setzte sie an meine Lippen.


  »Ich kann mich gut an meinen ersten Flug erinnern. Es ging damals nach Bulgarien und ich war furchtbar nervös.« Nachdenklich legte sie den Kopf schief, bevor sie lächelte. »Ich habe sogar den Rückflug verpasst. Tja, damals waren die Flughäfen noch nicht so organisiert… Aber was rede ich denn! Du bist sicher müde und möchtest nach Hause, oder?«


  In der Tat war ich erschöpft, wenn auch weniger vom Flug, als von den letzten Tagen.


  »Ich würde gern dein Haus sehen, Oma.«


  »Na, dann komm mal mit.«


  Wie selbstverständlich legte sie den Arm um meine Schultern. Zusammen gingen wir in gemächlichem Tempo durch die Halle nach draußen. Auch hier begrüßte mich die Sonne mit ihrer ganzen Kraft.


  »Ich kann nicht fassen, dass hier so schönes Wetter ist«, murmelte ich vor mich hin, aber Oma hatte mich gehört.


  »Schottland wird leider immer wieder unterstellt, regenerisch zu sein«, erklärte sie seufzend. »Dabei ist das eher England. Die Menschen vom Kontinent scheren uns aber gern über einen Kamm. In Wirklichkeit sind die Sommer und vor allem die goldenen Herbste bei uns sehr oft sonnig und warm. Du hast dir eine gute Zeit ausgesucht, um Ferien zu machen.«


  Bei meinen Eltern hatte es mich immer gestört, wenn sie von Ferien oder Urlaub sprachen, da ich nur bedingt freiwillig hier war. Als Oma Gladys das Wort jedoch gebrauchte, hörte es sich gar nicht mehr so falsch an.


  »Du weißt, dass ich keinen Führerschein habe?«, riss sie mich aus meinen Gedanken. »Wir müssen wohl mit einem Taxi Vorlieb nehmen, aber ich lebe bei weitem nicht so abgeschieden, wie du vielleicht denkst. Du wirst Beaulys Innenstadt gut erreichen können und…«


  Bevor sie mir vorschlug, mich ins Geschehen zu stürzen, unterbrach ich sie: »Ich werde bestimmt klarkommen.«


  Und ein bisschen Einsamkeit konnte nicht schaden.


  Ohne auf meine Antwort einzugehen, sagte sie:


  »Ich freue mich sehr auf unsere gemeinsame Zeit. Seit es deinen Großvater nicht mehr gibt, habe ich mich oft allein gefühlt.« Für einen Moment klang sie traurig.


  »Kannst du dich überhaupt noch an deinen Großvater erinnern?«


  »Eigentlich nicht. Papa erzählt manchmal von ihm, aber…« Bedauernd schüttelte ich den Kopf.


  Mit der Hand winkte meine Oma ein Taxi zu uns heran, das prompt hielt. Erst verstaute der Fahrer mein Gepäck im Kofferraum, dann öffnete Oma bereitwillig die hintere Tür und setzte sich, nachdem ich bis zum Fenster durchgerutscht war, neben mich und sah mich an.


  Scheu senkte ich den Blick.


  »Es nicht leicht, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich hoffe, dass dir das noch ein bisschen erspart bleibt.« Ihr Lächeln blieb traurig. Für einen Moment schaute sie durch mich hindurch.


  »Nun aber genug der Nostalgie!«, meinte sie kurz darauf. Sofort fühlte ich mich wohler. Ich war nicht gut darin, Trost zu spenden.


  »Unsere Fahrt wird etwa zwanzig Minuten dauern, wenn der Verkehr stimmt. Dann kannst du erst einmal deine Sachen auspacken, bevor wir zu Abend essen. Was hältst du davon?«


  »Klingt gut«, meinte ich und spielte dabei nervös an meinen Fingernägeln. Ich musste mich erst noch wieder an meine Oma gewöhnen.


  »Du siehst deinem Vater sehr ähnlich, Lyra, hat dir das mal jemand gesagt?«


  »Ja?«, fragte ich, obwohl ich sie genau verstanden hatte.


  »Ja.« Gedankenverloren wanderten ihre Finger durch meinen Haaransatz, fuhren mein Gesicht hinab, bis sie schließlich mein Handgelenk erreichten. Ertappt zuckte ich zusammen und zog es weg. Wie elektrisiert ließ auch meine Oma ihre Finger zurückschnellen.


  »Ich wollte nicht…«, stammelte sie.


  »Schon gut.« Darauf bedacht, das Thema zu wechseln, blickte ich durch die polierten Scheiben des Taxis, um das erstgrößere Gebäude zum Gegenstand meiner Aufmerksamkeit werden zu lassen.


  »Was ist das für ein Haus?«, fragte ich Gladys.


  »Welches?« Sie reckte ihren Hals und rutschte ein wenig näher an mich heran.


  »Achso, das ist das Rathaus. Es steht im Kern Beaulys. Wie gefällt dir die Stadt, Lyra?«


  Einen Moment schwieg ich, um die Fassaden der alten Häuser und die großen, von Bäumen gesäumten Gärten auf mich wirken zu lassen.


  »Es ist schön. Es wirkt alles ein bisschen wie aus einem anderen Jahrhundert.«


  Meine Oma nickte mir bestätigend zu.


  »Das stimmt. Mir kommt es manchmal vor, als bleibt in Beauly die Zeit stehen.«


  Bitte nicht. Ich musste schließlich sechs geschlagene Wochen hier verbringen.


  »Ah, schau mal!«, rief meine Oma plötzlich. Sie streckte ihren rechten Arm aus und wies mit ihrem Finger auf mein Fenster. Neugierig folgte ich ihrem Blick.


  »Siehst du da vorn den Hügel?«


  »Den bei den Klippen?« Angestrengt spähte ich durch die Scheibe. Die Landschaft hatte sich geändert, die städtische Atmosphäre war einem Fleck unberührter Natur gewichen. Gras, das grüner nicht hätte sein können, bedeckte in großen Flächen den Boden. Ein steiler Weg führte zu einer Klippe hinauf, auf der abgeschieden ein kleines Haus stand.


  »Ist das…«, flüsterte ich und sah meine Oma an.


  Sie nickte.


  »Ja. Das ist meins.«


  »Wow.« Mit offenem Mund ließ ich die Szenerie auf mich wirken.


  »Das ist wirklich wunderschön.« Das kleine Cottage wirkte auf mich wie ein verwunschener Ort, ein Platz, an dem Wunder geschehen konnten. Je näher wir dem Gebäude kamen, desto deutlicher nahm ich seine Fassade wahr. Das Haus war über und über mit Efeu bewachsen und strahlte etwas Verwunschenes aus.


  »Was ist denn das für ein verdammter Weg«, schimpfte der Taxifahrer vor sich hin, als er das Auto den Weg hinaufbeförderte. Bevor er sich weiter in seinen Ärger hineinsteigern konnte, lehnte sich meine Oma nach vorn.


  »Es sieht steiler aus, als es ist. Normalerweise kommen die Taxen immer sehr gut hinauf.«


  »Mmmpf«, murmelte er.


  Oben angekommen, parkte er das Auto direkt vor dem Haus. Gerade als es stehen blieb, riss ich die Tür auf und hüpfte raus. Ich wandte mich als erstes dem ungeheuer blauen Meer zu, welches sich meilenweit unter der Klippe erstreckte und in mir eine Sehnsucht weckte, die ich bisher nicht gekannt hatte. Ich hatte meine Oma nicht kommen hören, aber plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


  »Und, was sagst du?«


  Ich ließ das Meer nicht einen Moment außer Acht, als ich ihr antwortete:


  »Es ist traumhaft schön! Wieso haben wir dich nie besucht, Oma?«


  Mit einem Schmunzeln auf den Lippen drehte sie mich langsam zu sich um.


  »Das Haus wird es dir beantworten.«


  Fragend sah ich sie an, folgte schließlich aber ihrem Blick. Aus der Nähe sah das Gebäude noch viel winziger aus, als es am Fuß des Berges gewirkt hatte.


  »Es ist klein«, zählte ich eins und eins zusammen.


  Oma lachte. »Ja, das ist es«, bestätigte sie mir. »Dein Opa und ich mussten immer zusammenrücken. Es wäre unmöglich gewesen, euch drei noch unterzubringen. Und im Ort ein Hotel zu mieten, war für deine Eltern immer viel zu teuer gewesen.« Ich nickte. Mein Vater hatte jahrelang mit der Arbeitslosigkeit kämpfen müssen, bevor eine Firma ihn eingestellt hatte. Saß er früher tagein, tagaus zu Hause, war er nun die meiste Zeit auf Reisen, um Kunden in fernen Ländern Produkte zu verkaufen.


  »Trotzdem habe ich immer gehofft, dass meine Enkelin dieses Haus noch zu Gesicht bekommen wird, bevor ich es verkaufe.«


  Mein Lächeln erstarb. Irritiert sah ich sie an.


  »Du willst es verkaufen?«


  Gladys seufzte tief.


  »Glaub mir, Lyra, von Wollen kann keine Rede sein. Aber ich werde immer älter und schon jetzt kann ich den Berg ohne ein Auto kaum bewältigen. Innerlich wehre ich mich mit Händen und Füßen, dieses Haus wegzugeben, aber realistisch betrachtet weiß ich, dass es unvernünftig wäre, noch lange damit zu warten.«


  Der Gedanke machte mich auf eine sonderbare Art traurig.


  »Kommst du dann zu uns nach Deutschland?«, fragte ich, aber sie schüttelte schnell den Kopf.


  »Beauly ist zu meiner Heimat geworden. Ich kann mir kein anderes Zuhause mehr vorstellen.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass der Taxifahrer sich neben uns gestellt hatte. Seiner Miene nach zu urteilen, war er nicht in bester Laune.


  »Oh!«, fiel dann auch meiner Oma ein, dass sie etwas vergessen hatte. Entschuldigend lächelte sie ihn an.


  »Wie viel bekommem Sie?«


  Grummelnd nannte er ihr den entsprechenden Betrag, woraufhin Gladys ihre Brieftasche zückte. Beim Anblick des großzügigen Trinkgeldes gingen mir die Augen über, aber meine Ome zuckte nicht einmal mit der Wimper. Stumm beobachteten wir beide, wie der unfreundliche Mann zurück in sein Auto stieg und sich in rasanter Geschwindigkeit davonbewegte.


  »Wollen wir reingehen?«, fragte meine Oma. Ich nickte und konnte nicht leugnen, dass ich neugierig auf das Innere des Hauses war. Erneut kramte Gladys in ihrer Handtasche, bis sie auf einen kleinen, silbernen Schlüssel stieß.


  »Wir sollten morgen in die Stadt gehen und dir einen Zweitschlüssel anfertigen lassen«, meinte sie. »Bisher kam ich noch nicht dazu.«


  Knarrend entsperrte sich das Schloss. Ich sah, dass meine Oma sich gegen die Tür lehnen und Kraft aufbringen musste, damit die Tür aufsprang.


  »Ist nicht mehr das neueste Baujahr«, meinte sie entschuldigend, aber ich hatte meinen Blick bereits in das Innere des Hauses gerichtet. Ohne an meinen Koffer zu denken, schälte ich mich als erstes durch die Tür. Normalerweise erwartete man einen Flur, wenn man ein Gebäude betrat, doch hier wurde ich gleich von einer urigen Küche begrüßt. Auf ein Minimum begrenzt, schafften die Möbel es, den eingeschränkten Platz ausgezeichnet zu nutzen. In der Mitte stand ein hölzerner Tisch, der von drei Stühlen umrundet wurde. Herd, Kühlschrank, Ofen, Arbeitsfläche und Spüle waren an der linken Wandseite angebracht.


  »Sehr schön«, meinte ich, weil ich glaubte, etwas sagen zu müssen.


  »Am Anfang hat mich die Enge wahnsinnig gemacht, aber es hat auch seine Vorteile.«


  Unschlüssig ging ich durch den Raum. Drei Türen waren an den Wänden erkennbar, die allesamt verschlossen schienen.


  »Bevor du den Rest des Hauses siehst, muss ich dir erst mal erklären, dass in den nächsten Wochen alles sehr provisorisch sein wird.« Meine Oma setzte sich auf einen der Stühle, nachdem sie die graue Jacke an einen Haken neben dem Herd gehängt hatte. Sie klopfte auffordernd auf den Stuhl neben sich. Ich setzte mich und ließ sie erzählen.


  »Normalerweise gibt es neben meinem Schlafzimmer und dem Bad natürlich auch ein kleines Wohnzimmer. Allerdings kann ich mir sehr gut vorstellen, dass du in den nächsten Wochen ein bisschen Privatsphäre haben möchtest und habe daher darauf verzichtet, dich mit mir in meinem früheren Ehebett schlafen zu lassen. Daher habe ich das Wohnzimmer etwas verändert. Leider habe ich noch kein richtiges Bett, nur so eine Art Liege. Aber das wird sich bald ändern. Hier in der Nähe gibt es ein Möbelgeschäft…«


  Abwehrend hob ich die Hände.


  »Mach dir bitte wegen mir keine Umstände. Eine Liege ist mehr als ausreichend. Ich will dir nicht zur Last fallen.«


  Entschieden schüttelte Gladys den Kopf.


  »Ich weiß deine Bescheidenheit sehr zu schätzen, Lyra, aber es geht nicht, dass du fast zwei Monate bei mir bleibst und nicht mal ein richtiges Bett hast. Wir werden morgen auf jeden Fall eines besorgen!«


  »Okay.« So leidenschaftlich wie sie sprach, war sie gewiss nicht mehr von ihrem Plan abzubringen.


  »Na schön«, meinte sie schließlich und stand auf.


  »Ich werde ein bisschen Zeit für das Abendessen brauchen. Solange kannst du dich duschen, deine Sachen auspacken… Und vor allem deine Eltern anrufen.«


  Mein Lächeln erstarb. Irgendwie war es mir gelungen, diesen Gedanken in die Tiefen meines Gehirns zu sperren, sodass ich ihn beinahe vergessen hatte.


  Bittend sah ich meine Oma an, aber diese schüttelte schnell den Kopf. Ich folgte ihr mit meinen Blicken, als sie die Tür zu einem der verschlossenen Zimmer öffnete und ein schnurloses Telefon zu Tage förderte. Wie eine stumme Anklage lag es Sekunden später vor mir auf dem Tisch. Ich seufzte.


  »Da hinten geht es in dein Zimmer«, erklärte meine Oma noch, bevor ich aufstand. »Hier gegenüber ist das Badezimmer. Das Haus ist ein bisschen unglücklich eingerichtet, aber größentechnisch war es anders leider nicht zu bewerkstelligen.«


  Ich nickte abwesend, war gedanklich noch immer bei dem Anruf.


  »Ich hole meinen Koffer«, meinte ich schließlich. Das Telefon behielt ich in der rechten Hand.


  ***


  Der Raum, den ich in den nächsten Wochen bewohnen würde, konnte ebensowenig wie die Küche durch Größe überzeugen. Dadurch, dass es sich normalerweise um ein Wohzimmer handelte und nun als Schlafstätte fungieren sollte, wirkte alles zugestellt und sehr chaotisch. Eine große, graue und sehr altmodisch aussehende Couch nahm gut ein Drittel des gesamten Raumes ein. Davor hatte meine Oma die Liege platziert, auf der ich meine ersten Nächte verbringen sollte. Zweifelnd betrachtete ich die schmale, brüchig wirkende Matratze. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich mit dem Sofa Vorlieb nahm. Neben einem Fenster, das, wie ich sehnsüchtig erkannte, den Blick auf das blaue Meer freigab, standen zwei Schränke, die mit Büchern und kleinen Glasfiguren bestückt waren. Ein antik aussehender Kastenfernseher war auf einem Schränkchen untergebracht. Unschlüssig stellte ich meinen Rucksack auf einem behilfsmäßigen Schreibtisch ab, bevor mein Blick zum Türschloss wanderte.


  Kein Schlüssel.


  Ich zwang mich mehr dazu, als dass ich es aus freien Stücken tat, aber irgendwann ließ ich mich auf das Sofa sinken und griff nach dem Telefon. In letzter Sekunde dachte ich noch an die deutsche Vorwahl, bevor das Tuten unangenehm in meinen Ohren klingelte.


  »Ahorn?«, meldete sich nur Sekunden später eine aufgeregte Stimme. Ich seufzte.


  »Hallo, Mama«, sagte ich tonlos und spürte regelrecht, wie meine Laune sank.


  »Lyra!« Nun klang sie noch nervöser.


  »Lyra, bist du angekommen? Ist alles in Ordnung? Hast du Gladys gefunden?« Ich kniff die Augen zusammen, als weitere fünf Fragen folgten, die sich allesamt um das gleiche Thema drehten.


  »Ja, ja und ja«, meinte ich schließlich. »Zu allem.«


  »Das beruhigt mich ungemein. Wie gefällt es dir denn?«


  Automatisch wanderte mein Blick zum Fenster, folgte der Klippe entlang, hinunter zum eisblauen Meer.


  »Gut«, sagte ich kurz angebunden und überlegte schon, wie ich sie am besten abwürgen konnte. Es war nicht so, dass ich meine Mutter hasste, ich hatte in den letzten Wochen einfach ein bisschen zu viel von meinen Eltern gesehen.


  »Kannst du mir Oma vielleicht mal ans Telefon geben?«, fragte sie dann aber.


  Ich seufzte, schaute auf den Weg, der mich von der Tür trennte und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Sie kocht gerade Abendessen. Ich kann ihr ja sagen, dass sie dich zurückrufen soll«, bot ich an.


  »Ach, nein, das ist nicht nötig. Ich melde mich einfach morgen noch mal, okay?«


  Das hatte ich befürchtet.


  »Tschüß, Mama«, sagte ich nur, bevor ich den roten Knopf zum Auflegen erleichtert drückte und mich meinem Koffer zuwandte.


  ***


  Eine halbe Stunde später hatte ich geduscht und mich umgezogen. Der Geruch frisch gebackenen Brotes wehte zu mir hinüber. Obwohl ich in letzter Zeit geglaubt hatte, das Hungergefühl besiegt zu haben, knurrte mein Magen. Bevor meine Oma mich zum Essen rief, setzte ich mich an den bereits gedeckten Tisch. Nur wenige Minuten später stellte sie einen Korb mit Brotscheiben auf den Tisch und eine dampfende Schüssel genau vor meinen Teller. Neugierig beäugte ich die Suppe.


  »Man hat mir erzählt, dass du Hühnchen sehr gern magst«, sagte meine Oma verschwörerisch. Ich lächelte.


  Kurz darauf setzte sie sich mir gegenüber.


  »Wasser und Saft stehen neben dir auf dem Boden. Dafür ist der Tisch zu klein. Lass es dir schmecken, Lyra!« Tief tauchte sie den Schöpflöffel in die Schale und bat mich, meinen Teller anzuheben. Kurz darauf floss die dampfende Flüssigkeit auf das Porzellan. Ich griff nach einer Scheibe Brot, schüttete mir Kirschsaft ein und nahm den ersten Löffel der Suppe.


  Man sagt nicht zu unrecht, dass Omas die besten Köchinnen sind. In Windeseile hatte ich den ersten Teller geleert und bat kurz darauf um Nachschub.


  »Es schmeckt wirklich fantastisch!«, beteuerte ich und sah, wie sehr Gladys dieses Kompliment freute. Sie selbst aß nur wenig und hatte bereits nach einem Teller Hühnersuppe genug. Erst relativ spät fiel mir auf, wie sie unruhig mit ihrer Serviette herumspielte und sich auf ihrer Stirn eine tiefe Falte ausgebreitet hatte.


  »Ist alles okay mit dir?«, fragte ich und leerte mein Glas.


  Sie nickte schnell– und nicht sehr überzeugend.


  »Hast du dir schon überlegt, was du in den nächsten Wochen alles machen möchtest?«, fragte sie und ich spürte sofort, dass diese Frage nur eine Art Hinführung zum eigentlichen Problem darstellen würde.


  »Ich…«, begann ich und tauchte das Brot in die Suppe. »Keine Ahnung. Ich habe mir einiges zum Lesen mitgenommen und es würde mich freuen, wenn es hier in der Nähe einen Buchladen gibt.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, war freundlich, aber auch traurig.


  »Dann möchte ich die Landschaft ein bisschen erkunden. Es ist wirklich verdammt schön hier. Gibt es hier viele Wälder?«


  »Oh ja.« Sie nickte. »Einer ist in der Nähe meines Hauses und erstreckt sich bis weit hinter Beauly. Ich bin mit deinem Opa früher oft dort spazieren gegangen. Manchmal sind wir so weit gewandert, dass wir mit dem Bus heimfahren mussten.«


  »Ich mag den Wald«, sagte ich leise.


  »Aber in sechs Wochen wirst du doch noch mehr tun als nur Bücher lesen und spazieren gehen, oder?« Ihre Stimme klang freundlich, aber in ihr schwang etwas Gefährliches mit. Ich wusste, dass sie aufmerksam zuhörte. Vielleicht eine Spur zu aufmerksam.


  Ich hatte es befürchtet.


  »Ich weiß ja nicht, was man hier alles machen kann«, zog ich mich bewusst aus der Affäre und lehnte mich im Stuhl ein Stück zurück.


  »Genau das habe ich mir gedacht. Aber…« Sie hob den Finger. »Ich habe mir einiges überlegt.«


  Instinktiv versteifte sich mein Körper, ich wurde hellhörig.


  »Deine Eltern und ich, wir haben uns gedacht, dass es schön wäre, wenn du hier ein paar Kontakte knüpfen würdest«, begann sie und obwohl ich merkte, wie schwer es ihr fiel, fror mein Gesicht ein.


  »Sechs Wochen sind eine lange Zeit, die du gewiss nicht nur in Gesellschaft einer alten Frau verbringen möchtest«, fuhr sie fort.


  »Natürlich werden wir dich zu nichts zwingen, aber…«


  War der Satz vor dem »aber« überhaupt etwas wert?


  »Darf ich dir erzählen, was ich mir ausgedacht habe?«, fragte sie offen und schaute mich mit einem Blick an, der kein Wässerchen trüben konnte. Ich seufzte, schwieg.


  Und genau darin schien sie mein stummes Einverständnis zu sehen.


  »Meine Freundin Heather hat zwei Enkelkinder, die ungefähr in deinem Alter sind. Mary ist sechzehn und Duncan gerade achtzehn geworden. Ich habe mir gedacht, dass es schön wäre, sie für morgen einzuladen. Während ich meine Freundin mal wiedersehe, kannst du dich mit Mary und Duncan anfreunden. Wie klingt das?«


  Alles andere als gut. Aber man fragte mich ohnehin nicht. Weil man glaubte, dass eine beliebige Auswahl Gleichaltriger mich sofort aus meinem Schneckenhaus holen würde.


  Anscheinend lief die Zeit hier doch genauso ab wie ich sie mir vorgestellt hatte. Meine Oma arbeitete eng mit meinen Eltern zusammen, von denen sie gewiss diese lächerlichen Anweisungen bekommen hatte.


  »Lyra?«, hakte sie nach, als ich in meinem Schweigen verharrte.


  »Ich habe nichts dagegen«, meinte ich leise, während mein Herz mir schon beim Gedanken an die morgige Veranstaltung in die Hose rutschte.


  »Das freut mich!«, meinte Gladys überzeugt und klatschte in die Hände.


  »Deine Eltern haben mir schon gesagt, dass du in letzter Zeit gar keinen rechten Anschluss gefunden hast.«


  Genau das wollte ich hören. Und am besten sechs Wochen lang.


  Plötzlich war mir der Appetit vergangen. Da kam es mir gerade recht, dass nur noch eine kleine Pfütze in meinem Teller schwamm. Schnell löffelte ich den Rest aus und erhob mich.


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich würde mich gern ein bisschen ausruhen. Die Reise war sehr anstrengend.«


  Zum Glück ging meine Oma darauf ein. Noch bevor sie mir ihr Verständnis entgegengebracht hatte, verließ ich den Raum.
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  »Lyra! Lyra, warte doch, lauf nicht so schnell, was hast du denn?« Jareds erstickte Stimme drang mir durch Mark und Bein. Es dauerte nicht lange und er hatte mich eingeholt. Zitternd und von Schluchzern geschüttelt nahm ich auf einem Stein Platz. Ich wagte nicht ihn anzusehen. Wie selbstverständlich legte er seine starken Arme um mich und zog mich an seine warme Brust.


  »Lyra, nun sag mir doch endlich, was du hast! Habe ich irgendetwas Falsches gesagt? Irgendetwas, das dich verletzt hat?«


  Oh ja, das hatte er.


  Er hatte gesagt, dass er mich liebt.


  Und genau das durfte nicht sein.


  Vehement schüttelte ich den Kopf und wischte mir die Tränen aus den Augen. Wieso war das Leben nur so ungerecht? Jahrelang hatte ich auf den Moment hingefiebert, in dem mich jemand innig und wahrhaftig liebte und nun, wo es dieses Gefühl tatsächlich gab, war es mir nicht gestattet, ihm nachzugeben.


  Unglaublich zärtlich nahm er mein vom Weinen gerötetes Gesicht in seine Hände und zwang mich so, ihn anzusehen.


  »Lyra, egal, was es ist: Wir schaffen das. Uns kann niemand auseinanderbringen. Wir gehören zusammen.«


  Und so presste er seine perfekten Lippen auf meinen zitternden Mund und entfachte in mir ein Feuer, das mich gleichzeitig lachen und weinen ließ. Gleich wie oft ich keinen Ausweg sah, war es Jared, der die wirkliche Leidenschaft in mir zum Brennen brachte. Seine Küsse waren zu viel für mich, ich drohte unter ihnen zu vergehen.


  Das war doch nun der Moment, in dem ich ihn töten musste, oder?


  Panisch schlug ich die Augen auf und setzte mich kerzengerade hin. Die Lippen fest aufeinandergepresst, spürte ich, wie mir mein Herz laut gegen die Rippen schlug. Auch meine Atmung ging heftig. Schweiß stand auf meiner Stirn.


  Prüfend schaute ich mich ein, zwei Mal um, um sicher zu gehen, dass es ein Traum gewesen war. Dann zwang ich mich, eine Minute lang flach zu atmen. Erst danach, als sich das Pochen meines Herzens etwas beruhigt hatte, erlaubte ich mir, an den seltsamen Traum zu denken, der mich noch immer zittern ließ.


  Eine Sache stand fest: Bei dem Mädchen im Traum hatte es sich definitiv um mich gehandelt. Ich war es, die vor diesem Jungen weglief und sich kurze Zeit später willentlich von ihm küssen ließ. Ich war es, der dieser Junge– Jared– seine Liebe gestanden hatte. Ich war es– und ich war es doch nicht. Seit wann sahen meine Augen so aus, als loderte in ihnen ein Feuer? Und seit wann war ich hübsch? Irgendwie hatte sich mein Gesicht verändert, war ebenmäßiger, nicht mehr so streng und beinahe herzförmig. Auch meine Haare schienen viel gepflegter zu sein, sogar kleine Locken fanden sich in ihnen. Das Einzige, was geblieben war, war meine unheimlich blasse Haut, doch in diesem Traum hatte sie nur dazu beigetragen, mir eine gewisse Anmut zu verleihen. Irgendwie majestätisch hatte ich gewirkt, wenn man mal von meinen verquollenen Augen absah. Nun gut, so viel zu mir.


  Aber wer bitte war dieser Junge, dieser Jared? Ich hatte ihn nur einmal kurz sehen müssen, um zu erkennen, dass er irgendwann einmal der Eine sein würde, dem ich alles geben würde– auch mich selbst. Mit seinen dunkelbraunen Augen und den lockigen schwarzen Haaren hatte er sich in mein Herz gestohlen.


  Selbst wenn ich es nicht wollte, weil es ja nur ein lächerlicher Traum gewesen war, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen– was angesichts der Tatsachen mehr als untypisch für mich war.


  Doch was hatte das Ende des Traumes zu bedeuten? Der Teil, in dem ich davon sprach, Jared töten zu müssen? War das mein Ernst? Aber ich liebte ihn doch? Oder spielte ich all die Gefühle nur vor? Nein, es war echt. Zumindest in diesem Punkt war ich mir sicher.


  Da ich beim besten Willen nicht wusste, wo sich hier eine Uhr befand, beschloss ich aufzustehen, um die Rollläden nach oben zu ziehen. Allerdings herrschte draußen– wie ich es schon geahnt hatte– noch immer finstere Nacht. Seufzend ließ ich die Jalousien wieder nach unten gleiten und setzte mich unverrichteter Dinge auf das Sofa. Dieser Traum hatte mich nicht nur verwirrt, er hatte auch das letzte bisschen Müdigkeit aus mir herausgekitzelt.


  ***


  Dreihundert Seiten in einem meiner mitgebrachten Bücher später, hörte ich endlich Geräusche aus der Küche. Ich hatte in den vergangenen Stunden kein Auge mehr zutun können und mich stattdessen in die Welt der Literatur geflüchtet. Seit längerem war ich bereits angezogen und gewaschen. Endlich ging auch die Sonne auf. Gespannt beobachtete ich vor dem Fenster ihre Kraft, mit der sie die Welt in Licht tauchte. Zwar war ich mehr Winter- als Sommerkind, aber dieses Spektakel faszinierte mich. Auch der Himmel versprach einen schönen Tag. Die Wanderlust meldete sich in mir.


  Als das Klappern in der Küche lauter geworden war, entschied ich mich dafür, meiner Oma Gesellschaft zu leisten. Leise öffnete ich meine Tür und konnte so Gladys beobachten, ohne dass sie mich sofort entdeckte. Sie hatte sich eine blau-weiße Schürze um den Bauch gebunden, ihr Haar wirkte von der Nacht noch zerzaust und ungekämmt. Gerade schnitt sie das Brot vom gestrigen Abend in Stücke. Auf dem Tisch stand nur ein Teller. Entweder hatte sie vergessen, dass es mich gab, oder hielt mich für einen Langschläfer. Der ich normalerweise auch war.


  »Ähemm«, machte ich mich bemerkbar. Als hätte ich meine Oma bei etwas Verbotenem erwischt, schnellte sie herum und sah mich mit großen Augen an.


  »Lyra? Ist etwas passiert?«


  »Äh, nein?« Vorsichtig lächelte ich.


  »Du bist ja schon angezogen!«


  »Ich… konnte nicht mehr schlafen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Wie viel Uhr ist es denn?« Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, war mein Blick schon auf die große Küchenuhr gewandert, die über dem Kühlschrank hing.


  »Gerade erst sechs«, meinte meine Oma. »Stehst du immer so früh auf?«


  Kurz wägte ich die Antworten in meinem Kopf ab. Würde ich ihr sagen, dass ich nicht mehr schlafen konnte, sähe sie darin wahrscheinlich eine Gefahr, die sofort meinen Eltern mitgeteilt werden musste. Entschied ich mich aber für die Lüge und sagte, dass in mir eine wahre Frühaufsteherin steckte, würde ich mich in den nächsten Wochen immer so früh aus dem Bett quälen müssen.


  »Unterschiedlich«, meinte ich deshalb.


  »Hast du Hunger?«


  »Ein bisschen.«


  Meine Oma schmierte uns beiden ein Brot mit Käse und wir frühstückten gemeinsam.


  »Hast du schon Pläne für heute?«, fragte sie neugierig, als ich gerade einen Schluck Milch genommen hatte. Die Überreste vom Mund wischend, nickte ich.


  »Ja. Ich würde gern ein bisschen den Wald erkunden.«


  Die begeisterte Miene meiner Oma verschwand augenblicklich.


  Mit was hatte sie denn bitte gerechnet?


  »Ganz allein?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht, dass du mitkommen willst«, startete ich einen halbherzigen Versuch. »Außerdem bin ich schon immer gern in die Wälder gegangen. In Berlin ist das nicht ganz so einfach, aber du kannst gern Mama und Papa fragen.«


  Zögernd schmierte sie sich ein zweites Brot. Noch immer hatte ich sie nicht auf meiner Seite.


  »Außerdem haben meine Eltern gesagt, dass ich selbstständiger werden soll, meine eigenen Wege gehen muss und sebst Entscheidungen treffe.«


  Nun gut, so genau hatten sie es nicht gesagt, aber sei's drum.


  »Ich habe wirklich nichts dagegen, wenn du auf eigene Faust etwas unternimmst, Lyra. Aber ich hatte eher daran gedacht, dass deine Unternehmungen an einem Platz stattfinden, der ein bisschen öffentlicher ist. Und wollten wir heute nicht nach einem Bett für dich Ausschau halten?«


  Ich seufzte und blickte auf die Krümel vor mir auf dem Brettchen.


  »Das können wir gern machen. Vielleicht heute Nachmittag?«, schlug ich ihr vor.


  »Ich weiß nicht. Ich muss früh genug da sein, um das Abendessen zu kochen. Immerhin bekommen wir Gäste.«


  Ach, stimmt ja. Da war ja noch was.


  »Ich werde nicht lange weg sein. Spätestens zum Mittagessen bin ich wieder da. Was hältst du davon?«


  »Lyra…«


  »Oma, ich nehme mein Handy mit. Ich hab es zwar gerade nicht bei mir, weil es noch irgenwo in meinem Rucksack ist, aber ich werde es aufladen und mitnehmen. Die Nummer hat dir Mama ja gegeben, oder?«


  Langsam nickte sie. Ich griff nach meinem letzten Strohhalm.


  »Es kann gar nichts passieren. Wenn du willst, melde ich mich auch zwischendurch mal.«


  »Kannst du dir den Weg überhaupt einprägen?«


  »Ich habe nicht vor, so weit zu gehen. Ich wollte mir einfach eines meiner Bücher mitnehmen und mich auf einen Baumstamm setzen und lesen. Nichts weiter.«


  Ich kämpfte. So schnell würde ich nicht aufgeben.


  Irgendwann– als ich schon längst dachte, sie nicht mehr überzeugen zu können– nickte sie zögernd. Und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  »Danke, Oma!«, rief ich und stand auf. »Das ist wirklich lieb!«


  »Trotzdem nimmst du dein Handy mit«, erinnerte sie mich an mein Versprechen, aber das hätte ich sowieso eingehalten. Falls ich tatsächlich die Orientierung verlor, wollte ich nicht auf mich selbst angewiesen sein.


  ***


  Gegen zehn Uhr war der Akku meines Mobiltelefons voll geladen. Nachdem sich meine Oma mehrmals überzeugt hatte, dass sie die richtige Handynummer besaß, machte sie mir eine Wegzehrung bereit und verabschiedete mich an der Tür. Ich hatte meinen Rucksack aufgeschnallt. Irgendwann, so erinnerte ich mich, würde ich mir ein kleineres Exemplar kaufen müssen. Nur für etwas Essen, eine Flasche Wasser und ein Buch war er definitiv zu groß.


  Ich sah den besorgten Blick meiner Oma, überspielte ihn aber mit einem sicheren Lächeln.


  »Du hast mir mehrmals gezeigt, wo es in den Wald geht und was ich beachten muss. Es wird schon alles gut werden«, sprach ich ihr zu. An ihrer Stelle hätte ich vielleicht auch Angst gehabt, aber die Zweifel musste ich im Keim ersticken.


  »Pass gut auf dich auf und sei spätestens um dreizehn Uhr wieder da!«, rief sie mir hinterher, als ich mich auf den Weg machte. Ich winkte ihr zu.


  ***


  Der Wald war noch schöner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Die Kraft der Sonne erleuchtete jeden einzelnen Wipfel und ließ den Boden ebenso wie die Bäume strahlen. Ein kleiner Weg führte in das Innere des Waldes. Vereinzeltes Vogelzwitschern war zu hören. Mit aller Kraft nahm ich das Lied der Vögel in mich auf. Die Natur hatte auf mich schon immer eine belebende Wirkung gehabt, daher war es für mich auch so wichtig gewesen, heute aufzubrechen. Wenn ich an das Treffen am Abend dachte, wurde mir schwindlig. Ich hatte keine Lust auf arrangierte Freundschaften und konnte mir bereits vorstellen, wie die beiden im Vornherein über mich lästerten. Verständlich. Immerhin würde ich auch nicht genötigt werden wollen, meinen Abend mit einem wildfremden Mädchen zu verbringen, das anscheinend nicht in der Lage war, selbst Kontakte zu knüpfen. Ich seufzte und kickte einen kleinen Stein zu meinen Füßen weg.


  Nachdem ich etwa eine halbe Stunde gewandert war, breitete sich vor meinen Augen eine wunderschöne, weitläufige Lichtung aus. Wieder einmal irritierte mich, wie saftig das Gras in Schottland war. Dagegen sah das in Berlin beinahe grau aus. Angezogen von der Schönheit dieses Platzes, ging ich weiter abseits vom Waldweg. Hier spürte ich die Sonne noch stärker, da ihre Strahlen nicht von Bäumen oder sonstigen Hindernissen verdeckt wurden. Mir wurde schnell klar, dass dies der Platz war, an dem ich lesen wollte. Um kurz vor halb eins würde ich mich dann wieder auf den Rückweg machen.


  Glücklich seufzend ging ich in die Knie, fuhr mit meiner Hand durch das sonnenbeschienene, warme Gras. Da ich keinen Hunger hatte, beschloss ich, das Essen auf später zu verschieben. Stattdessen wanderten meine Hände zu dem gebundenen Buch, das ganz unten im Rucksack lag. Es handelte sich um eine unkonventionelle Liebesgeschichte und war das Stück Literatur, das ich bereits in der Nacht zuvor begonnen und von dem ich schon mehr als die Hälfte gelesen hatte. Was Bücher betraf, war ich wählerisch. Im Licht der Sonne schlug ich die Seite auf, bei der ich stehengeblieben war, ließ mich in den Bann der Geschichte ziehen.


  Leider merkte ich schon bald, dass ich ein bisschen mehr Seiten für meinen Ausflug hätte einplanen müssen. Schneller als gedacht schlug ich den Liebesroman zu. Ein Blick auf mein Handy verriet, dass mir noch immer viel Zeit blieb. Suchend blickte ich um mich, als ich plötzlich gähnen musste. Wie viel Schlaf hatte ich in dieser Nacht bekommen? Sicherlicht nicht mehr als vier Stunden. Auf einmal kam mir das Gras unter mir noch weicher vor– ich zog es der beigefarbenen Couch bei meiner Oma vor. Kurzentschlossen kickte ich den Rucksack mit meinen Füßen weg und legte mich auf die warme Wiese. Ich wollte ja bloß für ein paar Momente die Augen schließen…


  »Ich werde es nicht tun.« Meine Stimme war fest und duldete keinen Widerspruch. Mein eben vorher einstudierter Gesichtsausdruck kam nicht ganz so überzeugend rüber, wie ich geplant hatte.


  »Was wirst du nicht tun?« Ich hasste diese Gleichgültigkeit, mit der sie immer sprach. Als wäre ihr alles vollkommen egal. Und dann auch noch dieser herablassende Tonfall.


  »Ich werde es nicht tun«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Ich werde Jared nicht töten.«


  Als sein Name fiel, schien mich Merveille das erste Mal wirklich anzusehen, doch auch jetzt konnte ich in ihrem Gesicht keine Regung erkennen.


  »Natürlich wirst du es tun. Es ist so vorgesehen.«


  »Es ist mir egal, ob es so vorgesehen ist! Ich führe mein eigenes Leben und ich bin nicht geneigt, es nach einer alten Prophezeiung auszurichten!« Wütend schlug ich mit der Faust auf den Tisch.


  »Es wäre einfacher für dich, wenn du dich nicht so temperamentvoll zeigen würdest. Dadurch verbrauchst du eine Menge Energie, die für dein Alytendasein nützlich ist.«


  Wie konnte sie nur so kalt sein? Wie konnte sie all meine Worte ignorieren?


  »Mein Entschluss steht jedenfalls fest.« Ich hatte mir vorgenommen, nicht nachzugeben, gleich wie aussichtslos die Situation war. »Ich werde Jared nicht töten. Und dabei bleibt es.«


  »Und ich kann dir nur eines sagen: Darüber hast du keine Macht. Früher oder später wirst du es tun. Allein, um dich selbst zu erleichtern. Auch wenn du nun vielleicht noch glaubst, du kannst euch beide retten, wirst du schon bald wissen, dass du letztlich doch nur der Prophezeiung folgst.«


  Merveille wandte sich ab.


  Drängend schob mich Lacrima aus dem Raum. »Komm schon, Lyra, es hat doch keinen Sinn. Sie ist, was das betrifft, einfach nicht zu erweichen.«


  Zornig biss ich mir auf die Unterlippe.


  Ich würde es nicht tun.


  Ganz egal was kam, ich würde es nicht tun.


  Und wenn sie mir mit meinem eigenen Tod drohten.


  Ich würde nicht den Menschen töten, den ich liebte.


  Im Biologieunterricht hatten wir mal über Reizüberflutung gesprochen. Über den Moment, in dem so viele unterschiedliche Eindrücke auf einen einwirkten, dass man gar nicht allen nachgeben oder sie überhaupt wahrnehmen konnte. So ähnlich fühlte ich mich, als ich nun aufwachte.


  Mein erster Gedanke galt der Umgebung, in der ich mich befand. Wo war ich gelandet?


  Es ist nur die Wiese. Du hast dich schlafen gelegt.


  Gut. Na schön. Aber warum war es mittlerweile dämmrig und wieso war ich von Kopf bis Fuß nass? Verwirrt setzte ich mich auf und merkte, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.


  Es schüttete wie aus Eimern. Verdammt!


  Ich befand mich an einem fremden Ort, noch dazu in der Dämmerung, es regnete– und Oma wartete auf mich. Schnell suchte ich im Halbdunkel nach meinem Rucksack und wühlte nach dem Handy. Gewiss hatte meine Oma schon mehrere Male angerufen und machte sich bereits große Sorgen. Wahrscheinlich hatte sie sich bereits mit meinen Eltern in Verbindung gesetzt…


  Verdammt, wie lange hatte ich geschlafen?


  Endlich fand ich den länglichen Gegenstand.


  Keine verpassten Anrufe. Dabei war es nach achtzehn Uhr!


  Schnell stand ich auf, tippte auf dem Handy herum, aber meine Befürchtung bestätigte sich: Hier, im tiefsten Wald, hatte ich kein Netz. Dass ich darauf auch nicht vorher gekommen war!


  Egal jetzt. Denk nach. Und denk nicht an den Traum!


  Jared. Dieser Junge. Wer war er?


  Schluss jetzt, Lyra!


  Entschieden biss ich die Lippen zusammen. Das Buch, das ich neben mich gelegt hatte, war vom Regen völlig durchweicht. Ich würde es wegwerfen müssen.


  So, ruhig jetzt.


  Es konnte doch eigentlich gar nicht so schwer sein. Schließlich musste ich nur den Weg zurückgehen, den ich auch eben genommen hatte. Idiotensicher sozusagen. Vorsichtig drehte ich mich also um. Hier hatte ich mich hingelegt und aus dieser Richtung da hinten war ich gekommen. So war es doch, oder? Ja, ganz sicher. Zu 100 Prozent war ich abgebogen und dann auf diese Lichtung gestoßen. Oder war das am Anfang gewesen, als ich mich zwischen dem linken und rechten Pfad hatte entscheiden müssen? Verzweifelt schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die nasse Stirn. Ich musste mich erinnern, verdammt! Ich durfte jetzt nicht aufgeben! Also, noch einmal von vorn.


  Ich war in den Wald hineingegangen, dann einen langen, geraden Weg gelaufen. Irgendwann, das wusste ich noch, war ich abgebogen. Die Lichtung hatte ich aus weiter Ferne gesehen, oder?


  Das würde eine Katastrophe geben.


  Wütend schnaufte ich. Musste das jetzt wirklich passieren? Warum war ich auch so dumm gewesen und hatte mich hingelegt? Es war doch beinahe vorhersehbar, dass ich einschlief, noch dazu, weil ich in der Nacht davor ja kaum ein Auge zugetan hatte.


  Wie lange war ich eben ungefähr gelaufen? Eine halbe Stunde, so viel stand fest.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Ich ließ mein Handy in den Rucksack gleiten und schnürte ihn fest zu.


  Dann machte ich mich auf den Weg.


  Erst einmal umdrehen und geradeaus. Irgendwie aus dem Wald raus kommen. Dann würde ich Beauly sicherlich bald erreicht haben.


  Ja, Lyra, Optimismus. So wirst du es machen.


  Entschlossen stapfte ich über den Waldweg, der mittlerweile vor Schlamm strotzte. Perfekt. Einfach nur perfekt. Wieso hatte ich offene Schuhe angezogen? Oder noch besser: Wieso musste das Wetter so verdammt unbeständig sein? Heute Vormittag hatte ich keine einzige Wolke am Himmel ausmachen können!


  Innerhalb von Sekunden war die Schuhsohle durchnässt, so dass ich schon nach einigen Metern gezwungen war, barfuß weiterzugehen. Als ich an die erste Abzweigung kam, sank mein eben noch so verzweifelt aufgebauter Mut. Links oder rechts? Hatte ich diesen Teil des Waldes überhaupt schon einmal gesehen? Warum gab es hier auch nur verfluchte Bäume?! Mist, Mist, Mist.


  Auch wenn ich es innerlich vielleicht schon akzeptiert hatte, dass ich heute wahrscheinlich nicht mehr aus dem Wald finden würde, liefen meine Füße weiter und weiter, das letzte bisschen Hoffnung zusammennehmend, was mir noch geblieben war. Irgendwohin führte schließlich jeder Weg.


  Einfach weiter gehen. Schritt für Schritt. Links, rechts, links, rechts.


  Ob meine Oma schon jemanden nach mir geschickt hatte? Im schlimmsten Fall war bereits die Polizei auf der Suche nach mir. Ein Anflug von Panik machte sich in mir breit.


  ***


  Als ich weiter planlos den Wald durchkämmte, spitzte ich plötzlich die Ohren. Da war doch etwas– ein Geräusch, das es vorher nicht gegeben hatte. Angestrengt lauschte ich. Es klang wie ein Brummen, vielleicht auch ein Dröhnen und wie in Trance bewegte ich mich instinktiv weiter in die Richtung, aus der es kam. Vielleicht war es ein Auto? Der Gedanke machte mir Mut. Ich musste einen Hang besteigen, um dem Brummen näher zu kommen. Beruhigenderweise wurde das Geräusch mit jedem Schritt lauter und lauter, bis ich schließlich erkannte, um was es sich handelte: Tatsächlich, ein Auto!


  Nein, nicht eins. Viele. Hunderte. Eine Autobahn. Mein Seufzen hätte Steine erweichen lassen können. Erleichtert positionierte ich mich gut sichtbar hinter der Leitplanke und winkte umständlich mit beiden Händen. Im Bruchteil einer Sekunde schossen mehrere Fahrzeuge an mir vorbei. Irgendeines musste doch anhalten! Irgendwo gab es bestimmt noch hilfsbereite Menschen.


  »Hallo, bitte nehmt mich mit!«, schrie ich, doch der mittlerweile heftiger gewordene Sturm verschluckte meine Stimme.


  »Anhalten, anhalten! Bitte!«


  Selbst wenn ich wahrscheinlich nur einige Minuten frierend hinter der Leitplanke stand, kamen mir diese vor wie die längsten in meinem gesamten Leben. Und endlich– endlich!–hielt ein Fahrzeug an. Mit quietschenden Reifen kam es zum Stehen und parkte auf dem Seitenstreifen. Dankend riss ich die linke Hintertür auf. Ein alter Mann saß auf dem Fahrersitz und musterte mich skeptisch. Dann riss er irritiert die Augen auf.


  Ich ließ mich nicht beirren und erzählte ihm schnell alles, was passiert war.


  Und hier begann sie– die Geschichte. Meine Geschichte. Damals hatte ich noch nicht wissen können, dass eine einzige Autofahrt mein ganzes Leben verändern würde.


  
    Kapitel 4


    Anders
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  Was fühlt man, wenn das Unmögliche plötzlich möglich wird?


  Wie geht man damit um, endlich die Bestätigung zu haben, dass man anders und nicht von dieser Welt ist?


  Was tut man, wenn man auf einmal weiß, dass man nicht menschlich ist, weil etwas in einem vorgeht, zu dem der normale Körper nicht in der Lage war?


  Ich hatte keine Ahnung.


  Ich fühlte alles– Verwirrung, Wut, Schmerz– und doch schien mein Herz eine leere Hülle zu sein. Ich wollte schreien, mich winden und meinen eigenen Körper verdammen– doch ich blieb wie erstarrt still sitzen und tat gar nichts.


  Konnte man sich überhaupt gegen sein eigenes Schicksal wehren?


  »Mädel, ich glaub es kaum! Dass das unbedingt in meinem Auto passieren muss…«, stieß der Mann hervor.


  Wie bitte?


  Mir waren gerade– oh mein Gott!– Flügel gewachsen und er beschwerte sich, als ob ich mich gerade in den Fahrraum übergeben hätte. Warum schien er überhaupt nicht überrascht? Warum blieb er angesichts dieser Flügel-Geschichte so ruhig? Wenn er auch nur den Funken menschlicher Intelligenz besäße, würde er versuchen, entweder mich so schnell wie möglich aus dem Auto zu bekommen oder selbst das Weite suchen. Aber nein, er fuhr weiter und warf lediglich ab und zu einen prüfenden Blick in den Rückspiegel.


  In welcher Fernsehshow war ich gelandet?


  Das konnte einfach nicht wahr sein.


  Einem siebzehnjährigen Mädchen wuchsen nicht einfach so Flügel, das ging nicht!


  Ich musste es wagen und sie mir ansehen. Vorsichtig reckte ich den Hals erst nach links, dann nach rechts. Das, was ich von den Flügeln erkennen konnte, strahlte in einem mittelstarken Blauton.


  Konnten sie nicht einfach grau und unscheinbar sein?


  Damit war es wohl vorbei mit »Nicht-auffallen-und-sich-verstecken«.


  Aber was bedeutete das alles?


  Ich wollte es mir nicht eingestehen, doch der Fremde vor mir schien momentan die einzige Person zu sein, die möglicherweise eine Ahnung hatte.


  »Ähmm. Entschuldigung, könnten Sie vielleicht…«


  »Ganz ruhig, Lyra. Wir sind in zehn Minuten da. Ich muss nur den beschissenen Eingang finden. Vielleicht bin ich ja schon vorbeigefahren…«


  »Also, ich habe keinen Eingang gesehen.«


  Von was auch immer.


  Der Unbekannte brach in schallendes Gelächter aus.


  »Sehen? Den Eingang sehen?« Irgendetwas an meiner Antwort schien ihn derart amüsiert zu haben, dass er sich nun kaum noch halten konnte.


  »Ja, also gesehen habe ich den Eingang auch nicht. Das wäre ja auch noch schöner. Wenn Penumbra neuerdings seine Tore für alle offen halten würde! Lächerlich!«


  Das letzte Wort murmelte er nur vor sich hin.


  Verrückter alter Greis.


  »Was ist das eigentlich, dieses Penom…?«


  Der Alte starrte stumm auf die Straße. Anscheinend hielt er es nicht für nötig, mir eine Antwort zu geben.


  Oh Mann, ich saß bei einem Wahnsinnigen im Auto und mir waren Flügel gewachsen! Ich merkte, dass ein Teil von mir noch immer auf die Auflösung dieser Farce wartete, denn es konnte schlichtweg nicht wahr sein.


  Während ich noch einmal einen Blick auf meinen Rücken wagte, wurde mir bewusst, dass ich mich angesichts einer solchen Situation eher atypisch verhielt.


  Ich mit einem Wahnsinnigen im Auto? Flügel, die sich zwischen den Schulterblättern hervorbahnten? Regen bei Dunkelheit? Jeder normale Mensch hätte es mit der Angst zu tun bekommen. Jeder normale Mensch hätte das Auto verlassen und das Weite gesucht. Und was tat ich? Ich beschwerte mich über die Gegebenheiten, statt mich vor ihnen zu fürchten.


  »So. Wir sind durch.«


  »Durch?«


  »Durch das Tor.«


  »Aber ich habe gar keines gesehen.«


  Schon wieder dieses abartige Lachen.


  Wer weiß, wo er mich in Wirklichkeit hinbrachte? Vielleicht besaß er irgendwo ein verlassenes Cottage, wo er seinen Leidenschaften frönte. Vielleicht gab es da mehr von meiner Sorte. Oder noch seltsamere Gestalten. Faune wären doch mal interessant.


  »Die werden mir eine Million bezahlen, wenn ich dich dort abliefere. Ach, was sag ich denn? Eine Billion! Wenn nicht sogar noch mehr! Weißt du eigentlich, wie lange die Trempler schon nach dir gesucht haben?«


  Er grunzte vergnügt.


  Wahrscheinlich war es besser, wenn ich gar nicht mehr versuchte, den Sinn hinter seinen Worten zu verstehen. Manchmal war es gesünder nachzugeben. Irgendwas würde schon passieren.


  Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn die Sonne geschienen hätte und nicht alles so gespenstisch dunkel wäre. Gedankenverloren schaute ich aus dem Fenster.


  Moment! Es war gar nicht mehr dunkel.


  Nein. Es war sogar alles andere als dunkel. Alles schien in ein helles Licht getaucht, beinahe so, als wäre es nicht später als 10 Uhr vormittags. Wir waren doch unmöglich die ganze Nacht durchgefahren? Nein, bestimmt nicht.


  »Wo sind wir hier?«


  »Mädchen, bist du schwerhörig? Penumbra! Wie oft soll ich es denn noch sagen!«


  »Verdammt, was ist denn diese Penumbra? Ich habe doch keine Ahnung! Und wieso ist es plötzlich so hell?«


  Und wieso habe ich Flügel?


  »Zu viele Fragen, Mädel. Wir sind ja gleich da. Obwohl ich die vielleicht vorher mal informieren sollte, dass wir kommen…«


  Ich gab auf. Irgendeine verquere Erklärung würde ich schon bekommen, früher oder später. Auf die Realität war doch immer Verlass. Oder? Im Moment war ich nur froh, dass ich nie allzu viele Gruselbücher gelesen hatte und mir daher gar nicht wirklich ausmalen konnte, was möglicherweise in den nächsten Minuten geschehen könnte. Vielleicht sperrte er mich in ein kleines, schaurig wirkendes Haus, wo er mich folterte und seine perversen Fantasien auslebte. Möglicherweise war Penumbra ja ein Synonym für Verlies, wer weiß? Irgendwie kam es mir sowieso so vor, als hätte der Alte seine eigene Sprache.


  Ich hatte also das Bild eines heruntergekommenen Spukhauses im Kopf, als ich schließlich sah, wo wir hinfuhren.


  Draußen zeichneten sich die Umrisse eines Schlosses ab!


  Ich merkte, wie mir vor Erstaunen die Kinnlade hinunterklappte. Wie gebannt starrte ich auf den Palast, der sich mir vor meinen Augen erschloss und im sanften Licht der Morgensonne erstrahlte. Normalerweise war ich weniger für Prinzessinnen und das Leben in einem goldenen Käfig zu haben, doch dieses Anwesen konnte man unmöglich hässlich finden. Jedes Wort für dieses Schloss wäre zu banal, um seiner Schönheit gerecht zu können. Es war nicht nur groß, mit spitzzulaufenden Türmen und weißen Mauern, es war auch unheimlich beeindruckend verziert mit jeglichen Arten von Ornamenten. Eine große Treppe führte zu einem gigantischen Portal, hinter dem ich den Eingang vermutete. Am höchsten Turm der linken Seite war eine Flagge gehisst worden, bemalt mit einer Blume, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war lila, geformt wie eine Tulpe, doch elegant wie ein Veilchen. Und darunter stand tatsächlich in großen, schwungvollen Buchstaben »Penumbra«.


  Der Fahrer hatte also nicht gelogen.


  Und noch eine Sache wurde mir bewusst: Das hier war bestimmt kein Folterkeller. Es war das Anwesen einer reichen Familie, vielleicht eines Herzogs oder eines Grafen.


  Aber was sollte ich hier?


  Abrupt blieb der Transporter stehen.


  »Da sind wir, Lyra. Warte! Steig noch nicht aus. Ich will dich selbst ausliefern.«


  Ausliefern. Wie ein Stück Fleisch.


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  Trotzdem nickte ich. So schön dieses Schloss auch war, plötzlich machte es mir Angst. Gerade weil es so wenig in die Realität zu passen schien.


  Nein, ich würde sitzenbleiben. So wenig ich in die heutige Zeit gehörte– hierhin gehörte ich erst recht nicht.


  »Ich glaube, ich schließe lieber ab«, sagte der Mann.


  Gesagt, getan. Toll, wie er mir vertraute.


  Er verschwand mit schnellen Schritten und betrat einen Seiteneingang, der fernab des Portals lag. Ich wollte gar nicht wissen, was gerade in den Hallen vor sich ging.


  Als ich den Versuch startete mich abzuschnallen, stieß ich gegen meine Flügel. Dumme Dinger. Ich konnte sie schon jetzt nicht leiden.


  Es waren nur wenige Minuten vergangen, da kam der Fremde wieder. Auf seinem alten Gesicht lag ein diebisches Grinsen. War das der Moment, in dem er mich ausliefern wollte? Mich wie ein schreiendes Tier auf die Schlachtbank führte?


  Tatsächlich entsperrte er erst das Auto und öffnete dann die Tür. Das unheimliche Lächeln war noch immer da. Er packte mich unsanft an der rechten Seite und zog mich aus dem Fahrzeug.


  »Hey! Ich kann auch allein gehen!«


  Aber er hörte nicht.


  »So, Lyra. Ich werde dich nun zu Meisterin Merveille bringen. Sie hat sich außerordentlich gefreut, von dir zu hören– endlich.«


  Das letzte Wort schien er auszuspucken, fast vorwurfsvoll.


  »Von ihr wirst du dann auch endlich die Antworten auf deine vielen Fragen bekommen.«


  Mehr zu sich selbst murmelte er: »Ich kann es nicht fassen! Ich habe sie gefunden. Ich, Hayms, ein ganz normaler Trempler. Das ist unglaublich! Lyra aus der Prophezeiung. Steht einfach so an der Autobahn! Das wird mir auch keiner glauben!«


  Beinahe verschluckte er sich an seinem grunzenden Lachen. Ekelhaft. Wenigstens griff er nicht mehr ganz so fest zu und öffnete mir sogar die Tür, die er eben schon benutzt hatte.


  »Jetzt muss Lyra sogar durch den Dienstboteneingang! Wenn das Anissa wüsste– sie würde sich biegen vor Lachen. Ist eben auch nur eine Alyte!«


  Dann wandte er sich wieder an mich und sagte laut: »So, Mädel. Hier bist du nun. Ich geh mir mal meine Belohnung abholen.« Und schon war er verschwunden.


  Ängstlich schaute ich mich in dem großen Raum um, in den er mich gebracht hatte.


  
    Kapitel 5


    Penumbra
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  Das Zimmer war beinahe vollkommen leer, sehr hell und groß. Zwei Reihen edler Fenster erhellten es. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Was würde mich hier erwarten? Noch nicht einmal einen Stuhl gab es, auf den ich mich hätte setzen können. Wie gebannt fixierte ich eine Tür mir gegenüber, die wahrscheinlich noch tiefer in das Innere Penumbras führte. Wenn mich gleich jemand abholen kam, dann trat er bestimmt durch diese Tür ein.


  Ich sollte richtig liegen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich, wie die schmiedeeiserne Klinke nach unten gedrückt wurde. Augenblicklich versteifte sich mein Körper.


  Was erwartete ich? Wer würde kommen?


  Ich wusste es nicht und das war das Schlimmste. Ein Monster? Ein ganz normaler Mensch? Die Putzfrau, die sich im Raum geirrt hatte?


  Weit gefehlt, Lyra.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung öffnete sich die Tür. Gebannt starrte ich auf den Boden, doch da war nichts.


  Hatte der Wind sich einen Scherz erlaubt? Aber ein einfacher Windstoß konnte doch nicht Türen öffnen?


  Irritiert blickte ich weiter nach oben– und erstarrte. Die Person, die sich vor meinem Auge offenbarte, war kein wirklicher Mensch.


  Ich schluckte schwer.


  Genau wie ich hatte auch sie Flügel, nur dass ihre in einem sanften Gelbton schimmerten. Der andere Unterschied war, dass die Unbekannte offensichtlich wusste, wie man Gebrauch von ihnen machte: Die fremde Frau flog auf mich zu.


  Je näher sie kam, desto größer wurde mein Impuls, einfach die andere Tür zu nehmen und zu fliehen.


  Vielleicht schaffte ich es ja irgendwie, diesem Geisterschloss zu entkommen? Dann würde mich ein anderes Auto mitnehmen und zu meiner Oma bringen oder sonst wohin…


  Nein. Jeder Fluchtversuch war mit diesen Flügeln unmöglich. Ich konnte kaum erwarten, dass alle Menschen die Sache so gelassen hinnahmen wie der verrückte Alte von eben. Dennoch bereitete sich alles in meinem Körper auf das Weglaufen vor, bis ich das Gesicht der seltsamen Gestalt ausmachen konnte. Sie wirkte nicht böse oder erzürnt– nein, ein Lächeln voller Güte lag auf ihren Lippen. Irritiert zog ich die Augenbrauen hoch und musste zugeben, dass die Fremde mit ihren langen, blonden Locken, den eisblauen Augen und den vollen Lippen beinahe einem Engel glich.


  Unwillkürlich stellte ich mir erneut die Frage, was dieses Penumbra sein sollte. Das Jenseits? War ich vielleicht im Wald gestorben und mein vermeintliches Aufwachen nur das Erwachen, das jeder Mensch nach dem Tode erlebte?


  War meine Reise nach Penumbra die Reise in das ewige Leben? Nein. Entschieden schüttelte ich den Kopf. Auf seiner letzten Fahrt wurde man wohl kaum von gruseligen alten Männern begleitet und Flügel bekam man auch nicht.


  Als die mystische Frau immer näher kam, merkte ich, dass sie ein langes, zitronenfarbenes Kleid trug, das in der Hüfte gerafft und mit abertausenden Perlen verziert war. Ich wollte nicht wissen, wie viel das gekostet hatte. Auch erkannte ich jetzt erst, dass auf ihrem Haupt eine kleine, im Gegensatz zum Gewand auffallend schlichte Krone lag. War sie die Herrscherin dieses Palastes? Oder stellte ihr Anblick das normale Erscheinungsbild dar? Je näher sie mir kam, desto mehr verlor sie an Höhe, bis sie schließlich den Boden ganz berührte. Daraufhin hörte die Frau etwas flüstern– fremde Worte einer fremden Sprache.


  Während sie sprach, schaute sie mich nicht an, woraus ich schloss, dass der gemurmelte Ausspruch nicht an mich gerichtet war.


  Ich sollte richtig liegen.


  Denn mit größer werdenden Augen erkannte ich, wie von jetzt auf gleich ihre Flügel verschwanden.


  Augenblicklich fiel ein Stein von meinem Herzen. In diesem Moment war mir alles andere egal. Ich nahm nur die eine Tatsache wahr, dass ich meine neuen Freunde auf dem Rücken vielleicht nicht für immer behalten musste, dass man sie entfernen konnte. Erleichtert atmete ich auf.


  Gleich wie die Sache ausging, es gab einen Weg, wieder ich selbst zu sein.


  »Lyra.«


  Der Klang ihrer Stimme drang mir durch Mark und Bein und ließ mich frösteln. Wenn ich mir als Kind vorgestellt hatte, wie eine Fee sprach, dann war es ihre Stimme, die mir durch die Gedanken spukte. Verwirrt erkannte ich, wie die fremde Frau vor mir knickste. War das hier auch Sitte? Wurde von mir verlangt, dasselbe zu tun? Doch es schien nicht so, denn die Gestalt ergriff erneut das Wort:


  »Du kannst dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie froh wir sind, dass man dich endlich gefunden hat.«


  Nein, das konnte ich nicht. Ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, um was es hier überhaupt ging.


  Irgendetwas in ihrer glockenhellen Stimme hinderte mich daran, zu protestieren. Sie sprach weiter:


  »Aber sag mir eines: Der Trempler hat uns berichtet, dass du nie auf deine Aufgabe vorbereitet wurdest. Stimmt das?«


  Zum ersten Mal sah sie mich direkt an. Scheu senkte ich den Blick.


  »Ähmm. Nein, ich glaube nicht.«


  Ihre Stimme war mitleidig, als sie sich eingestand: »Dann müssen wir wohl ganz von vorne anfangen. Hoffentlich bleibt uns genügend Zeit.«


  Plötzlich schien ihr etwas einzufallen, denn sie schlug die Hand vor den Mund.


  »Aber ich vergesse mich ja völlig! Wo sind denn meine Manieren? Mein Name ist Merveille. Ich wäre die Meisterin der Königin, aber sie ist vor langer Zeit gestorben, so dass nun ich ihre Pflichten übernehme.«


  Ich nickte. Tat wenigstens so, als würde ich sie verstehen.


  »Nun gut, Lyra. Du bist sicherlich schrecklich müde. Ich schlage vor, dass du erst einmal ein wenig schläfst. Morgen ist ein anstrengender Tag.«


  Beim Gedanken daran seufzte sie.


  »Nein. Ich bin nicht müde. Gar nicht. Ich würde lieber erst einmal wissen, was dieses Schloss ist und wo es sich befindet. Und warum ich hier sein muss. Warum ich Flügel habe und was das für eine Aufgabe sein soll, die ich zu erfüllen habe…«


  Meine Stimme überschlug sich.


  »Ach Kind.«


  Merveille legte mütterlich einen Arm auf meine Schulter.


  »Ich kann verstehen, dass dir vieles hier unbekannt ist, aber das wird sich in den nächsten Wochen legen. Du wirst lernen, was es heißt, Alyte zu sein und deine Kräfte gezielt einzusetzen.«


  Das war schon wieder dieses komische Wort. Alyte. Was hatte es zu bedeuten?


  »Glauben Sie mir, ich kann jetzt nicht schlafen, wirklich nicht. Um genau zu sein, ist es gar nicht so gut, wenn ich über Nacht hier bleibe. Ich habe Ferien bei meiner Oma in Beauly gemacht und habe mich im Wald verlaufen. Wahrscheinlich ist sie nun außer sich vor Sorge und wird mich überall suchen. Es wäre besser, wenn man sie verständigen…«


  Ich hielt überrascht inne, als ich sah, wie sich Meisterin Merveille erneut die Hand vor den Mund hielt, aber dieses Mal, um dahinter lautlos zu kichern.


  »Was ist denn?«, fragte ich verwirrt.


  »Ach, Lyra.«


  Schon wieder dieser altkluge Tonfall.


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass wir deine Großmutter einfach in Unwissenheit lassen? Es wäre ja eine schöne Verschwendung, wenn sie sich auf die Suche nach dir begibt, weil sie dich nie wiedersehen wird.«


  Ich fröstelte.


  »Wir haben ihr, nachdem der Trempler dich gefunden hat, sofort das Gedächtnis gelöscht.«


  Wie bitte?


  »Das heißt, sie weiß gar nicht, dass ich verschwunden bin?«, fragte ich entsetzt.


  Meisterin Merveille schüttelte ihren anmutigen Kopf.


  »Das allein würde noch nicht ausreichen, Lyra. Nein, wir haben die Sache gründlich erledigt. Deine Großmutter weiß gar nicht, dass du jemals bei ihr warst. Mehr noch: Sie kann sich überhaupt nicht mehr an dich erinnern. Es ist, als hätte es dich nie gegeben.«


  »Und… meine Eltern?«


  Dieses Mal schaute Merveille nicht freundlich. Beinahe verhärmt wirkte ihr Gesicht, doch war in ihren Zügen auch etwas wie Zorn erkennbar.


  »Deine Eltern sollten froh sein, dass wir nicht allzu hart mit ihnen verfahren. Immerhin haben sie dich uns über sechs Jahre vorenthalten. Obwohl sie nur normale Menschen sind, waren sie leider ziemlich perfide, wenn es darauf ankam.«


  Was? Meine Eltern wissen von dieser ganzen Sache? Ihnen ist klar, was ich… bin? Und sie haben es mir all die Jahre verheimlicht?


  »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Es geht ihnen gut. Sie haben erfahren, dass du nun dort bist, wo du hingehörst.«


  »Was genau ist das hier eigentlich?«


  Merveille schaute mich abschätzend an. Überlegte sie, wie viel sie mir sagen durfte?


  »Penumbra? Nun ja, das, was du nun siehst, ist das Schloss der Regierenden, aber vorrangig ist Penumbra eine Schule, auf der die Alyten neben der erforderlichen Allgemeinbildung auch einiges Wissen über ihr Leben als Lichtwesen erlangen.«


  Lichtwesen. Verlor ich durch die Flügel nun auch meine Menschlichkeit?


  »Eine Schule?«, fragte ich laut. Zugegebenermaßen hatte ich damit am wenigsten gerechnet.


  »Ja.« Merveille nickte.


  »Du wirst morgen früh deine Mitschüler kennenlernen.«


  Mitschüler.


  Obwohl tausend Fragen durch meinen Kopf spukten, waren es in diesem Moment die Mitschüler, welche mir die größten Sorgen machten. War Penumbra etwa auch ein Teil des Programms, mich in die Gesellschaft einzuführen?


  Wahrscheinlich sah man mir an, wie ich mich fühlte, denn Merveille strich mir beruhigend über den Kopf.


  »Ich weiß, dass das alles etwas viel für dich ist. Aber auf deinen Schultern liegt eine große Verantwortung, der du schon bald gerecht werden musst. Ich wünschte, ich könnte dich vor dem, was auf dich zukommt, schützen, aber es geht nicht. So viel Macht hätte nicht einmal die verstorbene Königin gehabt. Niemand kann das Schicksal ändern, Lyra.«


  Wenn ich etwas hasste, dann waren es Menschen, die mit jedem ihrer Worte neue Frage aufwarfen. Merveille wusste doch offensichtlich, dass ich nie vorbereitet worden war, in welcher Weise auch immer. Warum musste sie dann so derart undurchsichtig bleiben? Entmutigt zog ich die Achseln nach oben. Wahrscheinlich würde sie mir heute nichts mehr sagen.


  Aber eine Sache brannte mir noch auf der Seele.


  »Bevor Sie gehen…können Sie mir vielleicht zeigen, wie ich diese… Flügel entfernen kann? Irgendwie haben sie es eben doch auch geschafft.«


  Im Bruchteil einer Sekunde sah ich die Meisterin kurz mit den Fingern schnippen und merkte augenblicklich, wie mir leichter ums Herz wurde. Ein prüfender Blick über meine Schulter bestätigte mein Gefühl. Sie waren verschwunden.


  »Meisterin?«


  Ich schreckte ob der unbekannten Stimme auf, die aus Richtung der Tür kam. Eine kleine, bucklige Frau war in den Raum getreten und vollführte soeben eine umständliche Verbeugung. Ihr Gesicht war wettergegerbt, mit Falten durchzogen und auch ihre Augen erzählten von einem langen Leben.


  Mit einer Handbewegung befahl Merveille ihr, sich zu erheben.


  »Sie hatten nach mir geschickt«, begann das Weiblein mit erstaunlich fester Stimme.


  Noch bevor die Alte weitersprechen konnte, erwiderte Merveille:


  »Es ist gut, dass du mich so schnell gehört hast. Ich habe beschlossen, dir eine wichtige Aufgabe aufzutragen. Das hier…«, sie deutete auf mich und lächelte kurz, »ist eine neue Schülerin. Sie wird erst morgen im Internat untergebracht. Sei so nett und zeige ihr das Ostzimmer.«


  Falls die Frau verwundert war, ließ sie sich das zumindest nicht anmerken.


  »Natürlich, Meisterin. Ganz wie Ihr wünscht.«


  Genervt verdrehte ich die Augen, als sie sich erneut verbeugte und dabei fast den Boden berührte. Was auch immer das für ein Schloss war, es hatte nichts mit der Realität und dem Leben zu tun, aus dem ich stammte. Hier herrschten Sitten wie im tiefen Mittelalter.


  »Bereite sie ein bisschen auf den morgigen Tag vor, Morgolya.«


  Mit diesen Worten entfernte sich Meisterin Merveille, nur dass sie dieses Mal den Raum zu Fuß verließ.


  Halb wartend, halb bangend blickte ich auf die bucklige Frau, die aber nichts von meiner Nervosität mitbekam.


  »Bleib einfach hinter mir«, war alles, was sie sagte, dann hatte sie mir schon den Rücken zugekehrt. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Ihrem Alter angemessen war Morgolyas Gang langsam und gemütlich, so dass ich keine Anstalten machen musste, ihr auf den Fersen zu bleiben. Zuerst passierten wir einen langen, bläulich gehaltenen Korridor, an dessen Wänden historische Gemälde hingen. In der Mitte lag ein langer Teppich. Glücklicherweise war es bis zu meinem vermeintlichen Zimmer nicht wirklich weit, schon die dritte Tür auf der rechten Seite schien mir zu gehören. Abrupt blieb Morgolya stehen.


  »Das ist dein Zimmer. Es ist offen. Auf deinem Bett findest du alles, was du brauchst. Ein Essen ist auch zubereitet.«


  Mir stand der Mund offen, ich wollte noch etwas sagen, doch als ich sah, dass Morgolya schon wieder auf dem Rückweg war, wurden jegliche Formulierungen im Keim erstickt.


  Wie versprochen war die Tür zu meinem Zimmer nicht verschlossen. Ich wusste nicht genau, was mich erwartete, konnte nur feststellen, dass ich angenehm überrascht war, als ich das Innere des Raumes begutachtete. Zwar wurde hier nicht mit Kitsch gespart, doch stand die Funktion der einzelnen Möbelstücke im Vordergrund. Links an der Wand war ein hölzerner Schreibtisch, auf dem ein Block sowie einige Stifte lagen. Gegenüber war ein Bett angebracht– sehr weich, wie ich sogleich feststellte. Der Kleiderschrank rundete das Ensemble ab. Alles in allem war es schick, aber nicht übertrieben. Als ich die Klinke hinter mir zuzog und den Schlüssel gleich zweimal im Schloss umdrehte, atmete ich tief durch.


  Erst später nahm ich den dampfenden Teller wahr, der ebenfalls auf dem Schreibtisch stand. Neugierig trat ich auf ihn zu und war beinahe etwas enttäuscht, als ich erkannte, dass es sich offensichtlich nur um eine Gemüsesuppe handelte. Die letzten Stunden hatten mich hungrig gemacht. Dieser kleine Teller konnte meinen Appetit wohl kaum befriedigen. Dennoch setzte ich mich auf den weißen Stuhl und löffelte die Brühe aus. Zwar handelte es sich wirklich nur um Gemüsesuppe, doch schmeckte sie bei Weitem besser als alles, was ich je in dieser Richtung gekostet hatte. Anscheinend hatte der Koch Talent.


  Zum Glück gab es auch ein Glas Wasser, das ich gierig leerte. Halbwegs gestärkt ließ ich mich auf das große Bett sinken, als ich innehielt. Hatte die alte Frau nicht gesagt, dass auf dem Bett etwas liegen sollte? Verwirrt schaute ich erst auf die Decke und entfernte sie ganz, als ich nichts fand. Auch auf dem Lattenrost herrschte gähnende Leere. Seltsam. Vielleicht war ihr ein Fehler unterlaufen und sie hatte etwas vergessen oder mich in das falsche Zimmer gebracht.


  ***


  Das erste Mal an diesem Tag hatte ich Zeit, wirklich nachzudenken. War es nicht seltsam, dass innerhalb von siebzehn Jahren nichts Ungewöhnliches geschah und sich mit einem Wimpernschlag alles änderte, an das man glaubte?


  Warum hatte mich niemand vorbereitet? Zwar war mir in einer Hinsicht immer klar gewesen, dass ich nicht der Norm entsprach– um es mal vorsichtig auszudrücken–, aber musste man gerade eine Alyte sein, nur wenn man sich nicht für Popstars und Alkohol erwärmen konnte? Außerdem: Was war das für eine Aufgabe, von der alle sprachen? Und welche Rolle sollte ich in dem perfiden System spielen? Meisterin Merveille hatte so viele neue Ausdrücke gebraucht, Namen genannt, die ich mir unmöglich würde merken können.


  Und dann war da noch die Sache mit der Schule: Gab es dort noch mehr Wesen wie mich? In meinem Kopf manifestierte sich die Frage, wie viele meiner Art insgesamt existierten. Irgendwie hatte ich mir eher eine kleine Gruppe vorgestellt– vielleicht acht oder neun–, aber es konnten genauso gut Tausende sein.


  Ich fröstelte. Jeder unbekannte Mensch war ein Problem für mich.


  Und wie konnte eine Welt überhaupt so derart im Verborgenen bleiben, wenn sie anscheinend so wichtig war? Ich verstand es nicht. Noch weniger schien mir die Sache mit meinen Eltern aufzugehen.


  Was hatten sie mit alldem zu tun? Der Blick meiner Mutter huschte durch mein Gedankenbild: die braunen, zweifelnden Augen und die kleinen Falten, die langsam an Mund und Augenpartie erschienen.


  Nein, ausgeschlossen, sie konnte unmöglich eine Alyte sein. Aber hatte Merveille nicht genau davon gesprochen? Dass meine Eltern ganz gewöhnliche Menschen waren, es aber doch schafften, mich zu verstecken? Vor wem?


  In meinem ganzen Leben hatte ich nie das Gefühl gehabt, vor etwas beschützt werden zu müssen. Schon früh war ich meiner Wege gegangen, das Wort meiner Eltern hatte mich nicht weiter gekümmert. Es erschien mir unmöglich, dass sie die ganze Zeit gewusst haben sollten, welch angsteinflößendes Wesen in mir schlummerte, und dennoch nichts gesagt hatten. Keine Andeutung. Keinen einzigen Kommentar.


  Vor allem mein Vater passte nicht in die Rolle des Helden, der seine Tochter vor dunklen Mächten bewahren wollte. Dafür war er doch viel zu oft weg, wechselte die Länder wie Bettwäsche und… Oh! Was war, wenn er sich die ganze Zeit bloß absentiert hatte, um genau in dieser Welt, in der ich mich nun befand, ein gutes Wort für mich einzulegen? Vielleicht war er ja immer für mich dagewesen, einfach nur nicht auf die Art und Weise, die ich mir erwünscht hatte? Vielleicht fochte er Schlachten für mich aus, auch jetzt, in diesem Moment?


  Ich spürte, wie sich Übelkeit in meinem Magen ausbreitete. Hatte ich meinen Vater möglicherweise mein ganzes Leben lang in Gefahr gebracht, damit er etwas rettete, was mir gar nicht so viel bedeutete– mich? Waren all seine Geschäftsreisen ein Vorwand gewesen, damit niemand Fragen stellte? Weil er keinem Menschen auf der Welt sagen konnte, was wirklich los war? Und hatte meine Mutter es all die Jahre gewusst? War das die einzige Erklärung auf meine immer wiederkehrende Frage, wieso Papa Tag und Nacht arbeitete, wir aber finanziell gesehen mehr zum unteren Durchschnitt gehörten?


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Und nun, wo ich endlich an dem Ort war, der meine Fragen beantworten konnte, lag ich faul auf einem Bett herum?


  Nein, Lyra, so geht es nicht.


  Mit einem Ruck erhob ich mich– und erschrak.


  Mir war zuerst nicht aufgefallen, dass auf dem Schreibtisch auch ein kleiner Spiegel untergebracht worden war, da ich wegen meines hungrigen Magens nur auf die Suppe geachtet hatte. Dafür sah ich nun das Glas, das direkt in meine Seele blickte, nur umso deutlicher. Einen Moment musste ich mich davon überzeugen, dass das keine Attrappe war, die jedem Betrachter dasselbe Bild zeigte.


  Mit kleinen Schritten bahnte ich mir meinen Weg zum Spiegel. Konnte das sein? War das wirklich mein Gesicht?


  Der Anblick, den mir das Standglas offenbarte, war faszinierend und erschreckend zugleich. Erst nach mehreren Blicken konnte ich mit Sicherheit sagen, dass das Mädchen da im Spiegel ich selbst war.


  Aber ich, Lyra Ahorn, war nicht mehr dieselbe. Meine Haut strahlte zwar immer noch eine überraschende Kälte aus, aber meine Augen leuchteten viel intensiver. Selbst die Farbe war anders– tiefer, dunkler. Aber irgendwie schön. Auf eine seltsam irritierende Art und Weise waren sie schön.


  Genau wie meine volleren Haare. Ich sah beinahe so aus, als hätte man bei einem Bildbearbeitungsprogramm auf »Weichzeichen« geklickt. Nie war mir auch nur der Gedanke gekommen, dass man hinter meinen strengen Zügen so etwas wie Lieblichkeit entdecken konnte. Irgendwo hatte ich dieses Gesicht schon einmal gesehen…


  Und da wusste ich es! Dieses mir fremd und zugleich vertraut wirkende Mädchen war dieses andere Ich, das ich in meinen seltsamen Träumen gesehen hatte. Jene Person, die mit der gruseligen Alten sprach und dann von einer anderen jungen Frau– einer Alyte, wie ich sie nun sicher benennen konnte– weggezogen wurde. Aber ich war auch die, die in den Armen des Jungen hemmungslos geschluchzt hatte, kurz nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte.


  Würde all das passieren– in der Zukunft? Hatten meine Träume eine visionäre Funktion? War ich im Begriff, meine eigene Romanze zu schreiben, nur um sie am Ende selbst zu zerstören?


  ***


  »Wach auf, Lyra, wach auf!«


  Verwirrt öffnete ich meine Augen, nur um sie gleich darauf wieder zu schließen. Unbarmherzig hell stach das Deckenlicht genau in meine Iris.


  Wie hatte ich es geschafft, an diesem Ort Schlaf zu finden?


  »Na los, die Zeit drängt!«


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter und schüttelte sie sanft. Zu Hause wäre ich von dieser Bewegung bestimmt nicht aufgestanden. Aber nun zwang ich mich dazu. Da ich es nicht riskieren wollte, noch einmal in das gleißend helle Licht zu blicken, legte ich mir eine Hand schützend auf die Augen und blickte langsam umher.


  Meisterin Merveille hatte sich über mein Bett gebeugt und lächelte freundlich. »Guten Morgen, Lyra. Wie ich sehe, hast du gut geschlafen– einen Tag und eine Nacht lang.«


  Ein wenig benommen nickte ich und streckte meine müden Glieder.


  Irgendwie hatte ich meine Schlafgewohnheiten in letzter Zeit gar nicht mehr unter Kontrolle. Dauernd nickte ich ein, ohne es beabsichtigt zu haben.


  »Das ist gut. Eine Alyte braucht ausreichend Schlaf, sonst kann sie ihre Kräfte nicht optimal einsetzen.«


  Ging die Geheimniskrämerei schon wieder von vorn los?


  »Im Schrank befindet sich eine Auswahl an Kleidern, die du für dein neues Leben brauchst. Die Schuluniform für Penumbra liegt zuoberst. Neben deinem Zimmer gibt es ein kleines Badezimmer. Waschutensilien stehen für dich bereit.«


  Ihre Wortwahl erinnerte mich an die Nachrichtensprecherinnen aus dem Fernsehen. Ein wenig zu hochgestochen. Ein wenig zu unpersönlich. Ich verzog keine Miene.


  »Wann muss ich denn auf diese Schule?«


  »Ich habe mir erlaubt, einer deiner Mitschülerinnen die Aufgabe zu geben, dich in einer Stunde in deinem Zimmer abzuholen. Ihr Name ist Celeste, sie geht in deine Klasse. Eventuell wird sie dir auch die eine oder andere Frage beantworten.« Merveille grinste spitzbübisch und strich sich eine imaginäre Strähne aus dem Gesicht.


  Heute Morgen hatte sie, wie ich bewundernd feststellen musste, ihre Haare zu einer Hochsteckfrisur gelegt, die ihren ohnehin perfekten Zügen noch mehr schmeichelte. Im Gegensatz zu gestern trug die Alyte (ich zwang mich immer öfter, dieses Wort zu denken, vielleicht wurde es ja dadurch realer) ein Ballkleid aus blauer Seide. Ihre Flügel sah man nicht.


  Ein prüfender Blick auf meinen Rücken verriet mir, dass ich noch immer ein Mensch war. Sehr gut. Vielleicht konnte man wirklich ohne Flügel existieren.


  Als wäre Merveille in der Lage, Gedanken zu lesen, fragte sie:


  »Suchst du deine Flügel?«


  Noch bevor ich irgendetwas erwidern konnte, schnippte sie mit den Fingern und… Oh nein! Da waren sie wieder! Verräterisch funkelten die Flügel im Licht der Sonne und machten somit jede Hoffnung zunichte, aus dieser mysteriösen Welt entkommen zu können. Hellblau und doch beinahe durchsichtig verliehen sie mir das Aussehen einer Fee.


  »Ähh… nein. Also… kann man sie wieder wegmachen?«


  Es war mir peinlich, wie ein kleines, hilfloses Kind zu klingen, aber ich konnte nicht anders. Schon wieder huschte ein Lächeln über Merveilles Gesicht, als sie meinte:


  »Keine Angst, Lyra. Du wirst dich noch an sie gewöhnen.«


  Was, wenn ich das gar nicht will?


  »Irgendwann wirst du sogar der Meinung sein, dass sie das Schönste an dir sind.«


  Dieser Zeitpunkt schien mir aber noch fern in der Zukunft zu liegen. Ich seufzte. Und griff nach dem nächsten Strohhalm.


  »Aber wenn ich mich gleich umziehe, wird es doch schwierig mit diesen… Dingern auf dem Rücken.«


  Merveille blickte unverständlich drein.


  »Dann entferne sie doch.«


  Lustig.


  Ich erwiderte nichts, gestattete mir aber einen intensiven Blick.


  »Ach, Lyra! Es tut mir leid! Ich habe ja wieder ganz vergessen, dass du nicht vorbereitet wurdest.«


  Ja, das tat mir auch ganz furchtbar leid…


  »Schnippe einfach mit den Fingern und weg sind sie.«


  Natürlich. Und wenn ich noch einmal schnippe, bin ich ein Troll.


  »Worauf wartest du?«


  Merveille schien nicht zu verstehen. Verlangte sie wirklich von mir, dieser lächerlichen Aufforderung nachzukommen? Andererseits, eben hatte sie genau das gemacht, wozu sie mich nun ermutigte: mit den Fingern geschnippt. Aber sie war ja auch nicht ganz menschlich…


  Eine beunruhigende Stimme in meinem Kopf erinnert mich daran, dass auch ich nicht mehr ganz normal war. Oder zumindest noch unnormaler als sonst.


  »Aber… das kann ich nicht. Ich kann doch nicht zaubern. In Berlin lernt man so etwas nicht.«


  »Das musst du doch nicht lernen! Außerdem höre ich es ungern, wenn man zaubern sagt, das klingt so sehr nach Fabelwesen, einer Hexe oder Ähnlichem. Mit solchen Gestalten kann man eine Alyte nicht vergleichen. Wir besitzen nicht viel Magie. Um genau zu sein, gibt es exakt fünf Sprüche und Formeln, die wir anwenden können. Eine davon ermöglicht es uns, uns von unseren Flügeln zu befreien und sie wieder erscheinen zu lassen.«


  Ich nickte. Endlich mal Informationen. Da war es mir beinahe egal, dass mir deren Inhalt nicht gefiel.


  »Trotzdem kann ich das nicht.«


  Die Vorstellung, dass in meinen Genen die Macht eines alten, nichtmenschlichen Geschlechts lag, war schlichtweg absurd. Zudem war ich nicht in der Lage, in mir ein Wesen zu sehen, das mehr beherrschte als der gewöhnliche homo sapiens.


  »Warum sollst du es nicht können? Du bist doch in Penumbra. Und du bist eine Alyte. Zwei Dinge, die darauf hindeuten, dass du es sehr wohl kannst.«


  Sie ließ nicht locker. Warum war sie sich so sicher, dass ich, ein ganz gewöhnliches, wenn auch nun nicht mehr so durchschnittlich aussehendes Mädchen, fähig war zu zaubern?


  »Lyra, wir werden es nie herausfinden, wenn du es nicht einfach versuchst.«


  Zumindest hier hatte sie Recht.


  »Na schön.« Ich gab mich geschlagen. Vielleicht würde sie ja Ruhe geben, wenn ich es probierte.


  »Wie genau geht es nun?«


  Und jetzt komm mir nicht wieder mit deinem dämlichen »Schnipp einfach mit den Fingern«.


  »Du denkst daran, dass die Flügel verschwinden sollen und schnippst mit den Fingern. Es gibt auch noch andere Varianten, sie zu entfernen, aber das ist für den Anfang die einfachste und die, die immer fruchtet.«


  Eigentlich gab ich mir selbst nicht wirklich eine Chance.


  Trotz allem versuchte ich es. Ich stellte mir vor, dass das Leben ohne Flügel einfacher wäre und welche Probleme ich im Alltag bekommen konnte, wenn man mich damit sah. Seufzend schnippte ich danach mit den Fingern.


  So. Hatte ich es nicht gesagt? Diese ganze Situation war doch lächerlich.


  »Gut gemacht, Lyra.«


  Überrascht musterte ich sie. Machte sie sich über mich lustig?


  »Das hast du ganz ausgezeichnet hinbekommen, und das beim ersten Versuch.«


  Ungläubig warf ich einen Blick über meine Schulter und musste schwer schlucken. Meisterin Merveille hatte Recht. Die Flügel waren verschwunden.


  Zu was war ich sonst noch fähig?


  »Dddas war bestimmt nur ein Zufall«, stotterte ich unbeholfen.


  Doch gleichzeitig wusste ich, dass meine gestammelten Worte mehr dazu bestimmt waren, mich selbst und nicht die andere Alyte zu überzeugen.


  »Schön. Du weißt also nun, wie du deine Flügel bedienst. Dann würde ich vorschlagen, dass du…«


  »Moment. Eine kurze Frage.«


  Ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen.


  »Für was genau sind diese Flügel eigentlich gut? Muss ich sie immer tragen oder nur manchmal? Und wann lerne ich damit… zu fliegen?«


  Allein beim Gedanken daran verwandelte sich mein Herz in einen nervösen Knoten. Menschen flogen nicht. Vögel flogen. Flugzeuge. Und anscheinend nun auch ich.


  »Wenn wir… uns unter die Menschen mischen…« Merveille hatte auf einmal einen seltsam nachdenklichen, vielleicht sogar traurigen Tonfall, »… dann dürfen wir die Flügel natürlich nicht zeigen. Hier in Penumbra bist du geschützt. Manchmal brauchst du sie im Unterricht, vor allem, wenn es um die Alytenkunde geht. Die Flügel sind unser Erkennungszeichen, aber ich würde nicht sagen, dass wir sie immer und überall brauchen.«


  »Also werde ich nicht fliegen müssen?«


  In meiner Stimme lag Hoffnung.


  Zu meiner Erleichterung schüttelte Merveille den Kopf.


  »Zumindest nicht gezwungenermaßen. Falls wir mal eine weite Distanz hinter uns legen müssen, ist das Fliegen sicherlich praktisch, aber ich denke nicht, dass dich jemand dazu zwingen kann. Doch davon abgesehen: Irgendwann wirst du dieses Gefühl kennenlernen wollen. Wie es ist, über dem Boden zu schweben und zu wissen, dass man zwar Wurzeln hat, diese einen aber noch lange nicht daran hindern, den Himmel zu berühren. Viele Menschen träumen davon, wie es ist, zu fliegen. Auch ich hatte früher einmal so eine Vision. Doch glaube mir: Es ist nicht im Entferntesten so, wie man es sich vorstellt. Es ist besser. Es erfüllt und beschwingt zur gleichen Zeit.«


  Ihr Blick wanderte träumerisch in die Ferne. Noch während ich über Merveilles Worte nachdachte, entstand in mir eine weitere Frage. Verwirrt runzelte ich die Stirn und dachte dann über einen Weg nach, wie ich mein Anliegen am besten formulieren konnte.


  »Eben… da haben Sie gesagt, dass die Flügel das Erkennungszeichen sind. Also das der Alyten. Aber… sls ich gestern bei der Wanderung vom Weg abgekommen bin und der Mann mich mit in sein Auto genommen hat, da ist ihm irgendwie aufgefallen, dass ich eine von euch, eine Alyte bin.«


  Verlegen schaute ich auf meine bleichen Arme. »Aber… da hatte ich noch keine Flügel. Wie konnte er erkennen, dass ich nicht normal bin? Woher wusste er, was in mir steckt?«


  Anscheinend musste Merveille nicht lange überlegen, die Antwort schien für sie offensichtlich.


  »Dieser Mann, von dem du sprichst, ist ein Trempler. Männer können keine Alyten sein, dennoch beschäftigen wir viele ihrer Art. Auch in Penumbra wirst du den ein oder anderen Jungen kennenlernen. Nur wenige werden wirklich als Trempler geboren, die anderen bedürfen einer harten Ausbildung, bis sie ihre Position erreicht haben. Trempler haben, abgesehen von Alyten, als einzige Wesen die Gabe, uns sehen zu können. Sie wissen, was wir sind, auch wenn wir ohne Flügel auftreten. Seit langer Zeit waren wir auf der Suche nach dir, Lyra, und viele Trempler haben die Gefilde durchkämmt, doch bislang ohne Spur. Gestern ist es dem Mann gelungen, dich ausfindig zu machen.«


  »Aber wie… wie genau weiß er denn, was ich bin?«


  »Wenn man eine Alyte trifft, die sich aber noch nicht verwandelt hat, also keine Flügel besitzt, liegt das Erkennungszeichen in ihren Augen. Der Trempler ist als Einziger in der Lage, es zu sehen und zu deuten. Deshalb war es für Hayms nicht weiter schwierig herauszufinden, welches Geheimnis in deinen Adern schlummert.«


  Ihr Tonfall ließ mich frösteln.


  Noch eine Frage. Bitte.


  »Was ist so besonders an mir? Warum hat der Mann so seltsam reagiert, als ich ihm meinen Namen genannt habe? Und was ist das für eine Aufgabe, von der alle sprechen?«


  Als ich in Merveilles Gesicht blickte, wusste ich instinktiv, dass ich keine Antwort bekommen würde. Ihr Blick war nicht mehr so offen und ihr Mund schien entschlossener zu sein, strenger.


  »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du eine Antwort auf all deine Fragen finden. Doch nun musst du dich erst einmal für deinen Tag in Penumbra fertig machen. Celeste holt dich in einer guten halben Stunde ab.«


  Resigniert nickte ich und sah, wie Meisterin Merveille sich langsam entfernte. Immerhin hatte ich überhaupt Antworten bekommen, auch wenn diese mich nur beschränkt weiterbrachten.


  Oh, Mann. Das hier war wirklich eine andere Welt.


  ***


  Merveille hatte davon gesprochen, dass sich in dem hölzernen Schrank Kleider befinden würden– und sie hatte nicht gelogen. Ich hatte mir nur etwas anderes unter »Kleider« vorgestellt: eine gesamte Garderobe, bestehend aus Hosen, T-Shirts, Pullovern, Röcken und Jacken. Nun stand ich mit offenem Mund vor dem Kleiderschrank und befühlte erstaunt und angewidert die seidenen und samtigen Gewänder.


  Oh, Mist.


  Gab es wirklich in der heutigen Zeit noch einen Ort, an dem man sich wie in der Viktorianischen Epoche kleidete?


  Ja, anscheinend. Denn genau danach sah es in meinem Kleiderschrank aus: prachtvolle Kleider, mit denen man kaum durch die Türen kam, ausfallende Reifröcke, taillenbetonte Schnitte, Korsette, von denen ich wusste, dass ich sie mir selbst niemals schnüren konnte. Zwar hatte ich gesehen, dass Merveille exakt so etwas trug– aber nie im Leben wäre mir der Gedanke gekommen, dass auch ich mich so kleiden müsste. Bei manchen Gewändern wusste ich ja noch nicht einmal, wo oben und wo unten war. In mir wuchs die Verzweiflung.


  Wenn ich schon in eine völlig andere Welt geraten musste, warum dann in eine, die so dermaßen kompliziert war? Ich starrte weiter in den Schrank, entdeckte entgeistert ein dunkelrotes Kleid mit Schleppe, beinahe wie bei einer Braut.


  Schließlich fand ich auch die versprochene Schuluniform, die im Gegensatz zu all den anderen Gewändern eher schlicht gehalten wurde. Ich seufzte erleichtert. Zwar wäre die Kombination aus dunkelblauem Oberteil mit bodenlangem, schwarzem, leicht ausgestelltem Rock an jeder Schule auffällig und unangebracht, doch schien sie in Penumbra das einfachste zu sein, was man tragen konnte. Damit gab ich mich zufrieden.


  Im Bad bemerkte ich, dass meine Haare mal wieder eine Wäsche benötigten, doch da die Zeit drängte, wusch ich mich nur schnell, putzte mir die Zähne, trug etwas Deo auf und schlüpfte dann in die Schuluniform. Da ich nicht wusste, ob vorgeschrieben war, wie viel Make-up in Ordnung war, verzichtete ich auf jegliche Gesichtsbemalung, kämmte meine Haare und band sie im Nacken zu einem losen Zopf zusammen. Fertig. Im Spiegel schaute mir noch immer das fremde Mädchen entgegen, auch wenn ich langsam zwischen meinem neuen Ich und dem alten Gemeinsamkeiten entdeckte.


  Wenn wir lächelten– was in letzter Zeit ja nicht allzu oft vorgekommen war– legten sich unsere Mundwinkel in Grübchen. Die Form der Augen war identisch. Und wir schienen auf die gleiche Art und Weise die Augenbrauen hochzuziehen, wenn wir erstaunt waren. Ein Merkmal, das ebenfalls geblieben war, war meine Blässe. Seit ich zurückdenken konnte, strahlte meine Haut in den verschiedensten Nuancen von Weiß. Es schien egal, ob ich mich stundenlang in der Sonne aufhielt, ich wurde weder braun noch rot unter der permanenten UV-Strahlung. Irgendwann hatte ich es aufgegeben und meine blasse Haut als einen Teil von mir akzeptiert, was aber nicht bedeutete, dass ich sie mochte. Manchmal erinnerte sie mich an einen Albino, ließ mich krank und irgendwie leblos aussehen. Als ich nun in den Spiegel sah, war ich zwar immer noch blass, aber die Bleiche wirkte anders. Irgendwie hatte meine Verwandlung in eine Alyte zur Wirkung, dass das, was mich vorher gestört hatte, nun hübsch aussah. Zum ersten Mal in meinem Leben machte mich meine weiße Haut beinahe vornehm, sie hatte eine Nuance, bei der meine Augen und auch der roséfarbene Mund besser zur Geltung kamen.


  ***


  Ich musste es noch einmal tun.


  Musste mich davon überzeugen, dass das eben kein Zufall gewesen war. Dass Merveille nicht mitgeholfen hatte und wirklich ich diejenige war, die Flügel verschwinden und wieder auftauchen lassen konnte. Genau wie eben, folgte ich stumm im Geiste den Anforderungen der Meisterin– und tatsächlich: hellblaue Flügel mit aufwendig verzierten Ornamenten tauchten auf meinem Rücken auf. Ich schnippte noch einmal und sie waren weg. Faszinierend.


  Hatte ich das möglicherweise schon immer gekonnt? War es eine Fähigkeit, die in den Genen lag? Oder eher ein Defekt? Was wohl Oma dazu sagen würde, wenn sie mich so sähe? Der plötzliche Gedanke an meine Großmutter schnürte mir die Kehle zu.


  Würde ich sie jemals wiedersehen? Bekäme ich irgendwann die Erlaubnis, Penumbra zu verlassen und mich »unter die Menschen zu mischen«, wie Merveille es nannte? Ich hatte das Bedürfnis, mit ihr zu reden– und wenn es sich nur um ein kurzes Telefonat handelte. Selbst wenn ich ihr unmöglich die Wahrheit erzählen konnte, würde es mir helfen. Mir war schwer ums Herz, als ich mich zurück in mein Schlafzimmer schleppte, als ich die grazile Gestalt sah, die es sich auf meinem Bett bequem gemacht hatte. Irritiert blieb ich im Türrahmen stehen und musterte sie, solange sie mich noch nicht bemerkt hatte.


  In der Tat schien das fremde Mädchen in meinem Alter zu sein, aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit, die wir hatten. Im Gegensatz zu mir hatte sie ihre blonden Haare streichholzlang geschnitten und so geföhnt, dass sie lustig in alle Richtungen abstanden. Auch schien sie ein ganzes Stück größer als ich zu sein. Mir war es nicht möglich, das Gesicht des Mädchens ausmachen zu können, da es auf ihre Nägel herunterschaute und diese anscheinend auf Unreinheiten untersuchte. Das war sie wohl. Celeste.


  Diejenige, die mich in die Schule bringen sollte.


  Einen Moment überlegte ich, ob ich einfach warten konnte, bis sie mich bemerkte, doch sie schien zu vertieft in ihre Beinahe-Maniküre.


  Deshalb ergriff ich das Wort.


  »Celeste?«


  Bei Erwähnung ihres Namens zuckte die junge Frau zusammen und taxierte mich erst mit einem erstaunten Blick, der dann aber einem anerkennenden Nicken wich. Mit leichten Schritten durchquerte sie den Raum, bis der Türrahmen erreicht war, und streckte mir ihre, wie ich nun sah, gepflegte rechte Hand entgegen.


  »Ja, ich bin Celeste.«


  »Lyra«, entgegnete ich, nun schüchtern, da sie mich für meinen Geschmack ein wenig zu lange musterte.


  »Irgendwie habe ich immer gedacht, du siehst anders aus. Größer«, meinte sie direkt. Ich wusste nicht, was ich darauf entgegnen konnte, wusste nicht, ob man darauf überhaupt etwas antworten sollte.


  »Es hat sich relativ schnell herumgesprochen, dass man dich gefunden hat. Du bist ganz schön gerissen, dich sechs Jahre lang zu verstecken. Nicht schlecht, nicht schlecht.«


  Aufgrund ihres anerkennenden Tonfalls lächelte ich, obwohl ich den Inhalt ihres Satzes nicht ganz verstand.


  »Trotzdem musst du eines wissen.«


  Mein Blick folgte Celestes erhobenem Zeigefinger.


  »Wir wissen alle, dass du etwas Besonderes bist und von dir am Ende abhängt, ob… egal. Wie gesagt, wir wissen es. Aber das ist noch kein Grund, dich erhaben zu verhalten oder zu denken, dass du eine Extrabehandlung bekommst, nur weil du die Vorhergesagte bist. In Penumbra bist du einfach eine von den anderen. Ist das klar?« Sie sah mich streng an. Ich nickte schnell.


  »Ich habe nicht vor, in irgendeiner Art und Weise aufzufallen.«


  »Das wirst du aber. Ich wollte dich einfach nur daran erinnern, dass du trotz deines Status noch ganz am Anfang stehst. Es wird nicht unbedingt leicht, in Penumbra mit uns mithalten zu können, da der Unterricht schon vor einem halben Jahr begonnen hat und einige von uns schon ziemlich gut sind im Betören.«


  Sie zog das letzte Wort genussvoll in die Länge.


  »Betören?«, hakte ich verwirrt nach.


  Celeste schwieg.


  »Wie ich sehe, hast du dir schon die Schuluniform angezogen. Deine Farbkombination ist ja so weit ganz in Ordnung, da gibt es weitaus Schlimmeres.«


  Farbkombination?


  »Normalerweise darf man sich aussuchen, in welcher Weise Rock und Oberteil getönt werden. Ich habe mich für schwarz entschieden, wie du unschwer erkennen kannst. Die Farben sind in Penumbra egal, solange der Schnitt einheitlich ist. Aber… was hast du denn da für Schuhe an?«


  Betreten blickte ich auf die fliederfarbenen Hausschuhe mit Fell, die ich im Kleiderschrank gefunden hatte. Neben all den hohen Pumps, auf denen ich ohnehin nicht würde gehen können, waren die Schlappen die einzigen gewesen, die mir bequem erschienen und mich ein wenig an zu Hause erinnerten.


  »Ich wusste nicht genau, welche Schuhe für die Uniform gedacht sind.«


  »Und deshalb nimmst du welche, die aussehen, als würden sie nach zwei Schritten in sich zusammenfallen.«


  Leicht mitleidig nickte Celeste mit dem Kopf. Ich musste einen schrecklichen Eindruck auf sie machen. Beherzt ging die Blondine zum Kleiderschrank und öffnete in einem einzigen Ruck beide Türen.


  »Hier unten«, erklärte sie mir und deutete auf das Fach links, »sind drei Paar Schnürstiefel. In weiß, schwarz und braun. Davon suchst du dir einfach eines aus und ziehst es an.«


  Celeste hielt die braunen in die Höhe. Zwar war der Absatz nicht so gigantisch wie bei vielen der anderen Paare, aber trotzdem hoch genug, um mich ins Schwanken zu bringen. Na, das würde ja ganz wunderbar werden.


  »Ich nehme die schwarzen«, sagte ich schnell, schlüpfte aus den Hausschuhen und ließ mir von Celeste die Stiefel geben.


  Zu Hause in Berlin hatte ich immer Stunden gebraucht, um ein Paar Schuhe zu finden, das wirklich passte, nicht zu eng war oder an einer unangenehmen Stelle drückte. Umso mehr überraschte es mich, dass die schwarzen Stiefel sich wie eine zweite Haut um meine Füße schlangen.


  »Sie passen!«, rief ich erstaunt aus.


  »Natürlich passen sie. Alles in diesem Schrank wird dir perfekt passen. Das ist doch ganz natürlich.«


  Interessiert blickte ich auf, entgegnete aber nichts.


  »Nun«, verkündete sie dann, »ich weiß nicht genau, in welches der Internatszimmer du ziehen wirst, aber ich denke, dass man im Laufe des Tages deine Sachen dort hinbringt. Für die Schule brauchst du erst einmal nichts.«


  Sie machte Anstalten zu gehen.


  »Warte!«, rief ich ihr hinterher. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sich Celeste um.


  »Was ist denn noch?«


  »Ich… also habe bei meiner Oma noch mehr Gepäck. Gibt es eine Möglichkeit, es hierhin zu schaffen?«


  Sie überlegte einen Moment.


  »Was gibt es denn da so Wichtiges?«


  »Nun ja, meine gesamte Kleidung. Ein paar Bücher. Alles, was man so braucht. Außerdem hatte ich gestern noch einen Rucksack, in dem mein Handy ist.«


  Schnell winkte Celeste ab.


  »Kleider werden dir von Penumbra gestellt. Zum Lesen hast du bald wahrscheinlich eh keine Zeit mehr und das Handy nützt dir leider«, sie seufzte, »gar nichts, weil wir hier in einer geschlossenen Zone sind, in der es überhaupt keinen Empfang gibt.«


  »Aber«, protestierte ich, »was ist denn, wenn ich meine Eltern anrufen möchte? Meine Oma?«


  »Um ihnen was zu erzählen? Lyra, alles, was du brauchst, ist in Penumbra. Dir wird es an nichts fehlen und es ist sogar besser, die ersten Monate gar keinen Kontakt zur Außenwelt zu haben. Dein Alytendasein ist noch sehr frisch, du brauchst Zeit, dich daran zu gewöhnen. Aber nun komm endlich oder willst du die ersten Stunden verpassen?«


  Beherzt ergriff Celeste meinen Arm und zog mich aus dem Zimmer. Je mehr ich von diesem Ort erfuhr, desto weniger gefiel er mir.


  Geschützte Zone. Kein Empfang. Am besten kein Kontakt zur Außenwelt.


  ***


  Während mich Celeste durch das ganze Schloss führte und wir schließlich ein kleines Wäldchen durchquerten, fragte ich:


  »In Penumbra gibt es doch nur Alyten, oder?«


  Erst schien sie meine Frage nicht ganz verstanden zu haben, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Penumbra ist eine Schule für Alyten und für Trempler. Weißt du, was ein Trempler ist?«


  Vorsichtig nickte ich.


  »Mir wurde gestern von ihnen erzählt.«


  »Gut. Ja, Alyten und Trempler.«


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte ich ungeduldig. »Ich will wissen, ob es hier noch mehr Fabelwesen gibt.«


  »Fabelwesen?« Celeste verzog die Mundwinkel. »Also ich selbst sehe mich ja nicht so gern als Fabelwesen an. Das klingt ja, als wären wir Vampire und würden des Nachts unschuldigen Menschen Blut stehlen.«


  Sie lachte glockenhell.


  »Also gibt es hier keine Vampire?«


  Nun war der Blick, den sie mir zuwarf, besorgt.


  »Du kannst mir doch nicht wirklich sagen, dass du an Vampire glaubst, Lyra! Gleich kommst du noch mit einem Werwolf um die Ecke.«


  Ich schwieg. Denn genau das wäre meine nächste Frage gewesen.


  Nach einem zehnminütigen Fußmarsch stoppte Celeste plötzlich. Vor uns befand sich ein großes, hell gestrichenes Gebäude.


  »Darf ich vorstellen?« Etwas Festlichkeit mischte sich in ihre Stimme. »Penumbra!«


  »Das ist die Schule?«


  »Ja. Und wir müssen uns nun wirklich sputen, sonst verpassen wir die erste Stunde.«


  
    Kapitel 6


    Die Kunst des Verführens
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  »Du bist Lyra, richtig?«


  Ein Mädchen mit wallendem roten Haar und eisblauen Augen war auf mich zugetreten. Sie schien jene Art von Frau zu sein, neben der man sich automatisch klein und unscheinbar fühlte. Spontan hätte ich nicht ein einziges Merkmal aufzählen können, das mich an ihrem kleinen, sportlichen und sehr athletischen Körper gestört hätte. Obwohl sie ebenfalls die Schuluniform trug, sah sie daran bei weitem eleganter aus als Celeste oder ich.


  »Ja. Ich bin Lyra. Und du?«


  »Estafia«, erwiderte sie.


  Natürlich.


  Es war offensichtlich, dass eine solch grazile Erscheinung keinen gewöhnlichen Namen tragen konnte. Einen Moment lang schaute ich sie bewundernd an, doch dann war sie es, die den Blick wandte und auf Celeste einredete:


  »Hast du die Hausaufgaben gemacht? Ganz ehrlich, ich habe es ja wirklich versucht, aber immer, wenn wir einen Text schreiben müssen, entsteht da oben in meinem Kopf eine Blockade.« Mit ihren lilalackierten Nägeln deutete sie sich auf die Stirn.


  Anscheinend ist die Schule hier nicht anders als in Berlin auch.


  Ich verstand sofort, dass Estafia Celeste darum bat, abschreiben zu dürfen und wahrscheinlich wäre auch jedes, zumindest männliche Wesen, unter ihrem Blick weggeschmolzen, aber Celeste blieb unnachgiebig.


  »Tja. Dann musst du gleich eine gute Ausrede parat haben, wenn Madame Afrasia dich aufruft.«


  Die Rothaarige machte einen Schmollmund.


  »Ich finde, das ist nicht fair. Solche Aufgaben werden uns in Zukunft auch nicht helfen. Oder glaubst du, dass das Schreiben mir das Leben als Alyte erleichtert?«


  »Es geht nicht um das Schreiben, Esta. Es geht darum, dass du dir deine eigenen Gedanken machst. Manchmal geht das Bezirzen eben nicht nach Anleitungen des Lehrbuches. Jeder Mensch ist anders, deshalb kannst du dich nicht an vorgefertigte Formeln halten. So einfach ist es.«


  Ich bewunderte Celeste um ihren resoluten Tonfall, einen Eindruck, den Estafia offensichtlich nicht teilte.


  »Es ist gar nicht einfach. Ich bleibe dabei. Es ist unfair!«


  »Gehen wir rein. Vielleicht hast du ja Glück und Afrasia bemerkt dich nicht.«


  Als Celeste mir spöttisch zuzwinkerte, beschlich mich ein seltsames Gefühl, doch es war keines der schlechten Art. Irgendwie verdeutlichte sie mir durch diese Geste, dass ich dazugehörte und sie mich akzeptierte, als einen Teil der Gruppe ansah. Mir wurde etwas wärmer ums Herz und das flaue Gefühl in meinem Magen verflüchtigte sich.


  Vielleicht würde es hier, am Rande aller Logik, am Ende alles menschlichen Lebens, für mich einfacher werden als in der Welt, in der ich aufgewachsen war. Vielleicht gehörte ich auf eine seltsame Art und Weise wirklich hier her.


  Das Eingewöhnen geht ja schneller als gedacht, Lyra. Gleich magst du noch deine Flügel.


  Angewidert schüttelte ich diesen erschreckenden Gedanken von mir ab. Nur weil die Menschen, äh, Alyten hier nett zu mir waren, musste dies ja noch lange nicht heißen, dass ich alle Extras meines neuen Lebens gutheißen sollte.


  Ich folgte den beiden in ein Zimmer, das ganz im Erdgeschoss lag und auf den ersten Blick wirklich wie ein gewöhnlicher Klassenraum aussah. Etwa ein Dutzend Tische standen ordentlich in Reihen nebeneinander. Am Kopfende war eine alte Schiefertafel angebracht. Das Pult des Lehrers war davor platziert. Entgegen meiner pessimistischen Erwartungen war zumindest hier nichts davon zu spüren, dass man die reale Welt hinter sich gelassen hatte. Obwohl Celeste uns zur Eile antrieb, waren wir die ersten Schüler, die den Raum betraten. Estafia nahm in der hintersten Reihe Platz, Celeste ließ sich auf einen der vorderen Stühle fallen. Ich selbst blieb unschlüssig im Türrahmen stehen. An sich bevorzugte auch ich es, dem Unterricht aus sicherer Entfernung zu lauschen, aber andererseits wollte ich auch niemandem seinen Platz wegnehmen. Tatsächlich wurde mir die Entscheidung abgenommen, als plötzlich ein schriller Ton meine Ohren erreichte und wie aus dem Nichts Scharen von Schülerinnen erst in den Flur, dann in den Klassenraum stürmten. Sie schienen mich gar nicht wahrzunehmen, sondern steuerten zielgerichtet ihre Plätze an.


  Pünktlich auf die letzte Sekunde. Auch das ist nicht wirklich anders als in Berlin.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete ich die gut zwanzig Mädchen, die auf den ersten Blick so unterschiedlich aussahen wie nur möglich. Ich sah große, kleine, langhaarige, kurzhaarige, blonde, brünette, schlanke und üppigere weibliche Vertreterinnen. Ein paar von ihnen tuschelten aufgeregt miteinander, andere überprüften in einem Taschenspiegel noch einmal ihr Erscheinungsbild und besonders Fleißige kramten ihre Schulutensilien heraus, saßen dann still und warteten auf das, was noch kommen würde.


  Ganz normale Schüler. Noch dazu trugt niemand hier Flügel. Vielleicht ging es ja doch menschlicher zu als gedacht…


  Wie ich feststellte, gab es in dem ganzen Raum wirklich nur noch einen einzigen freien Platz. Zwischen dem Mädchen mit dem Taschenspiegel und einer Schülerin, die irgendetwas auf ihren Block malte, war eine Lücke. Ob die für mich gedacht war, wusste ich nicht. Möglicherweise konnte sie ja auch jemandem gehören, der heute krank war oder einfach nur zu spät kam. Wie die Tatsachen auch standen, ich steuerte auf diesen leeren Stuhl zu. Im Trubel der Aufregung schien mich niemand zu beachten und das war mir recht.


  »Hey, ist hier noch frei?«, fragte ich das Mädchen, welches den Taschenspiegel eingesteckt hatte. Sie musterte mich kurz und nickte dann.


  »Klar.«


  Erleichtert ließ ich mich auf den Stuhl sinken.


  »Du bist Lyra, oder?«


  Schon wieder diese Frage. Dieses Mal kam sie aber von der Alyte, die links neben mir saß. Bevor ich sie ansah, warf ich einen Blick auf die Zeichnung vor ihr. Romantische Muster, wild verschnörkelt in allen Tönen der Dunkelheit. Irgendetwas ließ mich frösteln, als ich auf das karierte Blatt blickte. Doch blieb mir keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ich schuldete der Alyte eine Antwort.


  »Ja, ich bin Lyra.«


  Nun sah ich sie an. Wir hatten etwa die gleiche Haarfarbe, doch waren ihre Augen von einem seltsamen Grün, beinahe lind. Ihre Lippen waren nicht ganz so voll wie meine, die Oberlippe etwas schmaler als die darunter liegende. Ich lächelte, als ich erkannte, dass auch ihr Partikel für eine gesundere Gesichtshaut fehlten: Das Mädchen war blass– wenn auch nicht so bleich wie ich. Ähnlich wie meine, hatte auch ihre Schuluniform gedeckte und unauffällige Farben.


  Sie reichte mir die Hand.


  »Mein Name ist Lacrima. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


  Ihr Griff war warm und angenehm und doch musste ich schon wieder innehalten. Irgendwo hatte ich ihren Namen schon einmal gehört. Vor gar nicht allzu langer Zeit. Mein angestrengtes Nachdenken blieb erfolglos.


  »Schöner Name«, sagte ich stattdessen schnell, bevor sie nachhaken konnte, wieso ich so lange schwieg.


  Lacrima zuckte die Schultern.


  »Na ja. Anfangs war ich nicht so begeistert davon. Sicher ist es auf einer Seite immer gut, außergewöhnlich zu heißen, aber manchmal scheint es mir einfacher, einen gewöhnlichen Namen zu haben.«


  Ich nickte. Wenn man dich hänseln wollte, fand man immer einen Weg, auch einen klangvollen Namen in etwas Verletzendes umzutiteln.


  »Hat es eine Bedeutung, Lacrima?«


  Nun nickte sie.


  »Es kommt aus dem Lateinischen und bedeutet Träne. Laut meiner Mutter war meine Geburt sehr schwierig und sie hätte mich beinahe verloren, wenn der Arzt nicht in letzter Sekunde ein wahrhaftiges Wunder vollbracht hätte. Als Mama mit mir schwanger war, wollte sie mich Larissa nennen, doch die Tränen, die ihr beim Gedanken, mich niemals lebendig sehen zu können, über die Wange flossen, erinnerten sie an diese Bezeichnung.« Lacrima seufzte theatralisch und musste lachen.


  »So bin ich zu meinem Namen gekommen. Mittlerweile mag ich ihn auch. Du wirst nach ein paar Tagen merken, dass niemand hier in Penumbra einen wirklich einfachen Namen trägt und es gibt auch keinen doppelt.«


  Als sie bemerkte, dass ich wieder auf ihr Gemälde starrte, ließ sie das Paper in ihrer Tasche verschwinden.


  »Und du? Warum haben deine Eltern dich Lyra genannt?«


  Lacrimas Blick war gespannt, doch ich wusste jetzt schon, dass ich die Erwartungen nicht erfüllen konnte.


  »Mein Vater hatte nicht wirklich ein Mitspracherecht. Ich denke, wenn er entschieden hätte, würde ich Auguste heißen.«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Wie meine Mutter genau auf Lyra gekommen ist, weiß ich nicht, vielleicht hat sie es mal in einer Geschichte gelesen oder auf der Straße gehört, aber was ich weiß, ist, dass der Name ihr nach dem ersten Hören nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist und sie ihre erste und einzige Tochter so benennen musste. Lyra kommt aus dem Isländischen und bedeutet ›die Mutige‹.«


  Lacrima nickte nachdenklich. »Ich denke, den Mut wirst du gut gebrauchen können. Es muss unheimlich viel auf einmal sein, plötzlich nach Penumbra zu kommen und nahezu keine Ahnung zu haben, was hier eigentlich vor sich geht.«


  Offensichtlich hatte sie wirklich Mitleid mit mir.


  »Ja. Schon. Bis gestern wusste ich ja nicht einmal, dass es euch überhaupt gibt.«


  »Wir haben gehört, dass sich Meisterin Merveille um dich gekümmert hat. Stimmt das?«


  »Ja.«


  Nun schien Lacrima überrascht zu sein.


  »Das kommt nicht oft vor. Aber unter den gegebenen Umständen ist es vielleicht besser so. Hat sie dir alles erklärt?«


  Ich seufzte ein wenig zu laut.


  »Sagen wir es mal so: Merveille hat einen großen Teil dazu beigetragen, dass ich nun noch weniger als vorher verstehe.«


  »Das tut mir echt Leid. Vielleicht kann ich dir ja helfen? Ich kenne mich natürlich nicht überall aus, aber ich denke schon, dass ich dir ein paar deiner Fragen beantworten könnte.«


  Erleichtert atmete ich auf.


  »Wirklich? Das wäre fantastisch! Ich muss endlich mal eine Ahnung haben, woran ich hier bin!«


  Lacrima lächelte.


  »Wir haben gleich eine Freistunde. Dann können…«


  »Guten Morgen, guten Morgen, ihr Ehebrecher! Ihr Verführer! Ihr Leidenschaftler!«


  Eine laute und vor allem schrille Stimme ließ mich zusammenzucken. Überrascht drehte ich mich zur Tür, von wo aus die Stimme gekommen war und sah mit wachsender Überraschung, wie sich eine kleine, dickliche Frau ihren Weg durch die Tische bahnte. Zwar fiel sie mit ihrem rosafarbenen Gewand aus Federn schon genug auf, doch das wirklich Ungewöhnliche an ihr waren ihre kurzen Haare, die ebendiese Farbe hatten.


  »Wer ist das denn?«, fragte ich Lacrima flüsternd.


  Diese schien sich aufgrund meines entsetzten Blickes zu amüsieren.


  »Das ist unsere Lehrerin. Madame Afrasia.«


  Lehrerin?


  Ich schluckte. Wie war denn so was durchs Studium gekommen? In der Tat wirkte die etwas zu klein geratene und auffällig geschminkte Frau eher wie eine weibliche Clownsnummer im Zirkus. Bei der Vorstellung musste ich plötzlich kichern.


  Ich richtete meine Augen gebannt auf die füllige Frau, die nun das Pult erreicht hatte und in einer einzigen Bewegung ihre mit Strasssteinchen beklebte Tasche auf den Tisch knallte.


  »Ich bin schon ganz gespannt, was ihr geschrieben habt!«, quäkte sie durch den Raum.


  »Als ich in eurem Alter war, hatte ich auch mal so eine Aufgabe und bin in ihr richtig aufgegangen!«


  »Das sagt sie bei jeder Hausaufgabe«, zischte Lacrima mir zu.


  »Sie wird euch bestens auf all die Herausforderungen vorbereiten, wenn es darum geht, das schwache Geschlecht kleinzubekommen«, sprach Madame Afrasia weiter.


  Ein schüchternes Lachen kam von den Schülerinnen.


  »Es wird euch helfen, wenn es darum geht, ihm sein Herz erst zu brechen und dann aus der Brust zu reißen. Wenn sein Schwanz euch verschlingen will wie eine ausgehungerte Schlange…Hahahahaha!«


  Ich saß wie erstarrt. Hatte sie gerade Schwanz gesagt? Perplex schaute ich Lacrima an, die schon auf meinen Blick vorbereitet war.


  Amüsiert antwortete sie: »Unsere Lehrer sind eben etwas anders als die der öffentlichen Schulen. Individueller. Direkter.«


  Als ich kichern musste, fügte sie noch schnell hinzu:


  »Das ist aber leider nicht bei allen so. Madame Afrasia ist eine der Nettesten. Viele sind auch schrecklich unfreundlich. Manche reden so wenig wie möglich. Du wirst hier noch einiges zu sehen bekommen, Lyra!«


  Immer noch verwirrt nickte ich. Das hier sollte eine Schule sein? Schon die ersten Minuten hatten mich besser unterhalten als mein gesamter Aufenthalt am Gymnasium in Berlin. Wenn es wirklich so weiterging, dann… könnte es mir beinahe gefallen.


  »So, meine gierigen Zungen! Holt mal eure Hefte raus. Ronnia, ich will dich an der Tafel sehen. Na los, erheb dich!« Übermütig klatschte Madame in ihre wurstigen Hände und bedeutete einem blonden Mädchen aus der ersten Reihe, ein Stück Kreide in die Hand zu nehmen.


  »Du wirst aufschreiben, was ich dir diktiere.«


  Zur Klasse gewandt verkündete Madame Afrasia trällernd:


  »Ich will nun endlich wissen, was ihr geschrieben habt! Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugetan. Auch wenn ihr manchmal so schüchtern tut, weiß ich doch, dass kreative Monster in euch lauern, die nur darauf warten, herausgeholt zu werden. Sandrop, du bist die Erste!«


  Mürrisch schlug das angesprochene Mädchen ihr Heft auf und trug mit nicht allzu überzeugender Stimme vor: »Wie verführe ich am besten einen Mann?«


  Wie bitte? Was ist denn das für ein Thema?


  Instinktiv wollte ich mich bei meiner Tischnachbarin erkunden, um welches Fach es sich handelte, doch erstarrte, als Sandrop begann, ihre eigens formulierten Worte vorzutragen:


  »Ich verlor meine Unschuld mit vierzehn, hatte danach einige, unbedeutende Beziehungen. Ich weiß nicht, ob ich wirklich weiß, wie man einen Mann verführen kann. Vielleicht ist es wichtig, trotz allem man selbst zu bleiben.«


  Madame Afrasias anfangs so strahlendes Lächeln verging und wich einem Ausdruck der Enttäuschung.


  »Das ist alles?«, hakte sie nach und als Sandrop bejahte, verloren ihre Augen noch mehr an Glanz.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du glaubst doch nicht wirklich, dass du so einen Mann um den Finger wickeln kannst?!«


  Interessiert beobachtete ich Sandrops Reaktion, die aber nur aus einem einzigen Schulterzucken bestand. Mit großen Schritten trat die Lehrerin auf sie zu und bemühte sich um eine mitleidige Geste. Sie legte ihr den Arm um die Schulter und seufzte.


  »Sandrop, ich weiß, dass du das besser kannst. Vielleicht fällt es dir einfach nur schwer, vor der Klasse zu sprechen. Dennoch musst du wissen, dass du dem leeren Papier vor dir alles anvertrauen kannst. Es wird keines deiner Geheimnisse verraten. Wenn es dir leichter fällt, nur mir deine schriftlichen Ausarbeitungen zu geben, geht das natürlich auch.«


  Anscheinend fühlte sich das Mädchen angegriffen, denn es schüttelte Madame Afrasias schwitzende Hand ab.


  »Daran liegt es überhaupt nicht«, entgegnete sie energisch.


  »Aber woran liegt es dann?«


  »Diese Aufgaben sind doch einfach… sinnlos. Ich glaube kaum, dass uns das furchtbar viel in der Praxis bringen wird.«


  Mit festem Blick sah die Lehrerin sie an, sagte aber nichts weiter. Stattdessen rief sie Lacrima auf, die einen roten Kopf bekam und mit stockender Stimme ihren Aufsatz vorlas. Nach Beendigung ihres Vortrags klatschte Madame Afrasia Beifall. »Gut gemacht, Lacrima. Du hast schon einige interessante Ideen gesammelt, aus denen man bestimmt etwas zaubern kann.«


  Ihre gute Laune schien wiederhergestellt.


  Obwohl Lacrimas Text nicht unbedingt Länge vorweisen konnte, war er gut geschrieben und sehr präzise. Irgendwie schien sie eine genaue Vorstellung davon zu haben, wie man einen Mann erst verführen und dann wie eine heiße Kartoffel fallen lassen konnte.


  War dieses Fach vielleicht so etwas wie Kreatives Schreiben? In Berlin hatte ich ein halbes Jahr lang mal einen Kurs besucht und war durch meine Gedichte den meisten sogar in angenehmer Erinnerung geblieben. Ja, so musste es sein. Kreatives Schreiben. Sonst passte eine derart spezifische Thematik doch in kein gewöhnliches Unterrichtsfach.


  Ich entspannte mich ein wenig und hörte noch zwei weiteren Mädchen zu, die teilweise ausschweifend, teilweise nüchtern von ihren Vorstellungen berichteten.


  Man merkte sofort, wenn Madame Afrasia Gefallen an einem Gedanken gefunden hatte. Erst gewannen ihre Augen an Größe, dann wurde sie unruhig und nickte schließlich anerkennend mit dem Kopf. Ab und zu verlangte sie von Ronnia, den einen oder anderen Punkt für alle an der Tafel zu notieren.


  Irgendwann schob Lacrima mir einen Stift und ein Blatt Papier hin, so dass ich mir wie die anderen Schülerinnen auch Notizen machen konnte. Zwar verstand ich den Sinn hinter diesen Punkten nicht ganz, schrieb aber emsig mit, um nicht aufzufallen.


  »Im Großen und Ganzen bin ich mit euch zufrieden! An der ein oder anderen Stelle wäre eine weitere Ausführung nicht schlecht gewesen, aber ihr seid ja noch relativ am Anfang.«


  Mit beängstigender Wucht ließ sich Madame auf das Pult nieder und baumelte mit den, wie mir schien, ungleich langen Beinen.


  »Manchmal ist es schon gut, wenn man es einfach versucht. Wenn man schreibt, kann es schlimm werden, wenn man es aber gar nicht erst ausprobiert, weiß man sicher, dass es kein gutes Ende nimmt. Ich finde, Schreiben ist Magie. Irgendwo in euren Köpfen entsteht ein Gedanke und dadurch, dass ihr ihn ausformuliert, könnt ihr die Welt daran teilhaben lassen.«


  Definitiv Kreatives Schreiben.


  »So viel zur Theorie.«


  Madame Afrasia ließ ihren Blick durch die Klasse schweifen und stutzte kurz, als sie mich sah. Dann schienen ihre Gedanken zu arbeiten und ihr etwas zu dämmern, woraufhin sie mir kurz zunickte. Das sollte es gewesen sein? Ein Nicken als Vorstellung? Na, das war doch mal eine Begrüßung nach meinem Geschmack. Obwohl es unbeabsichtigt war, lächelte ich ihr zu.


  »Wir haben heute einen Gast.«


  Hat sie einen bekannten Autor eingeladen?


  »Ihr könnt euch doch sicher noch an den Zeitpunkt erinnern, als ich euch versprochen habe, dass mein Unterricht schon bald eine andere Richtung nehmen wird und wir eure Noten nicht mehr ausschließlich durch die Abschlussklausuren ermitteln werden.«


  Madame Afrasia wartete kurz ab, bis ihr einige Gesichter ein Nicken schenkten. Dann fuhr sie fort:


  »Ich habe jemanden eingeladen, der euch vielleicht bekannt ist.«


  Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch.


  Gibt es in Penumbra Autoren?


  Oder spielt sie diese Farce durch, um mich den anderen vorzustellen?


  »Brigham, bitte komm rein! Applaus, meine Seelchen, Applaus!«


  Tatsächlich klatschte außer Madame Afrasia niemand Beifall, als ein breit gebauter, blonder, etwa achtzehnjähriger Junge durch den Türrahmen trat.


  Zugegeben sah er mit seinem Waschbrettbauch und der nicht vorhandenen Denkerstirn weniger wie ein Autor als wie ein Surfer aus. Aber trog der Schein nicht öfter, als man dachte?


  »Soooo, Brigham. Heute ist dein Tag.«


  Madame Afrasia lachte vergnügt und schaute den Jungen wissend an. Dieser lächelte gleichermaßen zurück und ließ seinen Blick gönnerhaft durch die Reihen schweifen.


  Ich konnte ihn jetzt schon nicht leiden.


  »Wir werden uns nun ein Opfer aussuchen, Brigham…«


  Nun war es Madame Afrasia, die eine Schülerin nach der anderen begutachtete.


  »Jaaaaa, genau!« Scheinbar begeistert blieb sie an einer schwarzhaarigen Person mit Brille hängen, die sich sichtlich kleiner machte, als sie merkte, dass Madame Interesse hatte.


  »Damnia! Erhebe dich!«


  Mir war, als ging durch den Raum ein Gefühl allgemeiner Erleichterung, als die Angesprochene langsam aufstand und unsicher in Richtung Tafel ging. Brigham selbst war nicht allzu begeistert über Madames Wahl und schenkte Damnia keinen einzigen Blick.


  Arrogantes, aufgeblasenes Arschloch! Nur weil sie nicht dem klassischen Bild einer Schönheit entspricht, muss man sie doch noch lange nicht mit Ignoranz strafen!


  »So, Damnia. Dann zeig uns allen doch mal, was du in den letzten Monaten gelernt hast.«


  Nun war Madames Blick nicht länger amüsiert, nun achtete sie wirklich auf jedes Detail.


  Schüchtern ließ das Mädchen die Schultern sinken. Ein paar Alyten aus der letzten Reihe kicherten.


  »Was genau soll ich denn tun, Madame?«


  Neben mir seufzte Lacrima.


  »Spiel ein bisschen mit ihm. Stell dir vor, du stehst vor deiner Abschlussprüfung. Flirte mit ihm, mach ihn zu deinem Wasweißich. Du wirst ja wohl eine vage Vorstellung davon haben, wie man mit Männern umgeht.«


  Schon wieder Kichern, dieses Mal etwas lauter.


  In den nächsten Minuten wurde ich Zeuge eines Schauspiels, das mich gleichzeitig belustigte, verstörte und peinlich berührte. Ich sah, wie die unsichere Damnia mit leiser Stimme versuchte, Brigham in ein Gespräch zu verwickeln, verzweifelt darum bemüht war, Blickkontakt zu halten und ihm zum krönenden Abschluss noch durch die Haare strich.


  So etwas haben wir in Kreativem Schreiben nie gemacht. Sollen wir als Hausaufgabe auch über dieses Spektakel einen Aufsatz verfassen oder dient diese Szenerie der allgemeinen Lockerung?


  »Das war es?« Madame Afrasia stöhnte mehr als dass sie fragte. Niedergeschlagen ging Damnia auf ihren Platz zurück und vertiefte sich in eines ihrer Bücher, um nicht weiter im Mittelpunkt stehen zu müssen. War es hier normal, dass man die Mädchen vorführte? Wählte man jede Stunde jemand anderes aus, der dann zum Gespött der übrigen wurde? War ich auch bald an der Reihe?


  »Das« ergriff Madame erneut das Wort, »das, meine lieben Alyten in der Ausbildung, war das beste Beispiel für einen Totalausfall! Es war mir durchaus bewusst, dass Damnia schüchtern ist und nicht unbedingt von sich selbst überzeugt, aber ich wollte ihr eine Chance geben. Manchmal blühen junge Alyten richtig auf, wenn man ihnen eine Aufgabe gibt. Leider war das eben nicht der Fall. Könnt ihr mir bitte die Fehler nennen, die Damnia gemacht hat?«


  Wie bitte? Muss man sie nun auch noch öffentlich kritisieren, wenn es doch offensichtlich ist, dass sie sich in ihrer Haut unwohl fühlt?


  Zu meinem Entsetzen reckten gut die Hälfte der Alyten ihre Hand in die Höhe, darauf wartend, drangenommen zu werden.


  »Lacrima, geh an die Tafel und schreib!«


  Auch wenn die Lehrer bei uns in Berlin in vielerlei Hinsicht unfähig waren, hatten sie es doch zumindest immer fertig gebracht, allein zu schreiben. Madame brauchte wohl für alles einen Handlanger.


  »Notiert euch bitte das, was Lacrima skizziert. Es ist besser, wir gehen diese Fehler jetzt schon durch, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr sie im Ernstfall begeht, geringer. Celeste, fang an!«


  Es überraschte mich, dass Celeste, die eben noch so freundlich zu mir gewesen war, nun mit neutralem Tonfall erläuterte, was Damnia nicht gelungen war, obwohl diese genau neben ihr saß und immer roter wurde.


  »Das Gespräch, in das sie ihn am Anfang verwickelt hat, war zu oberflächlich. Ich glaube nicht, dass es ihn in irgendeiner Weise interessiert hat.«


  »Sehr gut, Celeste. Lacrima, schreib auf: Wenn die Verführung durch ein Gespräch vonstattengehen soll, ist die Wahl des Themas ein relevanter Punkt.«


  Mit Adleraugen überprüfte Madame, wie Lacrima mit kleinen, ordentlichen Buchstaben Afrasias Wortlaut an die Tafel schrieb. Dann fuhr diese fort:


  »Man muss sicherstellen, dass sich das Opfer für genau jene Ausführungen interessiert und gegebenenfalls auch aktiv in der Konversation teilnehmen kann.«


  Bin ich in der Anstalt gelandet? In einem Camp für besonders verklemmte Menschen? Verstehe ich das, was um mich herum vorgeht, nicht richtig, oder lernen wir tatsächlich gerade, wie man FLIRTET?


  Wie durch einen höheren Zauber beherrscht, weigerte sich der Stift in meiner Hand, Lacrimas Anschrieb auf mein Blatt zu übertragen. Das war doch lächerlich.


  »Estafia, bitte!«


  »Dieses Durch-die-Haare-wuscheln geht ja gar nicht. Auf so was steht Brigham nicht.« Augenzwinkernd warf sie dem Jungen einen zweideutigen Blick zu.


  »Estafia. Darf ich dich daran erinnern, dass Brigham Tellerson nur als ein Beispiel dient? Er verkörpert die Gattung Mann und nicht sich selbst als Individuum. Wenn du dich also dazu entscheidest, Kritik zu äußern, dann tu es bitte auf eine Art und Weise, die neutral bleibt.«


  Auch wenn ich es am Anfang nicht vermutet hatte, kaufte man Madame ihren belehrenden, beinahe strengen Tonfall ab.


  »Na schön. Ich finde nur, dass es nicht unbedingt gut kommt, einem Mann durch die Haare zu fahren. Er könnte sich überrumpelt fühlen.«


  »Na also, es geht doch.« An Lacrima gewandt, sagte Madame: »Schreib bitte auf: Körperkontakt ist nur gestattet, wenn er sorgfältig geplant wurde und die Reaktion des Gegenübers abschätzbar ist.«


  So ging es die ganze Stunde. In beinahe penibler Aktion wurde abgewogen, was Damnia richtig und was falsch gemacht hatte, wobei Letzteres einen größeren Teil ausmachte.


  Als endlich die Glocke ertönte, fühlte ich mich erleichtert. Lacrima hatte gesagt, wir hätten nun eine Freistunde.


  Außerdem hatte sie gesagt, dass sie mir Fragen beantworten konnte.


  Und genau das brauchte ich nun nach dieser verstörenden Stunde mehr als dringend.


  
    Kapitel 7


    Was es heißt, Alyte zu sein

  


  [image: Vignette]


  »Am besten setzen wir uns in die Bibliothek, da ist man ungestört«, schlug Lacrima vor.


  Ich nickte stumm und ließ mich dann von ihr ein paar Stockwerke weiter oben in ein überraschend kleines Zimmer führen. Irritiert schaute ich sie an.


  »Das soll die Bibliothek sein?«


  Dieser Raum war ja noch enger als unser Wohnzimmer zu Hause. Gerade einmal vier Regale standen an den Wänden, in der Mitte gab es einen hölzernen Tisch und ein Fenster erhellte das Zimmer nur notdürftig. Als Lacrima von einer Bibliothek gesprochen hatte, war mir spontan ein monumentaler Saal in Gedanken erschienen, der nicht nur Weite, sondern auch Höhe vorweisen konnte.


  »Nun ja, es ist nicht die Hauptbibliothek. In diesem Raum findest du aber alles, was jemals über Alyten geschrieben wurde.«


  Nun war ich doch überrascht. Eben war mir das Zimmer noch klein und beengt vorgekommen, doch wenn ich mir nun vorstellte, dass all diese Bücher nur von einem einzigen Thema handelten, konnte man die Größe des Raumes nicht weiter anzweifeln. Während ich meinen ungeübten Blick über die Reihen verstaubter Buchrücken schweifen ließ, musste ich mir eingestehen, dass meine Spezies wohl bekannter war als zuerst angenommen. Ich spürte, wie in mir ein inneres Bedürfnis wuchs, in all diese Schriftwerke hineinzuschauen, um mehr über das herausfinden zu können, was ich war. Um dieses Wesen, das seit gestern meinen Körper bewohnte, besser kennenlernen zu können. Um es vielleicht auch irgendwann zu verstehen.


  Lacrimas Stimme war es, die mich wieder in die Realität holte.


  »Wir haben natürlich auch noch eine größere Bibliothek, aber ich dachte, dies hier könnte uns eher weiterhelfen, Lyra.«


  Gegenüber nahmen wir am Tisch Platz. Scheu lächelte ich das Mädchen an.


  »Es ist wirklich nett, dass du mir hilfst. Ich habe im Gefühl, dass ich durchdrehe, wenn ich auch nur eine einzige weitere Information bekomme, mit der ich nichts anfangen kann.«


  Entschuldigend schaute ich auf die Tischplatte und musterte ihre kunstvollen Gravuren. Schlangen, die sich geheimnisvoll um eine Rose wickelten und mit ihren Zungen deren Blüte zerstörten.


  Es war mir nie leichtgefallen, über meine Gefühle zu sprechen. Manchmal fehlten die richtigen, genauen Worte, um sie zu artikulieren, ein anderes Mal gab es da niemandem, dem ich mich anvertrauen konnte. Überhaupt fühlte ich mich sicherer, wenn ich das, was mich im Tiefen bewegte, verschlossen hielt. So konnte ich nicht verletzt werden. So konnte man nicht mit dem Finger auf mich deuten und meine Geschichte analysieren. Ich blieb gesichtslos, aber beschützt.


  Aber ich gab mir Mühe. Lacrima musste mir einfach ein paar Antworten liefern. Für einen Moment schaute ich sie an und fragte mich, ob sie auf die Mitleidstour eingehen würde.


  »Gestern habe ich noch gedacht, dass ich ein ganz normales Mädchen bin und nun finde ich mich in dieser… Welt wieder, in der es ständig hell ist und…«


  »Es ist gar nicht immer hell«, fiel mir Lacrima ins Wort. »Alle zwei Monate verdunkelt sich die Sonne für einen ganzen Tag und der Mond scheint vom Himmel– majestätisch und beängstigend zugleich.«


  Was sollte an einem Mond beängstigend sein?


  »Und warum ist das so?«


  Zwar war die Frage nach dem Wechsel von Tag und Nacht nicht gerade die dringlichste, aber irgendwo mussten wir schließlich anfangen. Leider zuckte Lacrima mit den Schultern.


  »Das weiß ich nicht. Ich kann mir auch nicht wirklich vorstellen, dass es außer der Meisterin überhaupt jemand weiß. Es ist einfach so.«


  Nach einem Moment, in dem wir beide unseren eigenen Gedanken nachhingen, fragte sie: »Was genau möchtest du denn alles wissen?«


  Mir gefiel ihre offene, unvoreingenommene Art. Bei ihr hatte ich keine Angst, mich mit meinem Unwissen zu blamieren oder ein Wort zu verwenden, das an anderer Stelle besser untergebracht wäre.


  Natürlich gab es dutzende Dinge, die ich erfahren wollte, vor allem diese eine Sache, auf die ich mir noch immer keinen Reim machen konnte. Umso überraschter war ich von mir selbst, dass mich zunächst ein viel weniger wichtiges Thema interessierte:


  »Was war das eben für ein seltsames Schulfach? Am Anfang habe ich ja geglaubt, es könnte irgendetwas in die Richtung Kreatives Schreiben sein, aber als dann dieser Junge kam, hat meine Theorie keinen rechten Sinn mehr ergeben…«


  »Kreatives Schreiben?« Ich wusste nicht recht, ob Lacrima belustigt oder erstaunt klang. »Nein, so etwas gibt es bei uns nicht. Wir werden zwar auch in den allgemeinen Fächern wie Englisch, Mathe oder Kunst gebildet, aber so etwas haben wir nicht.«


  »Was war es dann?«


  Plötzlich veränderte sich die Luft. Ich konnte nicht wirklich sagen, woran es lag, aber es schien, als würde der Raum auf einmal von einer anderen Stimmung erfüllt.


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  Ich schaute Lacrima an, um zu sehen, ob auch sie bemerkte, dass sich etwas verändert hatte, aber sie schien unberührt. Verwirrt fragte ich mich einen Augenblick, ob ich mir das alles nur einbildete.


  »Die Kunst der Verführung.«


  »Was?«


  »Das Fach. Es nennt sich Kunst der Verführung.«


  »Wie bitte?«


  »Na, du wolltest doch wissen, welchen Unterricht wir eben hatten«, sagte Lacrima ungeduldig.


  Langsam dämmerte mir ihr Anliegen, was aber nicht hieß, dass ich auch den Inhalt verstand.


  »Die Kunst der Verführung?«, hakte ich ungläubig nach, nicht wissend, ob ich lachen oder das Gesagte für bare Münze nehmen sollte.


  »Ja. So nennt es sich.«


  »Aber… was soll denn das für ein Fach sein?«


  Stand ich so dermaßen auf dem Schlauch?


  »Nun ja…« Sorgfältig wählte Lacrima ihre Worte aus. Ihr Blick schien bis zu meiner Seele durchzudringen. »Als Alyte muss man eben lernen, wie man mit Männern am besten umgeht. Wie man es schafft, sie gefügig zu machen. Man soll wissen, wo ihre Schwächen liegen, damit man diese effektiv ausnutzen kann.«


  »Hast du das aus einem Lehrbuch für frustrierte Ehefrauen?«


  Nun musste Lacrima lachen, in einem glockenhellen, aber zugleich auch traurigen Ton.


  »Klingt es wirklich so komisch?«, fragte sie mich dann.


  »Tut mir leid. Irgendwie schon.«


  Sie schwieg.


  »Ich glaube, dass ich das alles nicht wirklich verstehe. Ist es für eine Alyte wichtig, sich möglichst schnell zu binden, einen Mann um den Finger zu wickeln und ihn zu heiraten?«


  Der Ton, den Lacrima ausstieß, glich einem in die Länge gezogenem Stöhnen. »Heiraten?«, quiekte sie und bekam dabei einen wahnsinnigen Blick, der mich erschreckte.


  »Naja, ich habe nur spekuliert, vielleicht…«


  »Als ob wir jemals heiraten würden!«


  »Werden wir nicht?«


  »Nein. Denn dazu wird es nicht kommen. Weil es den Mann dann nicht mehr gibt.«


  Noch nie hatte ich so einen verbitterten, freudlosen Tonfall vernommen. Lacrima schaute mich nicht mehr an. Als wäre ich ein Geist, glitt ihr Blick durch mich hindurch, als sie lakonisch sprach: »Falls du dir jemals ausgemalt hast, eine Familie zu gründen, Lyra, kann ich dir sagen, dass daraus nichts wird. Du wirst niemals heiraten. Alyten gehen keine Partnerschaften ein. Das ist einfach nicht so vorgesehen. Nach unserer Aufgabe… können wir es einfach nicht mehr.«


  »O…okay. Und… Warum?«


  Vielleicht sind wir ja eine Gruppe Feministinnen, die allen männlichen Geschöpfen den Kampf ansagen und unsere Dominanz ihnen gegenüber verdeutlichen wollen?


  »Lyra, wir haben nur eine einzige Aufgabe. Aber die müssen wir erfüllen.«


  Instinktiv spürte ich, dass Lacrima mir gleich eine Antwort auf die eine große, wenn nicht sogar größte, Frage liefern würde. Gleichzeitig wusste ich auf einmal nicht mehr, ob ich dies auch wirklich wollte. Vor Anspannung krallte ich meine Finger an der Tischplatte fest. Erschrocken sah ich, wie die kleinen, blauen Adern meiner Hand sichtbar wurden. Dann blickte ich wieder auf Lacrima. In irgendeiner Art und Weise hatte ich mich darauf eingestellt, dass das, was nun kommen würde, mir Angst machte.


  Doch die Worte, die dann tatsächlich ihrem kleinen Mund entschlüpften, waren anders als alles, was ich mir in meinen Gedanken hätte ausmalen können.


  »Wir müssen töten.«


  Töten?


  Ich schaute ihr einen Moment fest in die Augen, um sicher zu gehen, dass sie nicht scherzte. Doch ihre Haltung und vor allem ihr Blick sagten das Gegenteil.


  Töten?


  Mein Schweigen schien Lacrima Antwort genug.


  »Was glaubst du denn, wieso wir eben gelernt haben, wie man am besten einen Mann verführt? Bestimmt nicht, um später zu Miss Maneater gewählt zu werden. Keine Lektion, die man uns hier beibringt, ist sinnlos. Wenn wir wissen, wie wir einen Mann dazu bringen, sich uns zu öffnen, haben wir automatisch den Schlüssel zu seiner Seele und erkennen somit auch, wie man ihn am besten verletzen und schließlich töten kann.«


  Sie sprach das mir sonst so meilenweit entfernte Wort mit einer schrecklichen Neutralität aus.


  »Aber… das kann doch nicht sein!«


  Ein Teil in mir krallte sich noch immer an der Möglichkeit fest, dass sie über einen seltsamen Humor verfügte, doch der andere spielte in Gedanken schon durch, was Lacrimas Worte bedeuteten. Reflexartig blickte ich auf meine zarten Hände hinunter und stellte mir vor, wie sie sich an die Kehle eines Mannes legen sollten, der vielleicht doppelt so groß und mindestens dreimal so stark war wie ich. Entgeistert schüttelte ich den Kopf. Mit meinen Fähigkeiten wäre ich wohl durch jeden Selbstverteidigungskurs gefallen. Falls man mich überhaupt aufgenommen hätte.


  »Was denkst du?«, hakte Lacrima nach, die anscheinend jede kleinste Regung genau observiert hatte und nun zu analysieren versuchte.


  »Keine Ahnung.«


  »Gibt es gar nichts, was du dazu zu sagen hast?«


  Unbeholfen zuckte ich mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, schließlich hat man mir nie beigebracht, wie man angemessen reagiert, wenn einem eröffnet wird, dass man sich von heute auf morgen in eine blutrünstige Mörderin verwandeln soll!« In meinem Tonfall kämpften Schärfe und Bitterkeit miteinander.


  »Ich kann dich beruhigen: Es hat bestimmt nichts mit blutrünstig zu tun. Und die Bilder, die du dir vielleicht nun ausmalst, sind sicher alle fern von dem, was es wirklich heißt, eine Alyte zu sein.«


  Ach ja?


  »Alyten töten also Menschen, richtig?«, fragte ich weiter.


  Ich brauchte Fakten. Fakten, die ich dann an mein momentan nicht ganz funktionierendes Gehirn weiterleiten konnte, in der Hoffnung, dass es irgendwann verstand, was in meinem Leben seit neuestem vorging.


  »Nein.«


  Überrascht sah ich sie an und analysierte ihre Antwort, eine Tatsache, die meine beiden Hemisphären zum Kollabieren brachte.


  Plötzlich doch kein Töten mehr?


  Anscheinend merkte die Alyte, dass sie mir eine Entgegnung schuldete.


  »Wir töten ausschließlich Männer. Keine Frauen.«


  Verdammt, das habe ich doch gemeint. Außerdem macht das die Sache auch nicht wirklich besser.


  »Okay.« Nicht okay. »Und… Warum?« Im Moment schien mir das die einzig logische Entgegnung zu sein.


  Lacrima schien sich unwohl zu fühlen. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her.


  »Ich… es ist unsere Bestimmung. Anders könnten wir nicht existieren. Leben gegen Leben, verstehst du?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand gar nichts.


  »Warum genau das der Fall ist, wird man dir noch sagen. Wir, also ich kann es selbst nicht… Kannst du vielleicht eine andere Frage stellen?«


  Ihr entschuldigender Blick traf auf meinen irritierten. Nervös blies ich die angesammelte Luft in meinen Backen aus.


  Na schön. Dann würde ich mir diese Antwort eben später holen.


  »Okay. Ähm, wie machen wir das? Das heißt, auf welche Art und Weise? Strangulieren wir sie, erschießen wir sie?«


  Plötzlich musste ich an meine Liste mit Mordmethoden denken, die ich in der siebten Klasse einmal erstellte hatte, als die Erdkundestunde nicht zum Aushalten gewesen war. Dunkel konnte ich mich daran erinnern, dass mir damals über zwanzig Möglichkeiten eingefallen waren, ein Leben zu beenden.


  »Nein. Pistolen sind in Penumbra sogar verboten!«


  Ach, wie schön. Welch humane, freundliche Schule, an der gegenseitiger Respekt und das Recht auf körperliche Unversehrtheit an oberster Stelle stehen!


  »Wir erdolchen sie.«


  Na, das ist doch mal eine neue, kreative Möglichkeit. Ich soll einem Mann also einen Dolch in das Herz rammen. Das Mittelalter wäre stolz auf Penumbra. Applaus!


  »Jeder Alyte steht ein magischer Dolch zu, der am Tag ihrer Geburt gefertigt wurde. Sie werden in den Katakomben des Schlosses aufbewahrt, bis wir reif genug sind, unsere Aufgabe in Angriff zu nehmen.«


  »Ein magischer Dolch? Heißt es, dass er uns das Töten erleichtert?«


  »Leider nicht.« Bedauernd schüttelte Lacrima den Kopf. »Magisch ist er nur insofern, dass er auf genau eine Person zugeschnitten wurde. Deshalb könnte ich niemals deinen Dolch verwenden und umgekehrt würde es nicht funktionieren, wenn du meinen nimmst.«


  »Wie groß ist so eine Waffe?«


  »Er ist sehr klein. Kompakt. Alles andere wäre ja auch unlogisch und würde die Tötung erschweren.«


  »Hast du deinen schon mal gesehen?«


  Entschieden schüttelte sie den Kopf, sodass in ihrem Pony eine Lücke entstand. »Nein. Das heißt, wir haben in Alytenkunde Bilder solcher Dolche gesehen, aber das sind eben immer nur Stereotypen.«


  »Nun gut. Wir töten die Männer also mit einem Dolch.«


  Nun nickte sie.


  »Und… wann ist das? Wie viele müssen wir überhaupt töten? Macht man das wöchentlich? Einmal im Monat? Hat man Hilfe?«


  Lacrima hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.


  Und da denke ich immer, ich habe einen seltsamen Humor und lache in den unpassendsten Momenten.


  »Lyra, wir veranstalten doch keinen Massenmord!«


  Irgendwie schien sie diese Vorstellung ungeheuer komisch zu finden.


  »Was denkst du denn? Dass auf der Straße ein Mann herumläuft und du eine Minute Zeit hast, ihn zu töten? Und dass in der nächsten Stunde schon ein weiterer Kandidat erscheint?«


  Zugegeben hatte ich es mir ungefähr so vorgestellt.


  »Nein. Natürlich nicht, Lyra. Es handelt sich keineswegs um ein Blutbad.«


  »Also nicht wie Sirenen?« Ich wusste auch nicht, wieso mir plötzlich dieser Vergleich in Gedanken erschienen war.


  »Sirenen?« Lacrima zog die Augenbrauen hoch. »Was sind Sirenen?«


  »Ein kriegerisches Frauenvolk, das unter Wasser lebt und durch seinen Gesang zahlreiche Männer anlockt, um sie zu töten.«


  »Das ist ja schaurig!«, gab sie zu und schüttelte sich. »Wo leben die denn?«


  Nun musste ich lachen.


  »Sirenen gibt es doch nicht wirklich!«


  »Und warum erzählst du mir dann von ihnen?«


  »Naja, sie haben mich irgendwie an euch an… uns, an die Alyten erinnert.«


  »Du kannst doch nicht etwas real Existierendes mit Sagengestalten vergleichen, Lyra.«


  Irgendwie komme ich mir momentan aber auch wie eine Sagengestalt vor. Das Ganze hier ist doch wie ein Fantasybuch! Männer mit einem Dolch töten! Ich bin doch keine Amazone!


  »Wie auch immer. Um auf deine Frage zurückzukommen: Nein, wir töten natürlich nicht wahllos. Was würde das für einen Sinn ergeben?«


  Um dies zu beantworten, müsste man davon ausgehen, dass Töten im Allgemeinen einen sehr großen Sinn ergab.


  »Und wie läuft das dann genau ab?«


  »Ich glaube, ich kann dich sogar etwas beruhigen. Wir reden hier dauernd von Männern, aber das ist nicht unbedingt richtig. Um genau zu sein, ist es nur ein Mann.«


  »Ich muss also nur einen töten?«


  »Ja.«


  In der Tat beruhigte mich das, wenn auch nicht ausreichend.


  »Und wen? Kann ich ihn mir aussuchen? Kann es irgendein alter Rentner sein, der schon im Sterben liegt?«


  »Bedauerlicherweise nicht.«


  »Aber kein Kind, oder?«


  Das wäre ja noch die Krönung der Unverschämtheiten.


  »Natürlich nicht.«


  Ich atmete aus.


  »Das würde beides nicht funktionieren. Weder das eine, noch das andere. Denn bevor wir unsere Aufgabe verrichten, ist es wichtig, dass wir den Mann… nun ja, verführen. Dass wir ihn zu unserem Eigen machen, dass er uns verfällt und unserem Charme nicht mehr widerstehen kann.«


  Ich bemerkte, wie sich die dunklen Wolken in meinem Kopf zu lichten begannen und das Durcheinander langsam, sehr langsam, beseitigt wurde.


  »Daher eben der seltsame Unterricht.«


  Lacrima nickte. »Genau. Niemand ist von Geburt an dazu fähig, einen Mann gefügig zu machen. Zwar haben Alyten eine besondere Ausstrahlung, die erst nach der Verwandlung zutage kommt, aber reicht diese bei weitem nicht aus. Wir müssen es lernen– genauso wie Mathe, Chemie oder Französisch.«


  »Also ist das Töten eine Sache der Übung?«


  »Ich rede nur vom Verführen. Das Töten müssen wir ja nur ein einziges Mal durchführen, das Bezirzen kann aber länger dauern, wenn er nicht willig ist.«


  »Wer ist es, den wir töten sollen?«, wiederholte ich die noch offene Frage von eben.


  »Das wird dir gesagt.«


  »Und von wem?«


  »Der Sage nach wurde schon vor mehreren tausend Jahren festgelegt, welche Alyte welches Menschenleben beenden muss. Wir richten uns nach einer alten Prophezeiung. Denn nur so können wir unseren Bestand sichern.«


  »Das heißt, mir wird irgendein beliebiger Name genannt, der zu irgendeinem beliebigen Mann gehört, der in irgendeiner beliebigen Stadt wohnt und…«


  Lacrima stoppte meinen Wortschschwall mit einer Handbewegung.


  »Die wichtigste Lektion, die du als Alyte lernen musst, ist die, dass es keine Zufälle gibt. Nichts geschieht ohne Grund. Der Mann, den du töten musst, wird ebenfalls nicht beliebig ausgesucht: Er ist berufen, genauso wie wir es sind.«


  Ihr feierlicher Tonfall ließ mich schaudern.


  »Haben diese Opfer irgendetwas gemein? Ein äußerliches Merkmal oder die gleiche Herkunft?«


  »Ich denke, so allgemein kann man das nicht sagen. Natürlich tauchen Ähnlichkeiten auf, aber nicht immer. Da die Erfüllung unserer Aufgabe meistens zwischen dem sechzehnten und achtzehnten Lebensjahr vonstattengeht, sind die Männer natürlich alle noch jung. Ich glaube, der älteste Tambarin war zweiunddreißig.«


  »Tambarin?«


  »So werden die Männer genannt, die durch uns sterben.«


  In dieser Welt hat auch alles einen Namen.


  »Wann weiß ich denn, wann es so weit ist?«


  »Etwa zwei Monate bevor du deine Aufgabe erfüllen musst, kommt eine Kommission, bestehend aus den mächtigsten Alyten und Tremplern, die dir sagen, für wann dein Termin angesetzt wurde und welcher Mann für dich bestimmt ist. Binnen dieser zwei Monate hast du Zeit, ihn kennenzulernen und ihn von dir zu überzeugen, bis er dir bedingungslos vertraut.«


  »Und was ist, wenn ich das nicht schaffe?«


  Ich war nicht unbedingt gut darin, das männliche Geschlecht von meiner eigenen Genialität zu überzeugen.


  »Sollte es wirklich zu dem Fall kommen, dass du scheiterst, erhältst du noch einmal eine Schonfrist von weiteren zwei Monden.«


  Die nächste Frage lag mir schon auf der Zunge. »Und wenn es dann wieder nicht klappt?«


  »Bisher ist das wirklich nur sehr selten vorgekommen, Lyra. Es passiert vielleicht einmal in zwanzig Jahren.«


  »Ja?«


  Ich hasste es, ihr jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Wenn du scheiterst…« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »… hast du als Alyte ausgedient.«


  »Das heißt, ich darf wieder ein Mensch sein?«


  Die plötzliche Euphorie trieb mich von meinem Stuhl. Instinktiv spürte ich, wie meine bleichen Wangen an Farbe gewannen und ich seit gestern das erste Mal wieder so etwas wie Hoffnung verspürte.


  Offensichtlich tat es ihr weh, mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


  »Nein«, negierte sie. »Überhaupt kannst du nie wieder ein Mensch werden. Dein Leben als homo sapiens endet mit deiner Verwandlung.«


  Die Enttäuschung traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Schwer schluckend ließ ich mich wieder auf den Stuhl sinken, obwohl ich das, was Lacrima mir erzählte, gar nicht mehr wirklich hören wollte, da sie durch diesen einen Satz gerade all meine Hoffnungen zunichte gemacht hatte.


  »Eigentlich habe ich eben genau das Gegenteil gemeint. Wenn du ein zweites Mal versagst, bist du für die Alytengesellschaft nicht mehr von Nutzen.«


  Warum hatte ich im Gefühl, dass sie das eigentliche Problem umging?


  »Es bleibt ihnen nichts anderes übrig als…«


  Plötzlich dämmerte es mir. Und da ich von der Erkenntnis so schockiert war, sprach mein Mund schneller als mein Kopf dachte.


  »Ich werde getötet?«


  »Ja, Lyra. Wenn du zweimal scheiterst, dann wirst du getötet. Aber wie ich schon gesagt habe, kommst das äußerst selten vor.«


  Das sind ja rosige Aussichten. Wie ich mich kenne, würde ich zu »äußerst selten« gehören.


  »Na schön.« Auf einmal klang Lacrima wieder unbeschwert, beinahe so, als hätten wir nie über das zeitnahe Ableben unserer Mitmenschen, sondern eher über die Speisekarte der Schulkantine gesprochen.


  »Gibt es noch etwas, das du wissen willst?«


  Auch wenn sich das Chaos in meinem Kopf etwas gebessert hatte, kam es mir vor, als ob da noch immer unzählige Leerstellen wären, die es zu füllen galt. Trotz allem fiel mir in diesem Moment nur eine Frage ein.


  »Wie hat das alles begonnen?«, wollte ich wissen. »Irgendwo muss doch der Anfang liegen. Wie sind die Alyten entstanden? Und wie ist es überhaupt möglich, dass es immer mehr von uns gibt, wenn wir uns doch offensichtlich nicht fortpflanzen? Ich meine, ich stamme ja auch von zwei Menschen ab.«


  Hoffentlich.


  »Deine Fragen sind berechtigt. Natürlich sind sie das. Aber in diesem Fall kann ich dir leider nicht alle beantworten.«


  Schon wieder dieser geschäftsmäßige Ton. Den haben hier wohl alle perfekt drauf.


  »Wir lernen aber die meisten dieser Dinge in Alytenkunde. Da geht es hauptsächlich um unsere Geschichte, wie wir es geschafft haben, all die Jahre zu überleben. Und irgendwann werden wir auch lernen, wie alles angefangen hat.«


  »Und… kannst du mir auch nicht sagen, warum es gerade mich getroffen hat? Warum ich nun eine von euch bin und zum Beispiel meine Nachbarin nicht?«


  Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


  »Ich denke, die Frage nach dem Warum ist vielleicht falsch. Denn genau kann man das nicht beantworten. Manche werden eben auserwählt, Alyte zu sein und andere nicht. Es ist zum Beispiel nicht entscheidend, aus welchem Milieu man kommt. Eine Alyte kann immer und überall geboren werden. Und natürlich entsteht sie auch nur aus rein menschlichen Partnerschaften, weil es ja bei uns keine Nachkommen gibt.«


  »Aber woher wissen dann die Eltern, dass ihr Kind nicht ganz normal ist? Ich glaube jedenfalls nicht, dass meine große Ahnung hatten. Sonst hätten sie mich sicherlich vorbereitet.«


  »Fragen über Fragen, Lyra. Eines kann ich dir aber sicher sagen: Deine Eltern haben natürlich gewusst, wer du bist und welches Schicksal dir bevorsteht. Das war ja wahrscheinlich auch der Grund, wieso sie es dir nie gesagt haben. Weil sie dich schützen wollten.«


  Ich merkte, wie ich langsam ungeduldig wurde.


  »Lacrima, genau das ist das Problem!« Meine linke Hand ballte sich zu einer Faust. »Seit gestern höre ich ständig, dass ich in dieser… Kitschwelt eine besondere Rolle spielen soll. Das fing schon alles an, als sich gestern Merveille vor mir verneigt hat und…«


  »Warte, stopp!«, unterbrach mich Lacrima plötzlich. »Meisterin Merveille hat sich vor dir verneigt?«


  »Ja.«


  Also war das doch nicht das übliche Prozedere, einen Gast zu empfangen.


  »Das ist wirklich eine große Ehre! Ich wüsste nicht, dass sie das schon jemals zuvor gemacht hat– außer natürlich vor der verstorbenen Königin. Aber seitdem hat Meisterin Merveille die höchste Stelle inne und ist niemandem eine Gefälligkeit schuldig.«


  »Ja, das mag ja sein. Aber um zum Thema zurückzukommen: Welche Rolle spiele ich in dieser Welt? Ich würde ja gern sagen, dass ich eine ganz gewöhnliche Alyte bin, aber irgendwie habe ich das Gefühl…«


  Bedächtig schüttelte sie den Kopf.


  »Du bist zwar eine von uns, aber du bist auch weitaus mehr.«


  »Und das heißt? Bitte, Lacrima! Ich habe es satt, auf die Folter gespannt zu werden! Diese ganze Geheimniskrämerei nervt fürchterlich. Außerdem, wenn ich so wichtig bin, sollte man mir ja vielleicht auch mitteilen, welche Aufgabe ich zu erfüllen habe, oder?«


  »Klar sollte man das. Aber ich kann es leider nicht.«


  »Weil du es nicht weißt, weil du es nicht darfst oder weil du es nicht kannst?«


  »Ich weiß zu wenig, Lyra. Alles, was uns Schülerinnen in Alytenkunde beigebracht wurde…« Sie suchte nach passenden Ausdrücken, als sie an mir vorbeischaute und stattdessen eines der Bücherregale taxierte. »Lass mich einen Augenblick überlegen, wie ich es am besten formulieren soll… Ja. Lyra, unsere Spezies gibt es schon weitaus länger als du dir vielleicht vorstellen kannst. Mehrere hundert Jahre existieren wir nun schon. Doch wie du mittlerweile weißt, muss jede Alyte diese eine, unumgängliche Aufgabe ausführen. Erst dann ist sie wirklich ein Mitglied der Gesellschaft und darf ihr restliches Leben in Ruhe und Frieden führen. Das Töten ist grausam und viele von uns zerbrechen bei der alleinigen Vorstellung, einem Mann sein Leben zu rauben. Es gibt eine alte Prophezeiung, die besagt, dass in einem bestimmten Jahr das Morden aufhört. Dass wir Alyten von unserem Fluch befreit werden. Viele Wissenschaftler versuchten, die alten Schriften zu entschlüsseln und es ist wohl bisher noch nicht allzu viel Fruchtbares herausgekommen.«


  Verschämt lächelte sie, angesichts der Unfähigkeit ihrer eigenen Leute.


  »So viel weiß man aber: Im letzten Jahr wird ein Mädchen kommen, das die Alyten von ihrer Aufgabe befreien kann, indem sie ein grässliches Opfer bringt, das weitaus mehr fordern wird als ihr eigenes Leben.«


  Das ist dann wohl mein Part.


  »Also werde ich sterben.«


  »Nein. Davon ist nicht die Rede. Eher im Gegenteil. Wenn du es geschafft hast, dich über die Pein zu erheben, winkt dir ein Leben im Glück. Du wirst als unsere Retterin gefeiert werden.«


  »WO-o-w!« Ich zog jeden Buchstaben dieses Wortes in die Länge, um Zeit zu schinden.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Woher soll man aber wissen, dass ich damit gemeint bin? Bisher deutet ja, von meinen Fähigkeiten ausgehend, nichts darauf hin, dass ich irgendwie besser bin als ihr.«


  »In dieser alten Prophezeiung wurde dein Name überliefert. Lyra.«


  »Ich bitte dich. Das kannst du doch unmöglich glauben.«


  Beinahe erleichtert lachte ich auf.


  »Weißt du, wie viele Lyras es gibt? Selbst in Berlin kannte ich noch eine Frau, die so hieß und das Internet ist voll von meinem Namen.«


  »Hast du nicht langsam verstanden, dass wir einzigartig sind? Wir sind Individuen. Keinen von uns gibt es doppelt.«


  »Auch keinen Namen?«


  »Auch keinen Namen.«


  »Zufälle oder Fehler ausgeschlossen?«


  »Vollkommen.«


  Entmutigt sank ich in mich zusammen.


  Dann– ein kläglicher Versuch: »Was ist, wenn ich das alles nicht will?«


  Natürlich keine Antwort. Wieso auch? Die Tatsachen lagen auf der Hand. Bisher hatte es noch niemanden gegeben, der seinem eigenen Schicksal entfliehen konnte. Da würde auch ich nicht die Erste sein.


  »Was ist, wenn ich versage?«


  »Lyra, ich weiß es doch selbst nicht. Ich habe ja noch nicht einmal eine Ahnung, was du überhaupt machen musst.«


  Manchmal war die Angst vor der Angst schlimmer als die Angst selbst.


  »Vielleicht wird es ja gar nicht so schwierig.« Sie schaffte es nicht mich aufzumuntern, dennoch war ich ihr für den Versuch mehr als dankbar. Es war einfach schon zu lange her, dass sich jemand um mich gekümmert hatte.


  »Tut mir Leid, dass ich doch so gelöchert habe, Lacrima.«


  »Ach was!« Sie winkte ab. »Ich glaube, ich wäre noch viel verwirrter als du, wenn man mir erst so spät alles erzählt hätte.«


  »Eine Frage noch?«


  »Klar.«


  »Gut. Wie oft kann ich denn meine Eltern wiedersehen? Wie oft kann ich in mein altes Leben zurück?«


  »Irgendwie werde ich es wohl heute gar nicht schaffen, dich aufzumuntern, Lyra«, bedauerte die Alyte. »Du kannst sie nicht mehr wiedersehen.«


  »Gar nicht?« Meine Stimme war gepresst und seltsam hoch, beinahe so, als unterdrückte ich ein Schluchzen.


  »Nein. Normalerweise hat man Zeit, mit seinem alten Leben abzuschließen. Man wird darauf vorbereitet. Aber du musst es ohne sie schaffen.«


  »Hier seid ihr!« Angesichts der hohen, unbekannten Stimme riss ich den Kopf herum. Im Türrahmen stand eine Alyte mit roten Flügeln.


  »Ihr müsst euch beeilen, es ist gleich so weit. Liettas Prüfung fängt in einer guten Stunde an!« Schon war sie wieder verschwunden.


  Lacrima stand auf.


  »Ich wusste gar nicht, dass es heute schon so weit ist…«, murmelte sie.


  An mich gewandt, gestand sie: »Vielleicht ist es sogar besser so. Dann weißt du endlich einmal, wovon ich die ganze Zeit gesprochen habe.«


  Erwartungsvoll sah ich sie an.


  »Die Prüfung. Heute wird Lietta beweisen, ob sie eine gute Alyte ist.«


  Langsam dämmerte mir etwas.


  »Sie muss heute einen Mann töten?«


  »Ja.«


  »Aber… wieso hat das Mädchen eben gesagt, dass…«


  »Ach so.« Für einen klitzekleinen Moment nahm Lacrima wieder Platz. »Das habe ich eben wohl vergessen, zu erwähnen. Alyten sind Gemeinschaftswesen. Wir sind dabei.«


  »Wir sind dabei, WÄHREND SIE IHN TÖTET?«


  Meine Stimme hallte von den Wänden wider.


  Lacrima zuckte zusammen. Doch den Schock konnte auch sie mir nicht nehmen.


  »Man sieht uns nicht. Wir können fünf Zaubersprüche. Einer davon ist, uns unsichtbar zu machen. Wir werden zwar alles mitansehen können– und müssen– aber der Tambarin merkt es natürlich nicht.«


  DAS ist natürlich eine Erleichterung.


  Wütend biss ich die Zähne zusammen und fühlte mich, als ginge ich zu meiner eigenen Hinrichtung.
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  »Warte mal! Lacrima!«


  »Nun komm schon, wir müssen uns beeilen!«


  »Aber… wo findet das denn eigentlich statt? Ist es hier in Penumbra?«


  Sie schüttelte den Kopf, schien aber nicht daran zu denken, auch ihr Tempo zu drosseln. Überstürzt rannte sie die lange Treppe hinunter.


  »Nein. Das passiert immer in der richtigen Welt.«


  In der richtigen Welt.


  Wie eine kleine, zarte Blume keimte Hoffnung in mir auf. Regelrecht spüren konnte ich, wie sich ein Blatt nach dem anderen aus der nährreichen Erde wagte und schließlich die Knospe in einem blassen Blauton erblühte.


  »Es ist nicht weit von hier. Zu Fuß vielleicht zehn Minuten. Lietta wird ihn in einem alten Fabrikgebäude töten.«


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die Blume in sich zusammenzufallen. Sie welkte, als habe sie nie genügend Wasser oder Sonne bekommen. Und mit der Blume starb auch meine Hoffnung. In einem verlassenen Fabrikgebäude in Beauly würde ich wohl kein bekanntes Gesicht sehen. Wahrscheinlich hatten die Alyten die Aufgabe absichtlich an einen wenig besuchten Ort gelegt, um kein Aufsehen zu erregen.


  Weil ich nicht wusste, wohin, folgte ich Lacrima blindlings durch die Schule, bis in ihr Zimmer, das sie offensichtlich allein bewohnte. Angesichts der Umstände kam es mir etwas seltsam vor, wie sie sich vor einen Spiegel stellte und frisches Make-up auftrug.


  Nach einer Weile, die sie mit Lippenstift und Mascara auftragen verbrachte hatte, schenkte sie ihrem Spiegelbild ein zufriedenes Lächeln und meinte: »So. Wir können gehen. Unsere Klasse versammelt sich im Hof vor der Schule.«


  Auf einmal schien sie es nicht mehr wirklich eilig zu haben. Fast gemütlich begaben wir uns an besagten Platz, der nur so vor Alyten wimmelte. Doch nicht nur diese hatten sich dort eingefunden. Mindestens ebenso viele Jungen standen auf dem Kopfsteinpflaster und redeten angeregt miteinander. Als ich meinen Weg fortsetzen wollte, um mich zu meinen Mitschülern zu gesellen, packte mich Lacrima am Arm.


  Ihre unregelmäßig lackierten Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in mein Fleisch, so dass mir ein überraschter Laut des Schmerzes über die Lippen kam.


  »Aua! Was machst du da?«


  Sie ging nicht darauf ein. Stattdessen legte sie sich den Finger mahnend vor den Mund. Ich schwieg, wenn ich auch nicht wusste, warum.


  »Lyra«, flüsterte Lacrima mir nun ins Ohr, »siehst du den Jungen da hinten?«


  »Den großen, braunhaarigen mit den grünen Augen?«


  Eher desinteressiert ließ ich meinen Kopf durch die Masse schweifen, konnte aber nicht behaupten, dass irgendeiner der anwesenden Männer herausstach. Sie wirkten auf mich alle gleich.


  »Welchen denn?«, fragte ich und ahmte Lacrimas flüsternden Tonfall nach.


  Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  »Er steht hinten, auf der linken Seite. Neben dem Schwarzhaarigen mit der Brille und dem Kleinen in der Baggyhose.«


  Ihr zuliebe schaute ich mir die Jungen noch einmal an– und tatsächlich! Plötzlich schien es einen zu geben, der ihrer Beschreibung entsprach. Mit einer gewollt-lässigen Geste hatte er sich an eine Mauer gelehnt und unterhielt sich– wie es mir schien ein wenig zu jovial– mit den anderen beiden, die Lacrima beschrieben hatte.


  »Der mit der schwarzen Jeans? Dem grauen Pullover und dem Schal?«


  »Nicht so laut!«, piepste Lacrima. Verwirrt schaute ich sie an. Wie eine kleine, verschreckte Maus, die auf die große, böse Katze wartete, stand sie neben mir.


  »Was ist denn los?«, entgegnete ich irritiert.


  Ist der dunkelhaarige Junge ein Staatsgeheimnis? Darf sein Name nicht genannt werden? Oder handelt es sich um einen Geist, den zufällig nur Lacrima und ich sehen können?


  »Du hast ihn gesehen, oder?«


  Verwirrt nickte ich und schaute Lacrima an. Auf eine fremde Art und Weise hatte sich ihr Gesicht verändert. Nichts erinnerte mehr an die selbstbewusste, gut informierte Alyte, die mir eben noch so manche Frage hatte beantworten können. Das Bild, was meine Netzhaut nun produzierte, zeigte ein schüchternes Mädchen, das sich kaum traute, den Kopf zu heben. Wie konnte man sich binnen einiger Minuten dermaßen verändern? Was war denn schon in der Zwischenzeit Großartiges geschehen?


  »Er… er sieht gut aus.«


  Was?


  Da sie den Blick auf den Boden richtete, war ich mir nicht sicher, ob ich mir die gemurmelten Worte nur eingebildet oder sie sie tatsächlich ausgesprochen hatte.


  »Ich mag ihn.«


  Das hatte ich nun aber mit Sicherheit verstanden.


  Ich ließ meinen prüfenden Blick zwischen ihr und dem lässigen Jungen schweifen und plötzlich ergab alles einen Sinn. Ein verschmitztes Lächeln erschien auf meinen Lippen.


  »Ach ja?«


  »Ja.« Sie wirkte fürchterlich beschämt.


  »Wenn das so ist, solltest du ihn anschauen und nicht den Boden.«


  »Was?« Irritiert blickte sie mich an.


  »Er soll doch sehen, dass es dich gibt, oder?«


  »Er will sowieso nichts von mir.«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Und woher willst du es dann wissen?«, entgegnete ich unnachgiebig.


  »Keine Ahnung. Aber es ist so.«


  Unmöglich konnte ich es länger mitansehen, wie sie den Boden taxierte.


  »Lacrima!«, rief ich. Ertappt schreckte sie hoch und schaute mich an.


  »Was ist denn?«


  »SELBSTBEWUSSTSEIN!«


  »Was?«


  »Das mögen Jungs.«


  »Naja, ich…«


  »Lacrima! Jetzt guck gefälligst nicht wieder auf diesen dummen Boden! Weißt du, wie bescheuert das aussieht? Beinahe so, als hättest du irgendeine Störung im Nacken. Vielleicht ist ihm das auch schon aufgefallen. So machst du dich nicht gerade interessant.«


  Nun schien ich ihr Interesse zu haben. »Sieht das wirklich so blöd aus?«


  »Allerdings.« Ein wenig zu heftig nickte ich. »Wie willst du denn mit dieser Haltung jemals erfahren, ob er nicht doch interessiert ist? Vielleicht versucht er schon die ganze Zeit, mit dir Blickkontakt aufzunehmen und ist daran gescheitert, weil du deine Augen nicht vom Kopfsteinpflaster heben kannst!«


  »Ja. Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte Lacrima ein.


  »Das Make-up…«, dämmerte mir da.


  »Ja.«


  »Du hast dich extra für den Jungen schön gemacht und dann zeigst du es ihm noch nicht einmal?«


  »Ich weiß, das ist dumm, aber ich kann so etwas einfach nicht.«


  Bei ihren Worte musste ich fast automatisch einen kurzen Blick auf mein Handgelenk werfen.


  Ich habe auch gedacht, ich kann es nicht.


  »Ach, papperlapapp! Woher willst du wissen, dass du es nicht kannst, wenn du es noch nicht einmal versucht hast?«


  Als sie nichts entgegnete, sondern ihm einen schnellen und immer noch sehr eingeschüchterten Blick zuwarf, fuhr ich fort:


  »Also. Wie heißt Prinz Charming?«


  »Davien.«


  »Und er ist ein Trempler, oder?«


  »Natürlich. Es gibt keine Menschen in Penumbra. Alle Jungen, die du hier siehst, werden einmal Trempler sein.«


  Ich nickte.


  »Bist du deshalb eben derart…« Verzweifelt suchte ich nach einem passenden Wort für ihren Gefühlsausbruch von vorhin, »Hast du deshalb so heftig reagiert, als ich gefragt habe, ob Alyten einen Mann finden sollen? Weil es nicht geht? Weil du selbst gern eine Beziehung hättest? Mit Davien?«


  »Nicht so laut!«, brachte sie erstickt hervor.


  Beiläufig zuckte ich die Schultern.


  »Na schön. Dann eben nicht. Du hättest gern eine Beziehung mit Mister X, aber es geht nicht«, sprach ich etwas leiser weiter.


  »Ich glaube kaum, dass wir nur nicht zusammen sind, weil wir es nicht dürfen«, flüsterte sie zurück. »Aber du hast Recht. Es wäre schön, jemanden an seiner Seite zu haben. Sogar mehr als das. Es wäre beruhigend zu wissen, dass man nicht sein ganzes Leben lang allein bleiben muss. Aber nach der Tötung schaffen es nur sehr wenige Alyten, eine Beziehung mit einem Mann einzugehen. Das Erlebnis hallt noch jahrelang nach.«


  »Hat er eine Freundin?«


  Lacrima schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht.«


  »Vielleicht ist er ja schwul«, witzelte ich, was mir einen Seitenhieb einbrachte.


  »Wer soll schwul sein?«, erklang da plötzlich Celestes Stimme neben mir. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich schon von den Mädchen aus Berlin kannte. Der Mund stand ein kleines Stückchen weit auf, die Augen waren zu kleinen Schlitzen zusammengepresst. Genau so sahen Mädchen aus, wenn sie kurz davor standen, ein neues Gerücht zu erfahren.


  »Niemand«, winkte Lacrima sofort ab.


  »Schade.« Celeste sah ehrlich enttäuscht aus. »Wäre mal was anderes gewesen.« Mit gelangweilter Miene verschwand sie wieder.


  »Kommen eigentlich die Trempler gleich mit?«


  Wieder war es nicht Lacrima, die mir antwortete. Ein neues, mir bisher noch unbekanntes Mädchen hatte unser Gespräch anscheinend mitbekommen und schüttelte nun ihre lange Mähne.


  »Nein. Die lernen jetzt, wie man Alyten am besten aufspürt. Ein paar von uns haben sich in Beauly versteckt und sollen nun so schnell wie möglich gefunden werden.«


  »Ah, okay.«


  »Ich bin übrigens Cailleach. Ich wollte eben in der Klasse schon mit dir reden, aber du saßt so weit weg.«


  »Lyra.« Irgendwie war ich immer etwas beschämt, wenn ich mich vorstellen musste.


  »Schön, dich mal kennenzulernen.«


  »Gleichfalls.«


  Ich war absolut nicht in der Lage dazu, Smalltalk zu halten. Es ging einfach nicht.


  Cailleach sah in mehr als nur einer Weise anders aus. Auf den ersten Blick konnte man gar nicht sagen, was es war, doch irgendetwas an ihrer Erscheinung schien zu stören. Im Gegensatz zu Lacrima hatte sie keine elfenhafte Gestalt, sondern wirkte durch ihre Größe und den wenig grazilen Gang eher etwas plump. Aufgrund ihrer wilden, ungekämmten Haare, deren Farbe irgendwo zwischen Honiggold und Schokobraun angesiedelt war, und der unreinen Haut wirkte sie nicht wie ein typisches Mädchen, das morgens mehrere Stunden vor dem Spiegel verbrachte. Faszinierend war aber, dass ihre Iriskreise exakt dieselbe Farbe wie ihre Haare hatten– etwas, das mir noch bei keinem Menschen zuvor aufgefallen war. Cailleach hatte ihre Fingernägel bis zum Anschlag heruntergekaut, lediglich einen ließ sie wachsen.


  »Du bist sicher aufgeregt, oder? Ich war es beim ersten Mal auf jeden Fall. Ist nichts für schwache Nerven.«


  Ich lächelte unbestimmt und sah mich nach Lacrima um, die nicht mehr neben mir stand.


  »Aber irgendwann gewöhnt man sich daran. Wir sollen ja dabei sein, damit wir es lernen. Was einmal gut war, wird das nächste Mal nicht unbedingt schlecht sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Die Alyte lächelte schelmisch und stieß mir belustigt in die Rippen. Für einen kurzen Moment erschien in meinem Kopf eine Szene, in der die untersetzte Cailleach versuchte, einen gutaussehenden Mann um den Finger zu wickeln, unter Einbezug all ihrer weiblichen Reize. Als ich schmunzelte, dachte sie offensichtlich, ich täte es aufgrund ihrer letzten Bemerkung.


  »Oh, es geht los. Sie öffnen das Tor.«


  »Ich sehe kein Tor.«


  Wie der Trempler am Abend zuvor brach nun auch Cailleach in schallendes Gelächter aus.


  Ja, ja, ich habe ja schon verstanden. Das unsichtbare Tor ist hier anscheinend so etwas wie ein Insiderwitz.


  »Na komm, wir gehen!« Beherzt hakte sie sich bei mir ein und zog mich mit. So verschlossen die Schülerinnen in Beauly auch waren– in Penumbra schien die ein oder andere ein wenig zu aufdringlich zu sein.


  ***


  Das Verwunderliche war, dass es tatsächlich kein Tor gab. In einer Reihenfolge, die ich nicht ganz verstand, gingen die Alyten mal hinter-, mal nebeneinander nach Norden, Schloss und Schule hinter sich lassend. Cailleach und ich befanden uns irgendwo in der Mitte. Als ich nach mehreren Augenblicken meinen Kopf nach hinten richtete– war da nichts. Kein Palast, keine Lernstätte. Hinter mir lag nur ein undurchdringlicher Wald, der nach und nach meine Mitschülerinnen ausspuckte. Ein geheimes, unsichtbares Portal.


  Also stimmte es tatsächlich.


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, mich beschwingter zu fühlen. Freier. Auf jeden Fall besser als in Penumbra. Aber so war es nicht. Als ich merkte, dass das Schloss hinter mir und das reale Leben vor mir lag, fühlte ich… nichts. Beinahe so, als wäre man nur vom Wohnzimmer in die Küche gegangen. Es gab keine Euphorie, keine Erleichterung. Nur Leere. Vielleicht lag es ja daran, dass ich mich auf dem Weg zu etwas befand, das ich emotional nicht einordnen konnte oder an der Tatsache, dass ich hier in Beauly sowieso mein altes Leben nicht aufnehmen wollte.


  Neben mir sprach Cailleach ohne Punkt und Komma, aber ich hörte nicht zu. Schnell hatte ich begriffen, dass sie eine jener Personen war, bei der man nicht wirklich aufpassen, sondern lediglich ab und zu mal ein zustimmendes »Ja« oder ein erstauntes »Ach wirklich?« einwerfen musste. An diese Regeln hielt ich mich jetzt.


  Wie menschlich wir doch aussahen. Einfach wie eine größere Gruppe Heranwachsender, die einen Ausflug unternahm. Ganz normale Mädchen, die einen freien Nachmittag nicht tatenlos verstreichen lassen wollen. Niemand würde auch nur im Entferntesten darauf kommen, dass eine andere Gestalt in uns schlummerte, die zerstörerisch war und nur darauf wartete, auszubrechen.


  »Da vorn ist es!«, hörte ich plötzlich ein Mädchen rufen. Dutzende Augenpaare folgten ihrem Zeigefinger, der auf ein unscheinbares Gebäude deutete. Von außen bröckelte der Putz von den ergrauten Wänden, das Dach war an einer Stelle eingefallen, Fenster und Türen mit Brettern vernagelt.


  Endlich konnte ich auch wieder Lacrima ausmachen, und stellte mich neben sie.


  »Sind die beiden da jetzt schon drin?«


  Sie nickte.


  »Ja. Sie werden sich gerade unterhalten. Vielleicht bereitet sie ihn schon einmal darauf vor.«


  »Sagt sie es ihm?«


  »Nein. Das ist verboten.«


  »Als ob er es danach noch wüsste…«


  »Vergesst nicht, euch unsichtbar zu machen!«, drang Estafias Stimme durch die Gruppe. Es dauerte nur einen Augenblick und die Gruppe Alyten, neben der ich mich gerade noch befunden hatte, war nicht mehr da. Verwirrt drehte ich den Kopf und schaute mich um. Wo waren denn alle so plötzlich hin?


  »Lacrima? Lacrima?«, rief ich wenig intelligent.


  »Ich stehe genau neben dir, Lyra. Du musst nicht schreien. Wenn du dich auch unsichtbar machst, wirst du uns wieder sehen können.«


  Was? Wo bleibt denn da die Logik?


  »Aber wie? Ich kann mir bisher nur die Flügel wegmachen!«


  »Balle deine rechte Hand langsam, ganz langsam zu einer Faust. Du musst die Kraft spüren, die du in dir hast«, erklärte Lacrima mir.


  So gut ich es konnte, folgte ich ihrer Anweisung und presste die Finger meiner Hand zusammen, aber nichts geschah.


  »Ich… ich kann das nicht.«


  »Ganz ruhig. Versuche es einfach noch einmal.«


  »Sind die anderen noch hier?«


  Es war schrecklich, nicht wissen zu können, wie viele Menschen um mich herum waren.


  »Lacrima?«


  »Was? Achso, du kannst ja nicht sehen, wenn ich den Kopf schüttele.« Sie lachte kurz. »Nein, die anderen sind schon in das Fabrikgebäude gegangen. Aber wir haben noch etwas Zeit. Also…« Mit beruhigender Stimme wiederholte sie die Anweisungen. »Wichtig ist, dass du die Kraft in dir spürst. Jede Faser deines Körpers muss es wollen. Es muss dein Wunsch sein, dich unsichtbar zu machen. Überstürze es nicht. Fühle es. Spüre es.«


  Betont langsam klappte ich die einzelnen Finger zusammen und merkte erst, wie sehr ich mir auf die Lippe biss, als plötzlich Lacrima neben mir sichtbar wurde.


  »Habe ich es geschafft oder hast du dich wieder sichtbar gemacht?«, fragte ich vorsichtig.


  »Du hast es geschafft. Gut gemacht, Lyra.«


  Scheu lächelte ich. Tatsächlich war ich etwas stolz auf mich, denn dieser kleine Magiezauber war schwieriger als die Sache mit den Flügeln. Außerdem erschien mir die Tatsache, mich immer und überall unsichtbar machen zu können, durchaus praktisch. Wen ich so nicht alles belauschen und observieren konnte…


  »Kommst du jetzt?«


  »Klar.«


  Das Interessante war, dass ich mich nicht unsichtbar fühlte. Alles schien wie immer zu sein. Da gab es kein Kribbeln, mir wurde nicht schlecht und es fühlte sich auch nicht besonders an. Da war einfach– nichts.


  Im Inneren des Gebäudes sah es genauso aus, wie man es von außen vermuten konnte. Eine undefinierbare, anscheinend stillgelegte Maschine stand am Rande eines großen Raumes, der mit grauem Boden ausgelegt war. Alte Metallteile lagen hier und da verstreut und verliehen dem Ganzen ein ziemlich unordentliches Aussehen.


  »Da sitzen die anderen«, flüsterte Lacrima.


  Meine Mitschülerinnen hatten sich auf ein langes Maschinenteil gesetzt, den Blick in die Mitte des Raumes gerichtet.


  »Wir müssen nun leise sein!«, warnte mich Lacrima. »Nur weil du unsichtbar bist, heißt das noch lange nicht, dass man dich nicht hören kann.« Ich nickte schnell und gesellte mich zu den anderen.


  Lietta spazierte mit einem gut gebauten, braunhaarigen Mann durch die Fabrikhalle. Auf ihren Lippen lag ein fröhliches Lächeln, sie schien gut gelaunt. Während sie ihre schlanken Finger um seine Hand legte, redete sie euphorisch auf ihn ein. Ihr lautes Lachen hallte von den nackten Wänden des Raumes wider. Im Gegensatz zu der Alyte schien der Mann eher schweigsam zu sein, hing aber an Liettas Lippen, als wären ihre Erzählungen spannender als ein Kriminalroman. Mit einer gekonnten Handbewegung warf Lietta ihre blonden Locken über die Schulter. Nun drehte sie sich um, so dass sie ihm genau gegenüberstand. Verlegen senkte sie ihre Augen und murmelte irgendetwas vor sich hin. Es war unmöglich, ihre Worte zu verstehen. Dafür war die Halle zu groß und die Lautstärke ihrer Stimme zu gering. Anhand ihrer Mimik erkannte man, dass die Beschwingtheit von eben verschwunden war und sie nun ein ernsteres Thema anschnitt. Mit einer erschreckend zärtlichen Bewegung streichelte der Mann ihr über die gerötete Wange. Konnte er einen derart schnellen Stimmungswandel für bare Münze nehmen? Lietta weinte nun– ich konnte es sehen und obwohl ich wusste, dass ihre Gefühle gespielt waren, überlief mich bei ihrem Anblick eine Gänsehaut.


  Was wäre– so fragte ich mich– wenn sie ihn wirklich liebte?


  Wenn sie, entgegen aller Regeln und Vereinbarungen, in einer vorgespielten Welt echte Gefühle für ihn entwickelt hatte? Was wäre, wenn in ihrer Brust ein Herz pochte, das ausschließlich für ihn schlug. Beinahe verlegen sah ich zu, wie der Mann sie in die Arme schloss. Lacrima neben mir zog scharf die Luft ein.


  Liettas Gefühle mochten vorgespielt sein, aber die des Tambarins waren echt. Und genau diese Tatsache machte es mir fast unmöglich, weiter hinzuschauen. Mit welcher Hingabe er sich um sie kümmerte! Wie fest er sie in seinen Armen hielt und alles dafür tat, dass es ihr bald besser ging!


  Würde es gleich so weit sein? Plante sie schon den letzten Zug? Den, ihn mit ihrem Messer zu erstechen?


  Ich wollte es nicht sehen und doch war ich auf eine beunruhigende Art und Weise fasziniert von dem Geschehen, das sich vor meinen Augen abspielte. In vielerlei Hinsicht war es wie bei einem schlimmen Unfall. Man wusste auf der einen Seite, dass es unverschämt war, hinzuschauen und nichts zu tun, doch auf der anderen Seite konnte man seinen Blick unmöglich wenden. Man musste das Geschehen ins Auge fassen, weil man gebannt davon war.


  Genauso war es bei mir in diesem Moment.


  Mit allen Mitteln versuchte der Mann, Lietta aufzumuntern. Sanft presste er seine Lippen auf die ihren, flüsterte Aufmunterungen in ihr Ohr, war einfach für sie da. Doch nichts half. Weitere Tränen liefen der Alyte die Wangen hinab.


  Für einen kurzen Augenblick wandte ich den Blick und schaute mir stattdessen meine Mitschülerinnen an. Wie oft hatten sie das, was für mich Neuland war, schon miterlebt? Waren sie an das, was gleich kommen würde, schon gewohnt oder faszinierte es sie aufs Neue? Es war schwierig, Emotionen aus völlig erstarrten Gesichtern zu lesen. In der Tat war ihre Mimik meist unbewegt, sie hatten den Blick geradeaus gerichtet und ließen niemanden erkennen, was sie von dem hielten, was sich da vor ihren Augen abspielte.


  Plötzlich fiel mir auf, dass wir nicht allein waren. Ganz hinten saßen zwei weitere Alyten, die bereits ein höheres Alter erreicht hatten, und beäugten das Geschehen kritisch. Ich erinnerte mich an Lacrimas Worte. Demnach waren diese Frauen Mitglieder der Prüfungskommission, die Liettas Ausführungen benoten und analysieren würden.


  Mein Blick hing an Liettas Tasche. Hielt sie ihn darin verborgen– den Dolch? Konnte der Mann ahnen, dass sein Leben schon bald beendet werden würde durch das, was in dem schwarzen Lederbeutel lag? Das ganze Geschehen kam mir schrecklich unwirklich vor.


  Noch einmal küssten sich die beiden und das mit einer Intensität, die mir den Atem raubte. In einem Theaterspiel, selbst in Hollywood, hätten die beiden für ganz großes Kino gesorgt. Es wäre ihnen gelungen, die Zuschauer in ihre Tragödie mit hineinzuziehen und sie dort zu berühren, wo es am meisten wehtat.


  Nur war das kein Kino.


  Dies war die bittere Realität.


  Genau dessen wurde ich mir bewusst, als ich plötzlich sah, wie Lietta den Mann nur noch mit einem Arm umschlungen hielt und sich den anderen freikämpfte. Ungelenk wanderte dieser seinen Rücken hinab, an der Hüfte vorbei, bis er an ihrem Lederbeutel angekommen war. Geschickt öffnete Lietta den Verschluss mit einer Hand.


  Ich hielt die Luft an, als der Dolch zu Vorschein kam.


  Lacrima hatte Recht. Er war wirklich klein. Sehr klein.


  Wir alle wussten, was nun geschehen würde und doch fragte ich mich, ob Lietta tatsächlich bereit war, es zu tun. Ob sie in der Lage war, einem Menschen das Leben zu rauben. Einen Menschen zu töten, mit dem sie die letzten Monate verbracht hatte und der unweigerlich ein Teil ihrer selbst geworden war.


  Sie konnte es.


  Vielleicht fiel es nur mir auf, aber Liettas Blick hatte sich verdunkelt, als sie die Waffe erhob. Gleichzeitig überzeugte sie sich davon, dass das Opfer keinen Verdacht schöpfte und raspelte noch einmal Süßholz, wenn auch nicht mehr ganz so überzeugend wie zu Beginn. Dennoch wiegte sich der Mann in Sicherheit. Wahrscheinlich überlegte er sich gerade, auf welche Weise er seinen Freunden von dem heutigen Tag erzählen würde. Würde er ihre Schönheit betonen? Die Art und Weise, wie sie ihm bedingungslos vertraute? Oder würde er ihnen sagen wollen, dass er nie zuvor einen Menschen so sehr geliebt hatte? Ich fröstelte.


  Sie erdolchte ihn von hinten. Sie tat es, während ihre Flügel majestätisch auf ihrem Rücken erschienen. Leise und ohne ein einziges Anzeichen von Nervosität rammte sie ihm sicher die Waffe durch den Rücken und durchbohrte sein Herz. Mit wachsender Abscheu nahm ich wahr, wie die Augen des Mannes immer größer wurden, sein Mund sich zu einem Entsetzenschrei formte, er aber nicht mehr in der Lage war zu schreien, da sein Tod schnell, präzise und korrekt vonstattenging. Kraftlos sank sein Körper wie eine leere Hülle in sich zusammen, kam unsanft am Boden auf. In Sekundenschnelle hatte sich eine tiefe Blutlache um das Opfer gebildet.


  Man konnte Filme schauen, Bücher lesen, davon träumen. Man konnte sich vorstellen, wie es war, einen Mann sterben zu sehen, bei einem Mord dabei zu sein. Doch auf welche Weise man es sich auch ausmalte, es würde bei Weitem nicht an das herankommen, was ich empfand.


  Das Geschehen kam mir surreal und grausam vor, schrecklich und unwirklich. Ich wusste gar nicht wirklich, was ich davon halten sollte. Auf der einen Seite wollte ich nicht glauben, was sich da vorn gerade abgespielt hatte. Auf der anderen Seite spürte ich, wie sich eine Übelkeit in meinem Magen breitmachte und ich vorsichtshalber die Hand vor den Mund pressen musste. Da war zu viel Blut. Zu viel Grausamkeit.


  Lacrima legte mir ihren Arm um die Schulter.


  »Am Anfang ist es schlimm, Lyra.«


  Ich schüttelte stumm den Kopf und hasste mich dafür, dass ich weinte. Mit aller Kraft versuchte ich, die Tränen abzuschütteln, aber ich hatte mich bereits zu sehr fallen lassen. Ungelenk nahm mich Lacrima in die Arme.


  »Es ist ja nun vorbei. Du musst nicht mehr hinsehen. Es ist geschehen. Lietta hat es geschafft«, startete sie einen Versuch, mich aufzumuntern.


  »Ich… ich kann es einfach nicht fassen…«, stammelte ich und verurteilte mich für meine eigene Unfähigkeit, mich zusammenzureißen. Ich hatte doch gewusst, was auf mich zukam! Warum verhielt ich mich dann so… vorhersehbar?


  »Es ist vorbei«, wiederholte sie nur.


  Verdammt, ich wollte mich nicht so verhalten! Wenn ich um mich herumschaute, sah ich keine einzige Alyte, die auch nur annähernd so intensiv reagierte wie ich.


  Als könnte Lacrima meine Gedanken lesen, meinte sie: »Wir haben das alles schon viele Male gesehen. Es muss schrecklich klingen, aber irgendwann stumpft man ab. Es ist kein Mensch mehr, der tot am Boden liegt. Man sieht nur noch den Auftrag der Alyten und sonst nichts mehr.«


  Ich schüttelte mich aus ihrer Umarmung und stieß sie von mir.


  »Lacrima, das geht doch nicht!«


  »Was geht nicht?«


  »Man kann doch nicht einfach einen Menschen töten…« Angesichts der Tatsachen klangen meine Worte kindisch und naiv.


  »Aber…«


  »Ja, ich weiß, du hast mich vorgewarnt«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber hast du auch nur die kleinste Ahnung, wie das gerade auf mich gewirkt hat? Ich hab das Gefühl, als müsste ich mich übergeben! Am liebsten würde ich das Ereignis aus meinem Gedächtnis löschen…« Wild fuchtelnd versuchte ich, meinen Standpunkt klar zu machen.


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, entgegnete Lacrima ruhig.


  Energisch schüttelte ich den Kopf. »Das ist es ja gerade! Ich WILL mich nicht daran gewöhnen! Ich will mir dieses Spektakel nicht unzählige Male anschauen und irgendwann denken, dass es schon in Ordnung ist. Denn das ist es NICHT. Man kann nicht einfach jemanden töten! Und dabei ist es ganz egal, was ich bin. Alyte hin oder her, nichts auf der Welt rechtfertigt, einem Menschen das Leben zu nehmen!«


  Die Wut hatte mich in die Höhe getrieben.


  »Wir haben alle ähnlich reagiert, Lyra.«


  »Und du glaubst, das hilft mir jetzt? Natürlich habt ihr so reagiert, es ist ja wohl auch angemessen! Lacrima, ich will das nicht! Ich kann das nicht… Ich…« Verzweifelt sank ich wieder auf die provisorische Bank.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich mich schon gefragt, wann du es realisierst…«, flüsterte Lacrima und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich wimmerte leise.


  »Als ich dir eben davon erzählt habe, da warst du viel zu gefasst. Du hast zwar versucht, es zu leugnen, aber deine Reaktion war für das, was ich dir eröffnet habe, viel zu schwach. Man versteht erst, was es bedeutet, wenn man es gesehen hat.«


  Freudlos lachte ich auf.


  Na, toll.


  »Ich wünschte auch, es wäre anders. Vielleicht war es zu früh, dich schon mitzunehmen. Man hätte dich vorbereiten müssen, so wie man es damals mit uns allen gemacht hat.«


  »Gibt es wirklich etwas, das dich darauf vorbereiten kann?«


  »Wir haben einfach mehr Zeit, uns an die Vorstellung zu gewöhnen. Obwohl es natürlich immer noch etwas anderes ist, wenn man es das erste Mal mit eigenen Augen sieht.«


  Mittlerweile hielt ich die Augen konstant geschlossen, doch das half auch nicht, die Erinnerung zu löschen. Der blutgetränkte Körper des Mannes war überall und ich wusste schon jetzt, dass er mich auch nachts in meinem Träumen heimsuchen würde. Angeekelt schüttelte ich mich.


  »Können wir bitte raus?«, fragte ich gepresst.


  Wie eine blinde Frau ließ ich mich von Lacrima aus dem Gebäude führen. Als wir im Freien waren, übergab ich mich beinahe augenblicklich in einen Busch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  Nein, nichts war in Ordnung. Wahrscheinlich hatte mir dieser Moment gerade mein ganzes Leben zerstört. Ich konnte mir auf jeden Fall nicht mehr vorstellen, wie ich normal weitermachen sollte, wenn ständig dieses Bild in meinen Gedanken erscheinen würde.


  »Ich… ich kann das jetzt nicht. Ich muss allein sein. Bitte, Lacrima.«


  Verständnisvoll nickte sie. Anscheinend schien sie ein gutes Gespür dafür zu haben, wann Worte angebracht waren und wann nicht. Dezent entfernte sie sich und ließ mich allein.


  Wie ein Geist torkelte ich daraufhin durch den Wald, hielt mich ab und zu an einem Baum fest und versuchte, kleine, sichere Schritte zu machen. Dennoch kam ich nicht weit. Es schien, als sei alle Energie aus mir gewichen und ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Erschöpft fiel ich ins Gras. Wollte nicht mehr über das nachdenken, was bald mein eigenes Schicksal sein würde. Wollte gar nicht mehr denken.


  Mittlerweile taten meine Augen vom Weinen weh. Verzweifelt biss ich mir auf die Unterlippe, um das Weinen zu kontrollieren.


  Verdammt, bleib stark! Dich bringt doch sonst nichts aus der Ruhe.


  Irgendwann schaffte ich es mich abzulenken. Indem ich konzentriert an zu Hause dachte, wurde ich für kurze Zeit von den Bildern erlöst. Doch wusste ich gleichzeitig, dass dieses Thema noch nicht überwunden war.


  
    Kapitel 9


    Was wir Vergangenheit nannten
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  Während ich im Gras saß und verzweifelt versuchte zu vergessen, was gerade passiert war, wurde mir bewusst, dass ich nicht immer so stark gewesen war. Dass es ein bestimmtes Ereignis gegeben hatte, bei dem es mir einfach unmöglich gewesen war, die Stärke zu zeigen, die ich mir von mir selbst gewünscht hätte und die andere von mir erwartet hatten.


  Man sagt ja, dass jeder Mensch ein bestimmtes Talent hat, das ihm mit ins Leben gegeben wurde, um seine Tage dort erträglicher zu machen.


  Zwar versuchte ich gelegentlich Gedichte zu schreiben und las schneller als manche denken konnten, aber gleichzeitig wusste ich immer, dass meine wahre Begabung darin lag, mich unsichtbar zu machen.


  Ich war unheimlich gut darin, nicht aufzufallen und in der Masse unterzugehen. Man wusste zwar irgendwie, dass es mich gab, aber man nahm mich nicht wahr. Vielleicht wäre genau dieses Verhalten letztlich meine Rettung gewesen. Wäre es mir gelungen, weiterhin unscheinbar zu bleiben, hätte möglicherweise nie jemand gemerkt, was wirklich vorging und all die offenen Fragen wären mir erspart geblieben.


  Doch irgendwann muss selbst der Stärkste aufgeben.


  Menschenseelen sind wie aus Glas, sie können brechen. Man muss sie nur im rechten Moment erwischen.


  Menschen können innerlich zerbrechen, aber sie können auch andere brechen.


  Dazu braucht man kein Messer.


  Man braucht überhaupt keine Waffe.


  Manchmal reicht ein Blick, ein Wort kann genügen.


  Menschen zerbrechen aus den unterschiedlichsten Gründen: Hass, Liebe, Verzweiflung, Missgunst.


  Aber früher oder später brechen sie alle.


  Es waren Verse meines Lieblingsdichters, die durch meine Gedanken spukten. Obwohl mir seine Worte an jenem bedeutenden Tag noch nicht geläufig waren, hatte ich im Nachhinein seine Ausführungen immer auf das bezogen, was mit mir geschehen war.


  Denn auch ich begann zu zerbrechen.


  Meine unsichtbare Schutzmauer bröckelte wie die alte Fassade eines Hauses. Sie bekam Risse. Und irgendwann hatte ich die Menschen sehen lassen, was in mir vorging.


  Genau wusste ich nicht, wieso ich in diesem Moment beinahe ergeben an das dachte, das ich mir sonst zu jeder Tages– und Nachtzeit verwehrte. Weil ich mich nicht länger dem, was man Vergangenheit nannte, hingeben durfte. Weil es noch einmal passieren konnte.


  Vielleicht war es Liettas Tat, die mich an meine Vergangenheit denken ließ. Vielleicht war es auch der Ausdruck auf dem Gesicht des Opfers. Vielleicht dachte ich daran, weil ich jemand anderen hatte sterben sehen… Und nicht mich selbst.


  Langsam hatte ich mich wieder im Griff. Ich konnte aufstehen, ohne dass mein Herz in tausend kleine Teile zerbrach, und konnte schlafen gehen mit der Gewissheit, den ganzen Tag nicht daran gedacht zu haben. Nach einer gefühlten Ewigkeit war das Leben für mich weitergegangen. Schweren Herzens hatte es mir eine zweite, vielleicht letzte Chance gegeben– und ich die Hand zögernd ergriffen, die es mir reichte.


  Die Zeit heilt alle Wunden. Aber es bleiben Narben.


  Obwohl es warm war, schlang ich die Arme um meine Knie. Es war seltsam, auf welch intensive Art und Weise ein Körper auf Erinnerungen reagieren konnte. Welche Macht mussten Gedanken über uns haben, wenn ein einzelnes Bild schon genügte, um uns zu erschüttern?


  Vielleicht würde ich meine Kindheit nicht als mustergültig bezeichnen, aber sie war nah dran. Manchmal war es mir vorgekommen, als lebte ich in einem Bilderbuch und auch wenn es mir schwer fiel, Freunde zu finden oder überhaupt Kontakte zu knüpfen, war ich ein aufgewecktes, liebenswürdiges Mädchen gewesen. Möglicherweise etwas zu schüchtern. Aber durchaus jemand, den man gern hatte.


  Immer, wenn meine Eltern von mir erzählten, betonten sie meine Freundlichkeit, mein sonniges Gemüt und die Gewissenhaftigkeit, mit der ich jeden Streit umging.


  Sie waren dankbar, dass ich nicht wie Robin abends dreckverschmiert nach Hause kam oder mich wie Sabrina weigerte, das Gemüse von meinem Teller zu essen. Beide, sowohl meine Mutter, als auch mein Vater, hatten gehofft, dass sich diese Charakterzüge noch weiter festigen würden.


  Beinahe wären sie nicht enttäuscht worden, doch es kam etwas dazwischen. Etwas, das ich mittlerweile ›die Ironie des Lebens‹ nannte.


  Ich würde nicht sagen, dass ich jemals rebellisch veranlagt gewesen wäre, eine Eigenschaft, die bei manchen meiner Mitschüler mit zunehmendem Alter langsam entstand.


  Bei einigen fing es harmlos an: Mal wurden Hausaufgaben absichtlich vergessen, mal kam man zu spät zu einem wichtigen Termin, obwohl man es zeitlich noch hätte schaffen können. Viele veränderten sich in dieser Zeit nicht wirklich und ließen nur manchmal ihre zweite Seite zum Vorschein kommen. Bei anderen sah man sofort, dass sie ihre unbeschwerte Kindheit, die aus Kuscheltieren und Wärme bestand, hinter sich lassen wollten. Sie suchten das Abenteuer, testeten ihre Grenzen aus, fingen an zu trinken und sich für das andere Geschlecht zu interessieren. Sie kamen spät nach Hause, hassten ihre Eltern und fühlten sich von nichts und niemandem verstanden.


  Insgeheim hatte ich sie immer belächelt. Wie konnte man sich in so kurzer Zeit so maßgeblich verändern? Das war doch absurd. Außerdem glaubte ich, dass ihre Probleme nicht wirklich sehr dringlich waren. Wenn sie über ein gebrochenes Herz klagten, hielt ich mir die Hand vor dem Mund, um das aufsteigende Lachen zu unterdrücken.


  In dieser Zeit sah ich meine Mitschüler an und war mir sicher, dass so etwas nie mit mir geschehen würde. Dass mein Charakter sich über die Jahre hinweg gefestigt hatte und mich nichts so leicht aus der Bahn werfen konnte. Natürlich begann auch ich mich irgendwann für andere Dinge zu interessieren. Doch schien es nur logisch, dass Barbies und Kuscheltiere von Büchern und Musik abgelöst wurden. Alles ging seinen normalen Gang und ich dachte nicht weiter darüber nach.


  Als ich gemerkt hatte, dass ich mich verlor, war es beinahe schon zu spät.


  Damals war ich nicht immer allein zu Hause. Einen Teil meiner Zeit verbrachte ich auch mit Ida, die eine Parallelklasse besuchte und ein halbes Jahr älter war. Zusammen standen wir schwierigere Zeiten durch, teilten unsere Launen und bauten uns gegenseitig auf, wenn uns das Leben nicht gerade seine Sonnenseite präsentierte.


  Um genau zu sein, hätte es wohl ewig so weitergehen können. Wir waren einfach zwei Freundinnen, die in ihrer eigenen Sprache dachten und deren Verhältnis enger war als das zu den Eltern. Dass sich etwas verändert hatte, erkannte ich erst nicht. Neues kommt selten über Nacht, meist beginnt es wie eine Krankheit, deren Symptome sich langsam zeigen und einen schleichenden Verlauf nehmen. Wenn man registriert, dass man nicht mehr gesund ist, scheint es schon zu spät zu sein.


  So, oder zumindest so ähnlich, war es auch mit Ida und Leander gewesen.


  Ich konnte noch nicht einmal mehr wirklich sagen, wann und wo sie sich das erste Mal getroffen hatten, aber irgendwann war er plötzlich dagewesen. Ihr erster, fester Freund. Derjenige, mit dem sie fortan durch dick und dünn ging.


  Selten hatte ich jemanden so glücklich gesehen wie Ida es in dieser Zeit gewesen war. Früher hatte sie sich oft launisch und zickig verhalten, doch diese Charakterzüge schienen Vergangenheit, als sie plötzlich wusste, dass es da jemanden gab, der auf sie wartete. Der mit ihrem Gesicht vor Augen einschlief und sie sofort anrufen wollte, wenn er aufwachte. Oft schmunzelte ich angesichts der Leichtigkeit, mit der Ida nun durchs Leben ging. Alles schien ein wenig heller und ein kleines bisschen weniger schlimm zu sein für sie.


  Man könnte nun vermuten, dass ich vielleicht eifersüchtig wurde, ihr das Glück nicht gönnte, aber das war es nicht.


  Da sie meine Freundin war, freute ich mich einfach für sie und dachte nicht daran, dass ich selbst leer ausging. Diese Tatsache war damals einfach noch nicht so wichtig. Mir machte es Spaß, von Ida das zu erfahren, das ich bisher nur aus Büchern kannte.


  Am Anfang war das, was sie und Leander verband, unverfänglich und vielleicht sogar noch ein wenig kindlich. Im Schulhof hielten sie Händchen, flüsterten sich romantische Dinge ins Ohr und immer, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, hauchte er ihr schüchtern einen Kuss auf die Wange.


  Kurzum: Sie verhielten sich unheimlich süß.


  Ida war eine der ersten aus meiner Klasse gewesen, die sich verliebt hatte. Sie war auch eine der ersten, die ihre Unschuld verlor. Schon bald verschwand die anfängliche Befangenheit, ich erkannte es an der Art und Weise, mit der sie ihn nun ansah. Tausend Emotionen kämpften in ihr um die Oberhand: Da waren Verliebtheit und Zärtlichkeit, aber es gab dort nun auch Abenteuerlust, Neugierde und Wildheit, die alle befriedigt werden wollten. Sie hatte mir erzählt, dass er den ersten Schritt gemacht hatte. Dass er es war, der irgendwann nicht mehr hatte aufhören wollen, sie zu küssen und sie sich in etwas wiederfanden, das man nur Liebe nennen konnte.


  Als mir Ida davon erzählt hatte, spürte ich, dass sie sich veränderte, dass das unbeschwerte Mädchen verschwunden war und an seine Stelle langsam eine ernstere, erwachsene Frau trat. In der Schule sprach man nur noch von den »beiden«, es schien sie einzeln gar nicht mehr zu geben, weil sie zusammengehörten und das jeweils fehlende Puzzleteil des anderen darstellten.


  Leander war vier Jahre älter als Ida und erfahrener. Er wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, um sie gefügig zu machen. Allerdings bedeutete dies nicht, dass er sie nicht liebte und nur auf ihre Unschuld aus war.


  Nein, er begehrte sie. In seinen Augen brannte ein Feuer, jedes Mal, wenn er sie ansah, und er schenkte keinem Mädchen um ihn herum auch nur mehr als einen flüchtigen Blick, weil er wusste, dass er mit Ida den Hauptgewinn gemacht hatte.


  Ich kann im Nachhinein den Zeitpunkt nicht bestimmen.


  Ich weiß nicht, wann es angefangen hatte.


  Aber irgendwann sah ich in ihm nicht mehr den Freund meiner Freundin.


  Ich sah Leander.


  Ich schien ihn das erste Mal wirklich wahrzunehmen, ihn zu erkennen.


  Man kann sein ganzes Leben lang an derselben Person vorbeigehen, bis man irgendwann stehen bleibt und merkt, dass es einen Grund gibt, weshalb man nicht weiterging.


  Plötzlich lösten die Grübchen, die immer dann auftauchten, wenn er sich amüsierte, etwas in mir aus. Plötzlich war es mein Blick, der auf seinem ruhte. Plötzlich war es mir nicht mehr egal, wenn er Idas Hand ergriff. Es kümmerte mich.


  Als ich erkannte, dass sich etwas geändert hatte, wollte ich es zuerst nicht wahrhaben und negierte es mit aller Kraft.


  Er war Idas Freund, rief ich mir in Erinnerung.


  Ich kannte ihn nun schon viele Monate und nie hatte ich etwas anderes als freundschaftliche Zuneigung empfunden.


  Bestimmt ist dieses Unwohlsein nur vorübergehend, sagte ich mir immer.


  Erst ging ich den beiden aus dem Weg. Immer neue Ausreden ließ ich mir einfallen, wieso ich nicht mit ihnen ins Kino ging oder wieso ich keine Zeit hatte, das neue Schwimmbad in Berlin auszuprobieren. Doch irgendwann fielen mir keine neuen Ausreden mehr ein.


  Schweren Herzens begann ich wieder, etwas mit ihnen zu unternehmen und versuchte dabei vehement, seinem Blick zu entgehen. Möglicherweise würde es ja besser werden, wenn ich ihn nicht anschaute. Aber die Tatsache, dass ich ihn nicht sah, bedeutete noch lange nicht, dass ich ihn nicht spürte. Leander war überall. Er war präsent mit jedem Wort, das seinen Lippen entschlüpfte, mit jedem Ton, den seine Schuhe auf dem nassen Asphalt hinterließen, mit jeder Bewegung, die sein Körper machte.


  An Tagen, die ich mit Ida und Leander verbrachte, weinte ich mich abends in den Schlaf. Zitternd vergrub ich mich unter der Bettdecke, wohlwissend, dass sie mich nicht wärmen würde. Manchmal wachte ich auf und fühlte mich unendlich einsam.


  Manchmal wachte ich aber auch aus einem Traum auf, in dem ich an seiner Seite gewesen war. Einem Traum, in dem Leander mir gehörte und wir voneinander lernten.


  Man kann das Gefühl wohl kaum nachvollziehen, wenn man nie geliebt hat, doch ich merkte, wie langsam aber sicher mein Herz brach.


  Ida bekam von alldem nichts mit. Weiterhin erzählte sie mir euphorisch von Leander und spürte nicht, wie ich neben ihr immer kleiner wurde und die Lippen aufeinanderpresste, damit kein falsches Wort aus meinem Mund kam.


  Wie gern hätte ich mich jemandem anvertraut– aber genau das war angesichts der Umstände undenkbar. Es gehörte sich einfach nicht, sich in den festen Freund seiner Freundin zu verlieben.


  So lebte ich weiter.


  Tag für Tag lebte ich mit der Gewissheit, dass es nur besser werden konnte, wenn ich selbst etwas an meinen Gefühlen änderte.


  Er, Leander, hatte kein Interesse an mir, das wusste ich. Und doch gab es einen kleinen, verborgenen Platz in mir, an dem ich uns eine gemeinsame Zukunft ausmalte. Ich wollte, dass irgendwo auf der Welt ein Ort war, an dem wir uns begegnen konnten.


  Leander ging nicht auf unsere Schule. Nach seinem Abschluss hatte er eine Ausbildung begonnen. Es war gut, dass ich ihn nicht jeden Tag sah. Leander-freie Zeit schien quasi mein Medikament gegen die Zerrissenheit zu sein. Doch überdeckte das Mittel die Symptome nur, anstatt sie zu beseitigen.


  Ich versuchte so ziemlich alles, um mich abzulenken, doch nichts funktionierte.


  In dieser Zeit schrieb ich mehr Gedichte als je zuvor, allerdings hatten sie nicht den erwünschten erlösenden Effekt, da Leander immer das einzige Thema war.


  Ich las wie eine Wahnsinnige, musste aber aufhören, sobald von Liebe die Rede war und die Gefühle der handelnden Personen auch nur annähernd dem ähnelten, was ich in meinem Herzen fühlte.


  Eine Zeit lang versuchte ich es mit Spaziergängen, doch sobald ich die befahrenen Straßen hinter mir ließ und ländlichere Gefilde betrat, schweiften meine Gedanken schon wieder ab und ich stellte mir vor, wie es wäre, ihn hier, im Nirgendwo, allein zu treffen.


  Bis zu einem gewissen Punkt kam ich mit dem Schmerz klar. Ein bisschen brauchte ich ihn sogar. Jeden Abend freute ich mich auf die fünf Minuten, die ich mir vor dem Einschlafen gestattete. In dieser gestohlenen Zeit durfte ich an ihn denken. Dreihundert Sekunden lang gab es nur Leander und Lyra. Jedes Mal, wenn ich über meinen Gedanken in einen tiefen Schlaf fiel, konnte ich sicher sein, dass meine Träume auch von ihm handelten. Deshalb versuchte ich verzweifelt, nach den fünf Minuten an etwas anderes zu denken. Egal an was. Es musste nur irgendeine Variante geben, sein Gesicht zu verbannen. Irgendwann begann ich, wahllos Listen zu trivialen Themen zu erstellen und war erleichtert, wenn meine Müdigkeit zunahm und die Augen schwerer wurden.


  Es hätte ewig so weitergehen können, aber irgendwann wurde der stutzig, der nie etwas hätte merken sollen: Leander.


  ***


  In allen Einzelheiten erinnere ich mich an den Tag, als ein lautes Klingeln mich aus der Lektüre riss. Verwundert ging ich nach unten, um dem Besucher aufzumachen. In unserem Haus kam es nicht oft vor, dass Menschen einfach vorbeischauten. Aufgrund seiner vielen Reisen lud mein Vater niemals Freunde zu uns ein, da ihm einfach die Zeit dazu fehlte.


  Meine Mutter traf ihre Bekannten eher außerhäusig und ich war ohnehin ein recht ungeselliger Mensch. Skeptisch drückte ich also die Klinke nach unten und riss die Tür in einer einzigen, schnellen Bewegung auf. Als ich sah, wer dort vor unserem Haus stand und mich unschlüssig anblickte, begann mein Körper zu zittern.


  Um nicht die Contenance zu verlieren, hielt ich mich am Türbalken fest und bemühte mich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck.


  »Hallo«, sagte ich nur und hoffte, dass es unverfänglich klang.


  Stark bleiben, Lyra. Er ist bestimmt gleich wieder weg. Wahrscheinlich will er nur etwas wissen.


  Doch so sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, fiel mir beim besten Willen nichts ein, das Leander dazu hatte bringen können, mich zu Hause zu besuchen. Ich wusste ja noch nicht einmal, woher er überhaupt meine Adresse hatte.


  Vielleicht… vielleicht ist da ja doch was. Und er will es dir sagen. Vielleicht…


  Unwillkürlich ballte ich meine linke Hand zur Faust, als eine klitzekleine Hoffnung in mir aufkeimte.


  So durfte ich nicht denken.


  Hoffnung war das zerstörerischste Gefühl von allen.


  Leander zu sehen bedeutete Fliegen und Fallen zugleich.


  Seine Erscheinung machte mich lebendig, doch die Wahrheit um meine Gefühle stach mit tausend Messern in meine Seele, dass ich mich innerlich vor Schmerzen krümmte.


  Bitte lass es schnell vorbeigehen.


  »Kann ich mit dir reden?«


  Offensichtlich war ich hier nicht die Einzige, die mit ihrer Nervosität nicht klarkam: Leander zog abwechselnd an seinen Fingern.


  Sei vorsichtig, Lyra. Lass dich auf nichts ein. Und hör verdammt noch mal auf, dir Hoffnung zu machen!


  »K…klar.« Ich nickte schnell. »Willst du reinkommen?«


  Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. »Lass uns ein Stück gehen.«


  Nachdem ich mir meine schwarzen Schnürstiefel übergezogen und nach einer Jacke gegriffen hatte, suchte ich noch den Haustürschlüssel und trat dann zu ihm hinaus. Ich konnte mich daran erinnern, dass der Himmel wolkenverhangen war. Schutzsuchend schlang ich meine Arme um den grauen Parka, als ich zu frieren begann.


  Einen Moment, der sich unmenschlich in die Länge zog, gingen Leander und ich schweigend nebeneinander her. Mich beschlich ein seltsames Gefühl, als er schließlich das Wort ergriff.


  »Lyra, ich glaube, wir müssen reden.«


  Fest vorgenommen hatte ich mir, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, und doch plapperte ich auf einmal wie ein Wasserfall, aus Angst, dass meine Stille ein Indiz für ihn darstellen konnte.


  »Wenn es um Ida geht, sie liebt dich wirklich. Sie ist unheimlich glücklich mit dir und würde dich gegen keinen anderen eintauschen. Sie glaubt, dass ihr füreinander geschaffen seid und redet in jeder freien Minute von dir. Du kannst wirklich glücklich sein, sie als Freundin zu haben, denn sie ist treu und vertraut dir blind. Um genau zu sein…«


  »Lyra, hör auf.«


  Mein noch offener Mund schloss sich abrupt.


  »Lyra, ich glaube…« Plötzlich blieb er stehen und fuhr sich nachdenklich durch die Haare. »Es muss aufhören.«


  »Was?« Perplex schaute ich ihn an, verstand den Sinn hinter seinen Worten nicht.


  Leanders Blick traf genau in mein Herz.


  »Das mit dir… Es muss aufhören.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich habe gemerkt, dass du… Es soll nun nicht irgendwie eingebildet klingen oder so… Ich glaube bestimmt nicht, dass jedes Mädchen gleich auf mich steht, aber ich fürchte…«


  Oh nein. Sag es nicht. Lass mir meinen letzten, kleinen Fetzen Stolz. Stell mich nicht so bloß.


  »Du empfindest etwas für mich, oder?«


  Nun war es raus.


  Er hatte all das, was ich seit Monaten in meinem Herzen trug, in einem einzigen, niederschmetternden Satz zusammengefasst.


  Den Blick penetrant auf den Boden geheftet, ging ich weiter. Schritt für Schritt. Ich würde ihm nicht antworten können, ohne in Tränen auszubrechen. Ich würde gar nichts mehr sagen können, nun, da er es wusste.


  Schon bald hörte ich Leanders Schritte wieder neben mir.


  »Am Anfang habe ich gedacht, dass ich mich vielleicht täusche. Dass ich zu viel hineininterpretiere. Ein paar Wochen habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, dass es gar nicht um mich, sondern um einen anderen geht, aber als ich mit Ida gesprochen habe…«


  »Du hast mit Ida gesprochen?«, unterbrach ich ihn sofort und wunderte mich darüber, dass meine Stimme überraschend vorwurfsvoll klang.


  Als er meinen Blick erwiderte, studierte ich wieder den Asphalt unter uns. Alles eine reine Vorsichtsmaßnahme.


  »Ich habe sie lediglich gefragt, ob es da jemanden in deinem Leben gibt. Ob du vielleicht unglücklich verliebt bist oder so…« Unsicher zog er die Schultern hoch. »Aber Ida hat nur gelacht und gemeint, ich würde Geister sehen. Sie hat mir versichert, dass du ganz sicher an keinem Jungen interessiert bist.«


  Obwohl es so nicht gemeint war, versetzte mir Idas Bewertung einen Stich.


  »Also habe ich es eine Zeit lang aufgegeben und versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich mir wirklich etwas vormache. Ein paar Wochen ging es auch gut, aber nun habe ich erkannt, dass es deshalb gut ging, weil das die Tage waren, an denen ich dich nicht gesehen habe. Als ich mich dann wieder das erste Mal mit dir und Ida getroffen habe…«


  Eine heiße Träne fiel auf den kalten Teerboden.


  Mein Herz schlug langsamer und einen kindischen Moment dachte ich, es würde stehen bleiben. Ich wünschte mich an einen anderen Ort. Hätte ich doch nie die Tür geöffnet.


  »Sag es mir, Lyra. Empfindest du etwas für mich?«


  Seine einfache Frage erforderte eine einfache Antwort, die ich ihm nicht geben konnte. Aber ich glaubte auch nicht, dass es etwas nützen würde, die Tatsachen zu leugnen. Er schien sich ziemlich sicher zu sein.


  »Ich verspreche auch, dass ich Ida nichts sage.«


  Als ob es das besser machen würde. Der einzige Mensch, der es niemals hätte erfahren dürfen, bist doch du. Jetzt, wo du es weißt, ist doch sowieso alles andere egal. Sag es von mir aus der ganzen Welt, schreib es auf, veröffentliche es irgendwo. Meine Wunden kann ohnehin niemand mehr heilen.


  »Bitte Lyra, sag doch was.«


  Das Flehen in seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu. Eine Sekunde lang versuchte ich tatsächlich zu sprechen, doch mein Mund war wie ausgetrocknet.


  Stumm schüttelte ich daher den Kopf und hörte sogleich ein Seufzen, das aus den Tiefen seiner Seele kam.


  »Es kann natürlich sein, dass ich spinne. Aber dann könntest du es mir doch sagen, oder? Du würdest mit dem Finger auf mich zeigen und mich auslachen. Um ehrlich zu sein, habe ich mir genau diese Reaktion gewünscht. Es hätte vieles einfacher gemacht.« Nun klang er regelrecht frustriert. »Stattdessen läufst du aber neben mir her, ohne mich auch nur ein einziges Mal anzusehen und verhältst dich, als befänden wir uns auf dem Weg zu deiner eigenen Beerdigung.«


  Lag er da wirklich so falsch?


  »Lyra, ich will nicht ewig so weitermachen!«


  Nein, ich auch nicht. Ich werde zum Beispiel nie wieder die Tür öffnen, wenn ich nicht genau weiß, wer sich davor befindet.


  Ich wusste, dass es schäbig war, immer noch nichts zu sagen, vor allem, da sich Leander offensichtlich Mühe gab. Aber was änderte das schon an den Tatsachen? Das einzige Geheimnis, was ich in meinem Leben jemals gehütet hatte, war an die Oberfläche gekommen und es lag nicht in meiner Macht, die Enthüllung rückgängig zu machen. Woran Leander wohl erkannt hatte, dass er für mich nicht nur Idas Freund war? Gab es ein spezielles Ereignis, das ihn zu dieser Erkenntis hatte kommen lassen oder war es, wie er eben erzählte, die Menge der Momente, die ihn hatten stutzig werden lassen?


  Resigniert zuckte ich mit den Achseln.


  Es machte keinen Unterschied mehr. Er wusste es. Wahrscheinlich sah er in mir nun nur noch das kleine, liebeskranke Mädchen, das eifersüchtig auf das Glück ihrer Freundin war und daher versuchte, es zu sabotieren. Bestimmt kam ich ihm schrecklich unreif und naiv vor.


  Es wäre wohl besser gewesen, meine Sicht der Dinge darzustellen. Stattdessen hüllte ich mich weiterhin in beharrliches Schweigen und fixierte den Boden, als stelle der die Lösung all meiner Probleme dar.


  Als der Regen kam, war es schon beinahe zu Ende. Dicke, unheilverkündende Tropfen prasselten in regelmäßigen Abständen auf die Erde und spiegelten meine Stimmung wider.


  »Verfluchtes Mistwetter.« Leanders aufgebrachter Tonfall holte mich in die Realität zurück.


  »Also.« Plötzlich schien er es eilig zu haben. »Damit hier keine Missverständnisse aufkommen: Ich bin Idas Freund und das aus einem guten Grund. Ich liebe sie und…«


  Ja, ich habe verstanden. Du musst nicht weiterreden. Lass es, bitte lass es… Ich will es nicht hören, ich weiß es doch genau…


  Doch natürlich stoppte Leander nicht. Mit einer Kälte, die ich vorher nie bei ihm wahrgenommen hatte, sprach er: »Wir sind zusammen. Ida und ich. Sie ist mein Leben. Sie ist die Einzige, für die ich etwas empfinde. Lyra, was auch immer du dir vorstellst, es geht nicht. Ich liebe dich nicht und daran wird sich auch nie etwas ändern.«


  Es waren nur wenige Sätze, die über Leanders Lippen kamen, und doch reichten sie aus, um mich zu zerstören. Wie ein heimatloses Kind ließ er mich im Regen stehen und entfernte sich mit schnellen Schritten, ohne einen Blick zurück zu werfen. Wieso auch? Er hatte seinen Standpunkt schließlich ziemlich deutlich gemacht.


  Ich wusste, dass die Trauer mich überwältigen würde, noch bevor weitere Tränen fielen. Aus dem Blickwinkel einer anderen sah ich mich zitternd auf die Knie sinken, den nassen Boden berühren. Dies war der erste Moment, in dem ich erkannte, dass ein gebrochenes Herz weitaus mehr als eine lausige Metapher darstellte. Hilflos schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper, versteckte meine feuchten Augen hinter den Knien, die ich an mein Gesicht heranzog, und verharrte stumm.


  Er liebt mich nicht.


  Aber warum schockierte mich diese Einsicht so sehr? Hatte ich es nicht immer gewusst? Die Zärtlichkeit, mit der er Ida ansah, hätte für mich Hinweis genug sein können, dass es in seinem Herzen keinen Platz für eine andere gab. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich anscheinend trotz aller Beweise die ganze Zeit immer noch gehofft hatte.


  Und dafür hasste ich mich.


  Während sich die Tropfen des Regens mit meinen Tränen vermischten und der Schmerz in meiner Brust all meine Sinne betäubte, sank ich immer mehr in mich zusammen, wurde mit jeder verstrichenen Sekunde kleiner und hilfloser. Wieso war es nicht möglich, einfach zu verschwinden, wenn man es nicht mehr aushielt? Wieso mussten Menschen immer und immer wieder überdauern? Durch die Nässe wurde meine Kleidung ungemütlicher, Dreck verfing sich in meinen Haaren, die Lippen erkalteten, aber all das nahm ich nicht wirklich wahr. Es waren seine Worte, die in mir widerhallten, der Klang seiner Stimme verfolgte mich in meinen Gedanken. Verzweifelt presste ich die Hände auf meine Ohren.


  Das war es dann wohl.


  ***


  Nach dem traumatischen Ereignis im Regen änderte sich mein Leben mit einer Plötzlichkeit, die mich selbst schaudern ließ. Monatelang hatte ich es irgendwie geschafft, meinen Liebeskummer zu verbergen und es hinbekommen, jeden Morgen einen neuen Tag zu beginnen, aber nach Leanders Worten sah ich in genau diesem Kampf keinen Sinn mehr.


  Was änderte es schon? Gar nichts. Diese endgültige Einsicht kam relativ schnell und sie läutete das ein, auf das mein Leben die letzten Wochen hingedeutet hatte: das Ende der Lyra, die ich gewesen war.


  Meine Rebellion begann, obwohl ich nie vorgehabt hatte, in irgendeiner Art und Weise auf mich aufmerksam zu machen. Nach besagtem Tag schien es mir unmöglich, so fortzufahren wie zuvor. Am meisten waren meine Eltern von dieser Veränderung betroffen. So sehr ich es auch wollte, ich schaffte es einfach nicht mehr, das geduldige, nette Mädchen zu sein. Fortan bestimmten meine Launen unseren Umgang und schon bald hörte ich meine Mutter sich über mich beklagen.


  Doch ihre Beschwerden blieben wirkungslos.


  Überhaupt schien es mir, als wäre ich für die Außenwelt taub geworden. Nichts konnte mich mehr berühren, nichts mehr ansprechen. Ich lebte nur noch für mich, in einer Hülle, die ich aufgebaut hatte, die aber kein Fremder jemals durchbrechen konnte. Es gab nur noch mich und meinen Schmerz.


  Mich und ein Trugbild von dem, was einst Leander für mich gewesen war. Irgendetwas in mir sträubte sich dagegen, weiterhin so von ihm zu denken, wie ich es vor dem Tag im Regen getan hatte. Seine Reaktion verdiente keine tiefen Gefühle. Schaudernd dachte ich an die Hartherzigkeit und Kälte zurück, mit der er auf mich herabgesehen habe.


  Ich wollte ihn nicht mehr lieben.


  Und ich tat es dennoch.


  Weil es für einen verfluchten Teil von mir den Nachmittag nie gegeben hatte. Weil ich immer noch sein Gesicht vor Augen hatte und mir jederzeit in Erinnerung rufen konnte, wie er aussah, wenn er lächelte.


  Zu dieser Zeit befand ich mich in einem regelrechten Teufelskreis. Immer wieder geisterte ich um dieselben Probleme herum, nicht fähig, sie zu lösen.


  Ida besuchte mich, weil sie von der Sache Wind bekommen hatte.


  Ich sprach nicht mit ihr.


  Ida rief an.


  Ich nahm nicht ab.


  Meine Eltern versuchten, mich aus meinem Schneckenhaus zu locken.


  Ich verkroch mich nur noch mehr.


  Exakt dreiundzwanzig Tage, fünf Stunden und vierzehn Minuten lang blieb ich stumm.


  Was dann geschah, war ein einziger Hilfeschrei.


  Ich hatte darüber gelesen. Mich informiert, was am sichersten war. Bei welcher Methode man nichts falsch machen konnte. Wie man am besten vorgehen sollte, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Trotzdem ging alles schief. Er war nicht präzise genug, mein Schnitt. Fälschlicherweise legte ich das kleine Messer quer und nicht längs an, so dass die Blutgerinnung ihren Teil zu meiner Heilung beitrug.


  Man fand mich, bevor es zu spät war, und schenkte mir damit ein Leben, das ich gar nicht mehr haben wollte.


  Ich hatte es nie geschafft, wieder zu der Lyra zu werden, die es vor Leander gegeben hatte. Zu groß schien der Unterschied zwischen den beiden Mädchen, die sich nicht viel mehr als den Namen und das Aussehen teilten.


  Meine Rebellion dauerte an. Ich hatte Leander seit dem Tag im Regen nie wieder gesehen und aus gutem Grund brach ich allen Kontakt zu Ida ab. Was von mir übrig blieb, war ein verwirrtes Mädchen ohne Freunde, ein Mädchen ohne Kraft.


  Meine Eltern hatten mich weggegeben zu Oma, weil sie nicht mehr mit mir klar kamen. Woher sollten sie auch wissen, wie man mit einem Mädchen umging, das so schwach war, dass ein Junge es vollkommen zerstören konnte?


  
    Kapitel 10


    Geheime Gedanken
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  Die Füße in die Luft gestreckt, lümmelte ich auf meinem Bett herum, das kleine, schwarze Buch vor mir fokussierend.


  Ich sollte seine leeren Stellen mit Inhalt füllen, aber irgendwie fiel es mir schwer, einen Anfang zu finden.


  Wie konnte man auch am besten versprachlichen, dass sein eigenes Leben eine Gratwanderung der Extraklasse genommen hatte und nun anscheinend den Plan verfolgte, täglich aufs Neue mit Überraschungen zu glänzen?


  Ungeduldig nagte ich an dem lilafarbenen Bleistift, den mir Lacrima geliehen hatte. Seine Spitze war schon ganz zerkaut und ich wusste, wenn ich so weitermachte, würde ich ihn ihr wohl ersetzen müssen.


  Es gab nichts Erdrückenderes, als auf ein leeres Blatt starren zu müssen, ohne die kleinste Ahnung zu haben, wie man es von seiner Kargheit befreien konnte. Und doch hatte ich mir fest vorgenommen alles aufzuschreiben, was ich über die Alyten wusste, und war das Detail noch so klein und unbedeutend. Vielleicht würde es mir irgendwann gelingen, das Leben eines Lichtwesens zu verstehen und meine Existenz als solche zu akzeptieren.


  Seit dem Ereignis in der Fabrikhalle waren nun fünf Tage vergangen– beinahe eine gute Woche und doch fühlte ich mich nur unwesentlich klüger. Zwar hatte ich ein wenig mehr in puncto Unterricht und Schule erfahren, aber momentan war es mir eher egal, aus welchen Themenfeldern die anstehende Englischklausur bestand. In der Tat glaubte ich, das ›Menschliche‹ durchblicken zu können, aber über alles andere legte sich weiterhin ein dunkler Schleier.


  Aus zweierlei Gründen war ich in Lacrimas Zimmer gezogen. Erstens war es einer der wenigen Räume, in dem es überhaupt ein leeres Bett gab, und zweitens wäre Lacrima auch meine erste Wahl gewesen, abgesehen von Schlafstätten und Platz.


  Sie hatte eine angenehme, ruhige Art. Von Anfang an verstanden wir uns darauf, gemeinsam reden, aber auch schweigen zu können.


  Nach den traumatischen Erlebnissen in Beauly war sie die Heilung für meine mitgenommene Seele. Zwar gab es–erstaunlicherweise– einige Mädchen, mit denen ich hier gut klar kam, aber wusste ich nur bei ihr, dass ich mich zu einhundert Prozent auf sie verlassen konnte und sie da war, wenn ich fiel.


  Als ich nach Liettas Mord erst am späten Abend Penumbra erreicht hatte, kam es mir unmöglich vor, mit jemandem zu reden. Zu barbarisch, zu unmenschlich schien mir das, was ich erlebt hatte, und um genau zu sein, wollte ich auch mit niemandem meine Eindrücke teilen. Zum ersten Mal sah ich in den Alyten keine vom Schicksal gepeinigten Frauen mehr, sondern Monster.


  Es dauerte exakt drei Tage, bis Lacrima zu mir durchdrang, aber letztlich hatte sie es geschafft. Ohne viele Worte stand sie mir bei– und ich öffnete meinen Kokon wieder. Letztlich ergab es doch ohnehin keinen Sinn, auf diejenigen wütend zu sein, die in Penumbra nur Spielfiguren darstellten und auf keinste Weise etwas an den Regeln ändern konnten.


  Nein, da sollte sich mein Gram schon eher gegen die Oberste richten, und soweit ich es verstanden hatte, war das Merveille. Diese wiederum hatte ich aber seit meiner Ankunft in Penumbra nie wieder gesehen.


  Viele der Alyten hatten sie sogar noch nie zu Gesicht bekommen. Da ich keinen Nutzen darin sah, meine Wut öffentlich zu machen, trug ich sie nun in mir herum, klein und still. Und das, was mich zornig machte, war die Frage nach dem Warum. Warum mussten wir solch grausame Taten vollbringen? Wieso konnten Alyten nur dann Lichtwesen sein, wenn sie einem Menschen das Leben nahmen? Worin lag da der Sinn? Gab es überhaupt einen Sinn?


  Manchmal kam es mir so vor, als folgten alle Alyten einer stummen Prophezeiung, ohne überhaupt zu wissen, weshalb. Doch hatte man nicht ein Recht darauf zu erfahren, wieso man einen Dolch in das Herz eines Unschuldigen rammte?


  Bisher hatte ich noch niemanden nach dem Warum gefragt.


  Ich presste den Bleistift so hart in die Oberfläche des Papieres, dass er abbrach. Wieso konnte ich nicht einfach das niederschreiben, das mir durch den Kopf ging? Es musste ja noch nicht einmal korrekt formuliert sein, da es außer mir sowieso niemand je zu Gesicht bekommen würde.


  Seufzend klappte ich das Lederbuch zu und stand auf.


  Dann würde ich eben erst Biologie machen. Auch wenn der molekulare Aufbau einer Zelle meine Probleme nicht lösen könnte, würde er mir vielleicht wenigstens zu einer guten Note verhelfen.


  Doch kaum hatte ich mich an den Tisch gesetzt und nach dem grünen, gebunden Buch gegriffen, stürmte Lacrima ins Zimmer. Erwartungsvoll drehte ich mich zu ihr um, doch sie flitzte so schnell zu ihrem Kleiderschrank, dass ich gar nicht ihren Blick auffangen konnte.


  Als müsste sie einen olympischen Lauf gewinnen, riss sie die linke Tür des wuchtigen Möbelstücks auf, griff nach ihrem türkisfarbenen Mantel und der schwarzen Mütze, stellte sich schnell vor den Spiegel, zog die Kleidungsstücke an und knallte die Tür wieder zu.


  »Alles klar?«, fragte ich skeptisch.


  Sie schenkte mir nur ein beiläufiges Nicken und war schon wieder weg.


  Seufzend widmete ich mich wieder der Biologie.


  Manchmal war es schwierig, Lacrima zu verstehen, vor allem, wenn es um Davien ging. Sobald sie nur von jemandem hörte, wo er sich aufhielt, erfand sie eine Ausrede und tauchte Minuten später zufällig am selben Platz auf. Wollte er in der Bibliothek etwas nachlesen, dachte sie, es wäre eine gute Idee, dort ihre Hausaufgaben zu machen.


  Ging er zu dem kleinen See, der zwischen dem Schloss und der Schule lag, behauptete sie, ohnehin auf dem Weg dorthin gewesen zu sein, um die Enten zu füttern.


  Es war faszinierend und traurig zugleich ansehen zu müssen, welche Mühe sie sich gab, nur um von ihm bemerkt zu werden. Faszinierend, weil Lacrima plötzlich ganz neue Ausmaße der kreativen Ausreden für sich entdeckte und auch vor der plumpsten Erklärung nicht zurückschreckte.


  Traurig, weil er, egal, was sie sich einfallen ließ, sie einfach nicht wahrnahm. Um sie nicht in falsche Höhen zu treiben, hatte ich ihr versucht seinen Standpunkt deutlich zu machen, doch wie immer, wenn man verliebt war, fand Lacrima stets Anhaltspunkte, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen. Manchmal schaute er sie etwas zu lange an, ein anderes Mal arbeitete er in Geschichte mit ihr und ein paar anderen zusammen, obwohl er sich hätte anders entscheiden können. Dass er eigentlich nie mit ihr sprach und seine Augen immer nur flüchtig über Lacrima glitten, bemerkte sie nicht.


  Warum auch? Schon die Möglichkeit einer Möglichkeit war schließlich eine Möglichkeit.


  Da ich Lacrima wirklich gern hatte, wollte ich nicht, dass sie enttäuscht wurde, doch egal was ich tat, gegen Schmetterlinge im Bauch war ich machtlos.


  Zufällig fingen meine Augen plötzlich wieder das leere, schwarze Lederbuch ein, das zugeklappt auf dem Bett lag. Ich vergewisserte mich kurz, dass die Tür verschlossen war, und ging dann langsam, einen Schritt nach dem anderen, auf das Tagebuch zu.


  Vielleicht war es wirklich nicht die beste Idee, alles aufzuschreiben, was ich über uns Alyten wusste. Es würde mir keinen Spaß machen, weil es sich nur um Fakten handelte, die protokolliert wurden. Sollte ein Tagebuch nicht dazu da sein, Persönliches aufzuschreiben? Das, was im Herz verankert, womit die Lippen aber versiegelt waren? Erst zögernd griff ich nach dem Stift und schlug die erste Seite auf, doch auf einmal war es leicht, zu schreiben.


  
    Ich habe wieder von ihm geträumt.

  


  Tief atmete ich durch. Selten zuvor hatte ich geheime Gedanken zu Papier gebracht, aber vielleicht war das der einzige Weg, sie mit jemandem zu teilen und trotzdem sicher zu sein, dass sie ein anderer nie erfahren würde.


  
    Seit ich in Penumbra bin, besucht er mich jede Nacht. Sein Gesicht ist mir mittlerweile vertrauter als mein eigenes und das macht mir Angst. Ich frage mich, wie es sein soll, wenn er irgendwann aus meinen Träumen verschwindet und die Leere in mir mich zu erdrücken droht. Es ist ganz anders als bei Leander. Jeder Gedanke an ihn hat mich damals verletzt, zerstört und ruiniert. Aber wenn ich Jared vor mir sehe, ist es, als würde eine Blume neu in mir wachsen, mit immer größer werdender Kraft, bis sie eines Tages in voller Pracht erblühen kann.


    Ich muss grinsen, wenn ich an ihn denke. Bin ich wahnsinnig? Es gibt ihn doch nicht einmal! Und doch tut es gut, wenn er mich in die Arme schließt. Die Träume haben sich verändert. Ziemlich genau kann ich mich noch an meinen ersten erinnern, damals, als ich in Beauly nur mühsam Schlaf gefunden habe. Weinend war ich vor Jared davongelaufen, weil er mir seine Liebe gestanden hatte. Ich kann mich nicht mehr an das Ende dieses Traumes erinnern, egal, wie sehr ich mir darüber den Kopf zerbreche.


    Wenn ich heute von ihm träume, sind unsere Gefühle nicht von Schatten verhangen. Wir lieben uns, wir spielen, wir albern und ich glaube, dass mir jedes einzelne seiner Worte hilft. Auch wenn Jared nur ein Hirngespinst meiner Gedanken ist, gibt er mir Kraft. Genau deshalb wäre es doch sinnlos, nun mit dem Träumen aufzuhören, oder?


    Ich weiß, dass ich mit niemandem darüber reden darf. Zwar würde Lacrima versuchen mich zu verstehen, doch könnte sie im Leben nicht das Gefühl nachempfinden, das ich habe, wenn er mich nachts besucht.


    Dass echte Liebe schöner sein kann, glaube ich nicht. Manchmal erdrückt mich die Gewissheit, am Morgen aufzuwachen und ihn nicht neben mir zu wissen, aber auf der anderen Seite gibt es auch die Hoffnung, dass ich ihn schon bald wiedersehen werde– wenn auch nicht in der Realität.


    Wahrscheinlich habe ich mir eine romantische Scheinwelt aufgebaut und bin noch nicht einmal selbst in der Lage, sie zu zerstören, aber momentan ist mir das egal. Während ich schreibe, lächele ich. Um genau zu sein, sieht es wahrscheinlich ziemlich bescheiden aus. Wie gut, dass ich allein bin und keiner irgendetwas in meine Mimik hineininterpretieren kann.


    Einerseits sind meine Träume von ihm klar wie ein frisch poliertes Glas, andererseits kann ich nicht einmal sagen, was genau wir machen, wenn wir uns sehen. Doch das ist auch nicht weiter relevant. Wichtig ist, dass er da ist. Und dass er wiederkommt.


    Leander war für mich nicht vorgesehen.


    Vielleicht finde ich sogar nie jemanden, der sein Leben an meiner Seite verbringt. Es wäre schade, doch momentan würde ich mich eher so fühlen, als ob ich Jared mit einem anderen Mann betröge. Beinahe scheint es mir, als verbindet uns ein geheimes Versprechen, ein Schwur, der nie geleistet wurde und doch existiert.

  


  Erschrocken ließ ich den Stift fallen und klappte das Buch zu. Was war plötzlich in mich gefahren, meine geheimsten Gedanken zu verschriftlichen? Der einzige Ort, an dem sie sicher aufbewahrt wurden, war mein Kopf. Und doch schien es mir unmöglich, die dünn beschriebenen Seiten Pergamentpapier nun herauszureißen, sie zu vernichten, als hätte es sie nie gegeben.


  »Was machst du da?«


  Ertappt schoss ich vom Bett hoch und versteckte instinktiv das Tagebuch hinter meinem Rücken, so, als hätte ich etwas Verbotenes getan. Offensichtlich interessiert kam Cailleach auf mich zu und ließ ihren ausladenden Körper neben mir nieder, so dass die Matratze verräterisch quietschte. Ich hingegen erhob mich wieder und verstaute mein Tagebuch da, wo es relativ sicher war– in der Schreibtischschublade, die nur durch ein Schloss zu öffnen war.


   »Du scheinst ja große Geheimnisse zu haben«, bemerkte Cailleach und ihr Tonfall klang beleidigt. Um genau zu sein, wusste ich nicht recht, was ich mit der Alyte anfangen sollte. In der Klasse hatte sie nicht wirklich Freunde, eine Tatsache, die mich schmerzvoll an meine eigene Vergangenheit erinnerte. Cailleach eckte mit ihrer groben, direkten Art immer wieder an. So etwas wie »zwischenmenschliches Feingefühl« besaß sie einfach nicht. Einerseits tat mir Cailleach leid, da sie mir oftmals fehl am Platz vorkam, andererseits war ich von ihr genervt, und dieser Teil überwog auch im Moment. Als ich neu in Penumbra war, hatte ich den Fehler begangen, mit ihr zu reden und nun schien sie zu glauben, dass es eine Art Freundschaftseinladung war und beglückte mich penetrant mit ihrer Anwesenheit.


  »Keine Geheimnisse. Ich habe nur ein Gedicht geschrieben«, entgegnete ich beiläufig und ließ den Schlüssel des Schränkchens unauffällig in meine Rocktasche fallen. Zum Glück war Cailleach nicht weiter an Poesie interessiert und wechselte das Thema.


  »Gehst du heute Abend auch an den See?«


  »An den See?«, wiederholte ich unwissend und sah sie das erste Mal heute richtig an. Irgendwie schien Cailleach mit Make-up herumexperimentiert zu haben, denn unter und über ihren Augen waren verräterisch dunkle Schmierstellen. Auch die Lippen glänzten in einem nie gesehenen Lilaton, der sich über die halbe Wange zog. Schnell schluckte ich und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. So schrecklich es auch aussah, ich würde gewiss nicht anfangen, mit ihr über ihr Aussehen zu debattieren, sonst forderte sie vielleicht noch, dass ich mich selbst ihrem Gesicht annahm und mich im Schminken übte.


  »Ja, der See.«


  Unglaublich, wie lebhaft sie mit Informationen um sich wirft.


  »Na du weißt schon!«


  Klar. Deshalb kann ich mich ja auch allumfassend am Gespräch beteiligen.


  »Nein, tut mir Leid, ich glaube nicht, dass ich es weiß.«


  Innerlich stöhnte ich. So liefen Gespräche mit Cailleach immer ab. Man kam einfach nicht voran. Da sie auch jetzt noch wie eine Minderbemittelte schwieg, half ich ihr auf die Sprünge.


  »Also. Was ist denn am See heute Abend, von dem ich nichts weiß?«


  Ein schelmiges Lächeln zog sich auf die ruinierten Lippen.


  »Du wirst es nicht glauben!«


  Aha. Findet da eine Orgie statt? Tanzt Madame Afrasia nackt um ein Feuer?


  »Na los, nun sag schon!« Tatsächlich klang meine Begeisterung nicht gerade überzeugend, doch Konversationen mit Cailleach raubten schneller Nerven als Matheklausuren. In null Komma nichts war man ausgelaugt.


  »Aaaaaalsoooooo…« Beinahe unnatürlich zog sie das Wort in die Länge und blickte mich geheimnisvoll an. Wahrscheinlich dachte sie, ich würde an ihren Lippen hängen wie dieser abartige lila Lipgloss.


  »Am See steigt eine Party!«


  Wie eine Wilde klatschte sie sich in die Hände und stieß einen Ton aus, der entfernt an das Schlachten eines Mastschweins erinnerte.


  Toll. Eine Party.


  »Warum sagst du denn nichts? Bist du zu perplex?«


  Ja, genau. Das ist es.


  »Lyra, das kann ich verstehen!« Mütterlich legte sie mir einen Arm um die Schultern. »Mir ist auch bewusst, dass es in Penumbra nicht oft Feiern gibt, abgesehen von den öffentlichen Festlichkeiten natürlich. Aber das heute Abend am See ist etwas ganz Besonderes.«


  Ihr Mund näherte sich meinem Ohr, als sie flüsterte: »Es ist eine Party, von der die Lehrer nichts wissen. Sie findet nur unter uns Alyten und Tremplern in der Ausbildung statt.« Vergnügt kicherte sie.


  »Lach mir nicht ins Ohr«, blaffte ich nur unfreundlich.


  »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?« Cailleach schien ehrlich erstaunt. Wahrscheinlich konnte sie sich um nichts in der Welt vorstellen, dass es Personen gab, die eine Feier nicht für das Tollste der Welt hielten.


  »Wie auch immer. Es gibt sogar einen Anlass!«


  Seufzend fasste ich mir ein Herz. »Und der wäre?«


  »Ein Schüler, also ich meine ein Trempler, ist neu zu uns gekommen. Vor ein paar Stunden. Wir wollen ihm alles zeigen und eben ein bisschen Spaß haben!«


  Cailleach sah nicht gerade aus, als wüsste sie, was die anderen unter ›Spaß haben‹ verstanden.


  »Natürlich müssen wir leise sein. Die Oberen sehen so etwas nicht gern.«


  Mit dem Begriff »Obere« waren all die Alyten gemeint, die ihre Ausbildung hinter sich hatten und in die Elite aufgestiegen waren. Lietta gehörte– nach bestandener Abschlussprüfung und dem Mord– nun auch dazu.


  »Also, wir fangen gegen neunzehn Uhr an. Ich würde sagen, ich hole dich einfach zehn Minuten früher ab.«


  Wie bitte? Wie bin ich denn nun wieder in diesen Schlamassel reingeraten?


  »Cailleach, ich…«


  »Wunderbar!« Noch einmal klatschte sie in die Hände und flitzte dann aus dem Raum.


  Na, super. Eine Party also.


  Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen.


  
    Kapitel 11


    Offenbarung zu Mitternacht
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  »Muss das wirklich sein?« Schlecht gelaunt starrte ich in den polierten Spiegel vor mir. Lacrima hatte sich hinter mir positioniert und nestelte schon seit einer gefühlten Ewigkeit an meinen Haaren herum. Ich wusste gar nicht mehr richtig, wie ich noch sitzen sollte.


  »Nun halt doch still«, warnte sie mich bestimmt zum zehnten Mal. »Du wirst wie ein Staubwedel aussehen, wenn du nicht endlich sitzenbleibst!«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es mir egal ist, wie ich aussehe…« Mürrisch streckte ich meinem Spiegelbild die Zunge raus.


  »Papperlapapp. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dich wirklich nicht kümmert.«


  »Es hat doch eh keinen Sinn!«


  Noch eine Weile beschwerte ich mich, doch irgendwann schaltete Lacrima ab. Mit einem Lächeln, das mich verrückt machte, verstaute sie sicher Spange um Spange in meinen Haaren und bestand dann noch darauf, mir einen Lidstrich zu ziehen.


  »Nun noch ein wenig Lidschatten und Mascara und du bist fast fertig.«


  Fast? Was wird denn noch alles kommen?


  »Weißt du schon, was du anziehen wirst?«


  »Gar nichts. Also…«, verbesserte ich mich schnell, als ich Lacrimas schockierten Gesichtsausdruck sah. »Ich meine, ich habe nicht vor, mich irgendwie umzuziehen.« Gleichgültig zuckte ich mit den Achseln.


  »Du willst deine Schuluniform anlassen?«


  Ich hasste es, wenn ich mich rechtfertigen musste, obwohl ich mir meiner Überzeugung sicher war.


  »Ja, warum nicht. Immerhin ist es doch keine gewöhnliche Uniform mit Manschettenknöpfen und so…«


  »Lyra.« Lacrima wandte sich mir zu und schaute über meine Schulter hinweg in den Spiegel, so dass ich uns beide sah.


  Mit belehrendem Unterton meinte sie: »Das ist eine Festivität. Und dafür zieht man sich einfach um.«


  Ich seufzte.


  »Aber ich habe doch gar nichts anderes.«


  Zwar hatte mir Penumbra diverse Garderoben Schuluniform und auch prächtigere Kleider für unbekannte Anlässe, sowie Unterwäsche bereitgestellt, doch da gab es nichts, was man als Freizeitkleidung bezeichnen konnte. Auch Lacrima schien mein Problem zu verstehen, doch ich sah ihr an, dass eine Lösung nicht lange auf sich warten ließ.


  »Dann nimmst du einfach etwas von mir! Wir haben doch sowieso ungefähr die gleiche Größe.«


  Nachdem mein Widerspruch ignoriert worden war, bekam ich ein roséfarbenes Oberteil und eine enge, weiße Hose in die Hand gedrückt.


  »Ich habe noch eine Blume in der gleichen Farbe wie das Top. Die kann ich dir in die Haare flechten.«


  Ich murrte etwas Unverständliches.


  »Na los, zieh es an. Mich macht Rosa immer so blass.«


  Stimmt. Mich kann ja gar nichts mehr blass machen, weil ich es ohnehin schon bin.


  Lacrima zuliebe probierte ich ihre Garderobe an und musste zu meinem Missfallen feststellen, dass sie wie angegossen passte.


  »Perfekt! Einfach nur perfekt! Moment, setz dich noch mal, ich kümmere mich um die Blume.«


  Mehr oder weniger bereitwillig nahm ich Platz und ließ erneut an mir herumzupfen.


  »Warum bist du überhaupt so schlecht gelaunt?«


  »Weil ich keine Partys mag.« Zu meiner Verteidigung fügte ich noch hinzu: »Und eigentlich habe ich gedacht, du bist auch nicht so unbedingt der Feiertyp.«


  »Ja, das stimmt auch. Aber in Penumbra ist meistens so wenig los, da kann man sich nur freuen, wenn mal etwas angeboten wird.«


  »Wenn du meinst.«


  »Außerdem gibt es einen Neuen.«


  »Hat mir Cailleach schon erzählt.«


  »Du bist auch mit gar nichts zu begeistern, oder?«


  »Meine Klasse hat früher auch oft solche… Partys organisiert. Mehr als alkoholgeschwängertes Tanzen gibt es da doch eh nicht, oder?«


  Wie erwartet ging Lacrima nicht auf meine bissige Bemerkung ein.


  »Ich bin gespannt, wie er so ist.«


  »Wer?«


  »Na, der Neue! Hörst du mir gar nicht zu?«


  »Achso.«


  »Wie er sein wird.«


  »Was?«


  »Ach vergiss es einfach, Lyra. Schau dich im Spiegel an. Ich finde, ich habe meine Sache gut gemacht, oder?«


  Zuerst war ich skeptisch, als ich mein Gesicht in der reflektierenden Scheibe erkannte. Meine vordere Haarpartie war geflochten und nach hinten gesteckt worden, einige Strähnen hatten sich leicht gelockt und fielen mir in sanften Wellen die Schulter hinab. Die rosafarbene Blume auf der linken Seite verlieh mir einen fremdländischen Touch. Auch wenn ich es selbst nicht wahrhaben wollte, schmeichelte das sanfte Make-up mir.


  »Und? Was hältst du davon?«


  »Es…« Ich schluckte »… es ist… schön. Danke, Lacrima.«


  Das Lächeln, das sie mir schenkte, war breit und einnehmend.


  »Dann lass uns gehen.«


  ***


  »Ihr seht unglaublich aus!«


  Gleichzeitig zuckten Lacrima und ich zusammen, als Cailleach ins Zimmer stürmte, und warfen uns dann einen zweideutigen Blick zu. Natürlich hatte sie ihr Versprechen, mich rechtzeitig abzuholen, nicht vergessen.


  Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, quetschte sich die Alyte zwischen Lacrima und mich und hakte sich bei uns ein.


  »Ich kann es kaum erwarten«, quietschte sie vergnügt. »Endlich mal keine langweilige Schule.«


  »Mach die Tür zu«, war alles, was ich zähneknirschend erwiderte.


  Dieser Abend versprach toll zu werden. Ich sah mich schon neben einer quasselnden Cailleach sitzen, die mich betrunken und wieder nüchtern quatschte.


  »Ich bin schon sooo gespannt, wer der Neue ist«, schrie sie mir gerade ins Ohr. Schnell nickte ich. Vielleicht würde das ja als Reaktion reichen.


  Im Gegensatz zu mir antwortete aber Lacrima.


  »Es ist eigentlich seltsam, dass man ihn jetzt noch dazustoßen lässt. Immerhin hat das Schuljahr ja schon angefangen… Bei Lyra war das natürlich etwas anderes, aber er ist ja nur ein normaler Trempler…«


  »Ist doch egal!«, fiel ihr Cailleach quäkend ins Wort. »Ich freue mich auf jeden Fall, mal ein neues, männliches Gesicht zu sehen.« Sie grinste fast ein bisschen irre.


  Mittlerweile hatten wir die Schule verlassen und waren auf dem Weg zum See.


  



  Gegen meinen Willen staunte ich, als ich sah, was fleißige Alytenhände aus dem Wasser gemacht hatten. Wirkte der See tagsüber wie ein unscheinbarer Tümpel, verliehen ihm tausend kleine, funkelnde Lichter ein romantisches Aussehen, wie man es aus Märchen kannte.


  Auch wenn es in Penumbra kaum dunkel wurde, war die Szenerie auch bei Tageslicht schön anzusehen. Daran konnte selbst meine schlechte Laune nichts ändern.


  Je näher wir kamen, desto lauter wurde eine undefinierbare Musik, die aus irgendwelchen noch nicht auszumachenden Boxen kam. Beinahe erfreut, etwas kritisieren zu dürfen, presste ich die Hände an die Ohren.


  »Was soll das denn bitte sein?«, murmelte ich ungehalten.


  Leider blieb auch Cailleach nicht von der Wirkung der Musik verschont. In einer einzigen fließenden Bewegung ließ sie Lacrima und mich zurück, rannte auf das zu, was man wohl als eine Tanzfläche bezeichnen konnte, und schüttelte unrhythmisch ihre Hüften. Entgeistert schaute ich ihr hinterher.


  »Ich glaube, ich werde sie nie verstehen.«


  »Ich glaube, man kann Cailleach einfach nicht verstehen«, erwiderte Lacrima und hakte sich bei mir ein, allerdings nicht so unsanft wie Cailleach es eben getan hatte. In einem gemütlichen Tempo gingen wir auf den See zu und ließen uns neben Celeste und ein paar anderen auf einer Grünfläche nieder.


  »Habt ihr die mitgebracht?«


  »Was?«


  »Die da.« Mit spitzen Fingern deutete Celeste auf die sich windende und kreisende Cailleach.


  »Eher hat sie uns mitgebracht«, konterte Lacrima. »Außerdem glaube ich kaum, dass sie sich eine Party entgehen lässt.«


  Celeste seufzte und wandte sich einer Alyte zu, die links von ihr saß.


  Ihr Gesicht kam mir bekannt vor, in der Schule hatte sie einen Platz in der zweiten Reihe, doch fiel mir ihr Name nicht ein.


  »Und, was machen wir hier jetzt?«


  »Es gibt gleich etwas zu essen. Und natürlich zu trinken.« Es war Ronnia, die meine Frage beantwortete. Ich nickte unbestimmt.


  »Mädels, passt mal auf!« Erneut hatte Celeste das Wort ergriffen und schaute mich, Lacrima, die Alyte neben mir, Ronnia und ein anderes Mädchen, wichtig an. »Ich hab ihn schon gesehen.«


  Als Ronnia neben mir zu quietschen begann, zuckte ich zusammen.


  »Wirklich?« Ihre Stimme war unnatürlich hoch. Ein wenig erschrocken sah ich sie an.


  »Nun ja, nicht ganz. Er ist eben mit Massimo in eines der Jungenzimmer verschwunden.«


  »Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter «, drängte nun auch Lacrima. »Wie sieht er aus?«


  Vielleicht handelt es sich ja um einen dicken, pickeligen Vierzigjährigen, ohne Charme und Perspektive. Dann würde das seltsame Geflüster wenigstens aufhören.


  »Ich konnte leider nur einen Blick von der Seite auf ihn erhaschen. Gerades Kinn, groß. Dunkle, lockige Haare.«


  »Muskulös?«


  »Auf jeden Fall nicht sehnig.«


  Wieder dieses Quietschen.


  »Hast du ihn reden gehört?«


  »Leider nicht. Massimo und er sind ziemlich schnell im Zimmer verschwunden.«


  »Wie heißt er eigentlich?«


  Prompt waren fünf Augenpaare erstaunt auf mich gerichtet.


  »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Nein, nein«, witzelte Celeste. »Ist nur irgendwie komisch, dass du dich am Gespräch beteiligst. Ich hätte nie gedacht, dass du heute überhaupt hier erscheinst.«


  »Und warum?« Jetzt wollte ich es wissen.


  »Keine Ahnung.« Sie zuckte die Achseln. »Ist ja auch egal. Also zu deiner Frage: Ich weiß leider nicht, wie er heißt. Überhaupt ist mir nur wenig über ihn bekannt. Aber das wird sich ja bald ändern.«


  »Hoffentlich ist er nicht so ein Idiot.«


  »Wenn er wirklich mit Massimo auf einem Zimmer ist, dann kann er nicht so verkehrt sein. Simmo ist nett. Er gibt sich nicht mit Arschlöchern ab.«


  »Vielleicht wurde der Neue aber auch einfach zu ihm geschickt. Vielleicht wohnt er nicht da. Vielleicht wollte er sich nur etwas von ihm borgen.«


  Mein Gott. Es ist doch völlig unerheblich, ob dieser sagenumwobene Trempler in diesem sagenumwobenen Zimmer wohnt, den sagenumwobenen anderen Trempler nur kennt oder sich etwas Sagenumwobenes von ihm leihen will.


  »Aber wo wohnt er dann?«


  »Ich weiß nicht, welcher der Jungs noch ein Zimmer frei hat.«


  Was folgte, waren unzählige Spekulationen darüber, wo man einen weiteren Trempler unterbringen könnte. Da ich nicht gelangweilt werden wollte, schenkte ich der Tanzfläche einen erneuten Blick. Anscheinend hatte sich Cailleach ihr erstes Opfer gekrallt, denn ein mittelgroßer, leicht verstört wirkender Junge wurde von ihr hin- und hergeschleudert.


  Lacrima, die meinen halb amüsierten, halb schockierten Ausdruck bemerkt hatte, sagte: »Der Arme kann einem leidtun. Wieso ist sie auch so dermaßen von sich selbst überzeugt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ein Komplex in der Kindheit. Zu wenig Liebe.«


  Wir mussten kichern.


  »Ihr fällt aber auch nicht auf, wie lächerlich sie sich macht. War das schon immer so schlimm?«


  Lacrima seufzte. »Sei froh, dass du sie noch nicht lange kennst. Cailleach ist… extrem. Ich wüsste nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte. Sie hat schon mehrere Phasen durchgemacht, die hielten alle aber nur ein paar Tage an. Sie war sogar mal ein Punk. Und jetzt ist sie eben… Na ja. Bunt. Grell. Aufdringlich.«


  »Nervtötend. Unbeliebt. Seltsam«, komplettierte ich Lacrimas Liste.


  »Ich glaube, sie ist eine jener Personen, denen es vollkommen egal ist, was andere über sie denken. Sie zieht einfach ihr Ding durch. Jeden verdammten Tag. Ihr ist es gleichgültig, als was sie dasteht.«


  Ich nickte langsam.


  »Ja. Zumindest zum Teil. Eher denke ich aber, dass sie der festen Auffassung ist, wir mögen sie. Schau sie nur an, wie sie sich amüsiert. Cailleach kommt bestens mit sich klar.«


  Die Musik wechselte. Ein langsames, beinahe einschläferndes Lied drang nun über die Bühne. Dann sah ich Estafia aufstehen, nach einem Mikrofon greifend.


  »Ich denke, dass die meisten nun erschienen sind.«


  Da sie eine angenehme und doch durchsetzungsfähige Stimme hatte, kehrte Ruhe ein. Gebannt warteten wir auf das, was sie sagte.


  »Erst einmal möchte ich euch herzlich zur Party willkommen heißen!«


  Verhaltener Applaus in den vorderen Reihen. Ein Grölen weiter hinten.


  »Bevor es losgeht, also richtig losgeht, habe ich ein zwei Sachen bekanntzugeben. Auch wenn wir feiern und ausgelassen sein wollen, muss ich euch leider daran erinnern, dass diese Party unter allen Umständen geheim bleiben muss. Wir haben den See als Location gewählt, da er von Penumbra aus nicht zu sehen ist. Die Musik kann leider nicht lauter gedreht werden– ja, es ist schade, aber wir wollen ja auch noch in Zukunft feiern dürfen und wenn wir erwischt werden sollten, würden sich definitiv die Regeln verhärten und das ohnehin schon wachsame Auge über uns schärfen.«


  »Mach, dass du zum Punkt kommst, Esta«, schrie einer der Trempler.


  »Ich wollte es ja nur gesagt haben! Wie auch immer. Habt Spaß und treibt es nicht allzu laut.«


  »Was ist mit dem Neuen?«, schrie da Cailleach rein. Auch wenn ich nicht für sie verantwortlich war, zog sich eine Schamesröte auf meine Wangen.


  »Er und Massimo werden gleich kommen, denke ich.«


  Erneut starteten um mich herum Diskussionen, ob der seltsame Neue nun bei Massimo wohnte oder nicht.


  »Das Essen liegt in den Körben. In den Kästen findet ihr Getränke. Ich wünsche euch allen viel Spaß!«


  Estafias letzte Worte gingen in dem nun wieder ansteigenden Gesprächslärm und der erneut aufgedrehten Musik unter.


  Nachdem sich Celeste und Ronnia auf die sich füllende Tanzfläche drängten, blieben Lacrima und ich noch einen Moment sitzen und beobachteten das Geschehen.


  »So läuft das also bei euch.«


  »Die Partys?«, sie wandte mir den Kopf zu.


  »Ja, es ist meistens das Gleiche. Aber ab und an tut es gut, dem ganzen Wahnsinn zu entkommen.«


  »Irgendwie kommt mir das Ganze so…« Verzweifelt suchte ich nach dem richtigen Wort, gab aber schließlich auf. »Es kommt mir so… falsch vor.«


  Lacrima verstand nicht, aber wie hätte sie auch?


  »Zu tanzen und ein bisschen Spaß zu haben? Oder spielst du wieder auf die Fabrikhalle an?«


  »Das ist es ja. Die Kombination. Ich verstehe einfach nicht, wie sie einerseits blutrünstige Mörder sind und andererseits die Gunst der Stunde nutzen und sich amüsieren. Irgendwie geht da doch der Sinn verloren, oder?«


  Daran, dass sie die Stirn in angestrengte Falten zog, wusste ich, dass Lacrima etwas ganz Bestimmtes vermitteln wollte.


  »Ist es nicht immer so?«


  Fragend schaute ich sie an.


  »Was meinst du damit?«


  »Nun ja.« Sie zog die Schnalle ihrer Sandalen fester. »Ist nicht das ganze Leben eine große Farce? Tun Menschen nicht immer Dinge, die nicht zueinander passen?«


  Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin und lauschte gespannt.


  »Wir leiden und wir freuen uns– und das oftmals zur gleichen Zeit. In unseren Leben gibt es Dunkelheit, Hass und Verzweiflung. Manchmal sind die Situationen derart ausweglos, dass sie uns die Luft zum Atmen nehmen. Wir alle sind fehlbar, Lyra. Und wir alle müssen uns ablenken. Das bedeutet auch, dass wir uns etwas vorspielen. Dass wir das Leben, das wir gern hätten, einfach imitieren und uns dadurch den Anschein geben, es wirklich zu leben.«


  Es lag viel Wahrheit in ihren geflüsterten Worten.


  »Wenn uns die Realität nicht gefällt, schaffen wir uns eine neue. Ich glaube, wenn es all das, das Tanzen, Singen und Feiern zwischendurch nicht gäbe– genauso wenig wie die kleinen Späße, die wir uns erlauben– würden wir an der Prophezeiung zugrunde gehen.«


  »Kommt mit! Tanzen!«


  Wie ein kleines ungeduldiges Kind kam Cailleach auf mich zugaloppiert und griff nach meiner Hand.


  Bevor ich protestieren konnte, hatte sie mich schon auf die Beine gezogen und da die Alyte unnachgiebig an mir zerrte, hatte sie schon bald ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt. Binnen Sekunden fand ich mich zwischen sich rhythmisch bewegenden Frauen und schwitzenden Tremplern wieder.


  »Cailleach, warte!«


  Doch schon wirbelte sie mich im Kreis herum, so dass ich vergaß, wo oben und unten war.


  »Hör sofort auf!«


  Meine Stimme ging im Technobeat des Liedes unter. Selbst wenn Cailleach mich gehört hätte, würde das wohl nichts ändern.


  »Oh Mann, diese Party ist so geeeeeeill«, schrie sie mir ins Ohr. Als sie mich aus ihrem Griff freigab, mir gegenüber aber weiterhin beängstigende Bewegungen ausführte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Wie ein Stock stand ich mitten auf der Tanzfläche. Ich konnte so etwas einfach nicht! Ich konnte mich nicht fallen und durch die Melodie eines fremden Liedes in eine andere Sphäre treiben lassen. Ich hasste es, nicht länger die Kontrolle über mich zu haben. Verwirrt schaute ich zwischen den Alyten und Tremplern hin und her. Sie schienen sich allesamt bestens zu amüsieren und bewegten sich teilweise so sicher, als hätten sie nie etwas anderes getan.


  »Na komm schon, Lyra! Tanz doch!«


  Entschuldigend schaute ich Cailleach an.


  »Kann ich dir nicht einfach zuschauen?«


  »Ach, Blödsinn! Allein macht das doch gar keinen Spaß!«


  Das hat aber eben anders ausgesehen.


  »Ich… ich weiß nicht wie…«


  »Ich kann dir gern das Tanzen beibringen.«


  Skeptisch schaute ich sie an und blickte dann sehnsüchtig zu Lacrima, die noch immer auf unserem Platz saß und sich das Lachen verkneifen musste. Böse blickte ich sie an.


  »Wollen wir uns nicht einfach was zu essen holen, Cailleach? Tanzen können wir später immer noch. Ich habe Hunger und…«


  »Essen macht dick! Beweg dich lieber!«


  War es Zufall, dass ich just in diesem Moment die nur spärlich verdeckten Fettpolster unter Cailleachs Oberteil wahrnahm?


  »Looooooos, Lyra!«


  Mittlerweile umkreiste sie mich wie ein verliebtes Tier.


  »Aber… was soll ich denn machen?«


  »Tanzen!«


  Abwechselnd ging Cailleach in die Knie und erhob sich wieder, warf die Hände in die Luft und ließ ihre Hüften kreisen.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Du bist so verklemmt! Warum lässt du dich nicht einfach fallen? Es sieht blöd aus, wie du steif wie ein Stock vor mir stehst.«


  Damit hatte sie wohl Recht. Vielleicht ist jedes Bewegen, selbst das von der kuriosen Alyte, besser als stehenzubleiben.


  »Wackel einfach mit dem Arsch!«


  »Wie bitte?« Entgeistert starrte ich sie an.


  »Du sollst mit deinem Arsch wackeln! Du hast doch prima Grundmaterial! Ein bisschen zu flach vielleicht, aber zeig den Typen, was du hast.«


  Zugegeben war ich zu sprachlos, um irgendetwas zu sagen.


  »Iiiiiii can lift you upppp«, grölte Cailleach den Text des Liedes mit. Wahrscheinlich war auch das wieder ein Versuch, mich locker werden zu lassen. Als ich sie aber weiterhin nur nervös anschaute, gab sie ein erschöpftes Seufzen von sich.


  »Lyra, ich mag dich wirklich sehr gern, aber so geht es nicht. Ich such mir einen anderen Tanzpartner. Es tut mir sehr leid, aber so habe ich einfach keinen Spaß!«


  »Schon gut, wirklich. Wie gesagt, ich habe sowieso Hunger.«


  Unglaublich erleichtert schob ich mich an den sich verrenkenden Körpern vorbei und atmete tief durch, als ich die Bühne hinter mir gelassen hatte.


  Mir wurde bewusst, dass meine Top Ten-Liste der Peinlichkeiten gerade eine neue Nummer eins bekommen hatte. Benebelt bahnte ich mir den Weg zu Lacrima, als ich auf einmal wie vom Donner gerührt stehen blieb.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Ich merkte es daran, dass sich die kleinen Härchen an meinen Armen aufstellten.


  Ich merkte es daran, dass meine Kehle binnen Sekunden trocken wurde.


  Ich merkte es daran, dass meine Augen ausschließlich nur noch in eine Richtung starren konnten.


  Er war hier.


  Meine Knie fingen an zu zittern. Mein Herz klopfte so wild, dass ich schützend die rechte Handfläche über die Brust legen musste. Starr blickte ich auf das, was sich vor meinem Sichtfeld offenbarte und ich wusste, dass ich nicht die einzige war, die es tat.


  Aber ich war wohl die einzige, die ihn kannte.


  Es war Jared. Der neue Schüler war Jared.


  Die Musik verstummte. Übermütig hüpfte Estafia wieder auf die Bühne. Etwas vorsichtig folgte Jared ihr.


  Estafias Worte nahm ich wahr, als kämen sie von sehr weit her. Ich konnte meinen Blick nicht von Jared lassen. Tatsächlich war er etwas größer als in meinem Traum, die dunklen, gelockten Haare einen Hauch länger, die Lippen etwas blasser. Und dennoch glaubte ich, ihn schon ewig zu kennen, wie er so vor mir stand und durch mich hindurchschaute.


  Wie konnte so etwas möglich sein?


  Wie konnten sich Träume bewahrheiten?


  »Meine Lieben, ich weiß, dass vor allem die Mädchen unter uns lange auf diesen Augenblick gewartet haben und nun ist es endlich soweit!« Estafia machte eine bedeutende Pause, grinste vom einen Ohr zum anderen. »Ladies and Gentlemen, I proudly present… Jared Russel!«


  Nun gab es definitiv keinen Zweifel mehr. Er war es. Es gab ihn.


  Eine Flutwelle von Gedanken drohte mich in die Tiefen des Ozeanes zu reißen.


  Wenn es ihn wirklich gab, was bedeutete das für mich?


  Hieß es, dass all meine anderen Träume auch Wahrheit werden würden?


  Dass alles, das ich von ihm geträumt hatte, eine Vision der Zukunft darstellte?


  Gebannt blickte ich auf seine Silhouette, merkte, dass er sich nicht ganz wohl auf der Bühne fühlte. Mit steifen Worten stellte er sich vor.


  »Es freut mich hier zu sein. Wie… Estafia schon gesagt hat, bin ich Jared. Ich…« Unsicher fasste er sich in die dichten Haare. »Ich stoße etwas später als gedacht zu euch, aber… freue mich auf die Arbeit als Trempler.« Sein Atem ging stoßweise, Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er nach einem stürmischen Applaus die Bühne wieder verlassen durfte.


  »Und, was hältst du von ihm?«


  Wie konnte das geschehen? Es gab Dinge, die einfach nicht möglich waren? Konnte es sich vielleicht um einen Zufall handeln? Vielleicht stimmte nur die äußere Erscheinung, sonst war er aber ganz anders?


  »Lyra, hörst du mich? Du bist ja so blass wie ein Geist! Alles in Ordnung mit dir?«


  Lässig ließ Jared sich neben Massimo ins Gras fallen, die Aufregung von eben nicht mehr sichtbar. Flüsternd unterhielten sie sich über etwas und mussten schließlich schallend lachen.


  »Wo schaust du denn dauernd hin? Ist irgendetwas passiert? Lyra!«


  Lacrima schüttelte mich unsanft und mit einem Mal war der Bann gebrochen.


  »Was?« Perplex sah ich sie an, plötzlich wieder mehr um mich herum wahrnehmend als nur den neuen Schüler.


  »Manchmal machst du mir wirklich Angst.«


  »Ich…«


  »Ich würde vorschlagen, wir holen uns erst einmal etwas zu Essen. Vielleicht bist du ein bisschen unterzuckert. Komm mit.«


  Um ehrlich zu sein, wusste ich noch nicht einmal genau, was ich aß. Robotermäßig nahm ich unter Lacrimas aufmerksamen Augen einen Bissen nach dem anderen.


  »Kannst du mir jetzt bitte sagen, was mit dir los ist?«


  Ich wollte mich am Riemen reißen, aber noch immer war ich nicht Herr meiner Sinne.


  »Hattest du eine Art… Vision? Die Überlieferung berichtet, dass es mal eine Alyte, Sanchina, gegeben hat, die Dinge gesehen hat.«


  Schnell schüttelte ich den Kopf.


  »Nein, nein. Ich dachte nur…«


  »Was dachtest du?«


  »Dieser Neue. Ich glaube, ich kenne ihn irgendwoher.«


  »Jared?«


  Sein Name reichte aus, um in mir ein Kribbeln auszulösen.


  »Ja.«


  »Woher solltest du ihn kennen?«


  »Keine Ahnung. Ich habe mich wahrscheinlich sowieso getäuscht.«


  Sie war nicht überzeugt.


  »Also, wenn ich jemanden sehe, den ich kenne, bleibe ich nicht sofort wie vom Donner gerührt stehen und nehme um mich herum nichts mehr wahr.«


  »Oh mein Gott, ist der süüüüüüß!«


  Es war Celeste, die auf uns zurannte und sich lachend ins Gras fallen ließ.


  »Ich dachte nicht, dass er so gut aussieht!« Ein verschwörerisches Funkeln stand in ihren Augen, aber ich nahm es kaum wahr.


  Was ich registrierte, war die Tatsache, dass Jared nicht mehr neben Massimo saß. Wo war er hingegangen? Handelte es sich vielleicht bloß um einen neuen Traum und ich würde gleich aufwachen? Hatte ich mir seine Präsenz eingebildet und es war in Wirklichkeit ein ganz anderer, der soeben von Estafia vorgestellt worden war?


  »Er hat unheimlich schöne Wangenknochen. Darauf achte ich sowieso immer als Erstes. Und dann diese markante Stirn. Die Haare sind ja nichts für mich, aber daran kann man ja leicht was ändern.«


  »Ich finde auch, er sieht sehr nett aus«, stimmte Lacrima Celeste zu.


  »Und was hältst du von Jared, Lyra?«


  Jared.


  Da ist es wieder, dieser Name.


  Wie viel Macht er über mich hatte.


  Ich fröstelte und blickte Celeste so fest an, wie ich konnte.


  »Ja, er sieht nett aus.«


  Fast hätte ich stolz auf meine neutralen Worte sein können, wenn meine Stimme am Ende nicht gebrochen wäre. Ich wusste, dass Celeste es in hundert Jahren nicht auffallen würde, aber Lacrima entging nichts.


  »Endlich hat man mal wieder etwas, von dem man träumen kann.«


  Du weißt gar nicht, wie sehr du damit den Nagel auf den Kopf getroffen hast.


  »Ich glaube…« Schon wieder erschien das diebische Lächeln. »Ich glaube, ich werde mich ihm mal vorstellen.« Übermütig hüpfte sie davon.


  Jared, was machst du hier?


  Wie kann es sein, dass ich dich hier, außerhalb jedes Schlummers und Traumes, treffe?


  Wie hast du den Weg aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit gefunden?


  Und was tust du in Penumbra?


  Wenn du wirklich geworden bist, kann ich dich nicht mehr kontrollieren.


  Du wirst mir entgleiten.


  Jared, was tust du hier?


  »Ich bleibe dabei, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt. Und ich weiß auch, dass du es mir nicht sagen willst. Aber Lyra, falls du reden willst…«


  Sie sah mich fest an.


  »Ich bin da, Lyra. Ich bin für dich da.«


  Und da brach ich plötzlich in Tränen aus.


  
    Kapitel 12


    Schatten eines Traumes
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  Ich war kein Mensch, der viel weinte. Selbst wenn ich allein war, erlaubte ich mir nur selten, Tränen zu vergießen. Es war nicht so, dass es mich störte, Gefühle zu zeigen oder ich Angst hatte, als schwach zu gelten. Der Grund war offensichtlich und einfach. Brach man in einer Gruppe in Tränen aus, stellte man sofort den Mittelpunkt des Geschehens dar. Gespräche verstummten, Augenpaare waren auf die Sensation gerichtet. Ich hatte keine Probleme, Teil einer Menschenansammlung zu sein, aber ich hatte ein Problem damit, ihren Dreh- und Angelpunkt darzustellen.


  Ich erlaubte mir nicht oft zu weinen. Vor allem nicht, wenn man mich sah.


  Doch dieses Mal ging es nicht anders. Ich hatte noch nicht einmal gespürt, dass sich Tränen in meinen Augen bildeten. Als ich merkte, dass ich die Kontrolle verlor, war es bereits zu spät. Schutzsuchend wie ein Neugeborenes und am ganzen Körper zitternd lag ich in Lacrimas Armen.


  »Es ist alles gut. Ssscchhhh. Alles wird gut, Lyra«, murmelte sie und wiegte mich hin und her.


  Ich versuchte, die Zähne aufeinanderzupressen, grub meine Fäuste in die Augenhöhlen, um weitere Tränen zu verhindern, doch es schien aussichtslos. Ich hatte den Kampf gegen mich selbst verloren.


  »Ich… Lacri… es…«


  »Sag nichts, Lyra. Das hier ist vielleicht alles ein wenig viel für dich. Kannst du aufstehen? Dann gehen wir zurück nach Penumbra.«


  Kraftlos nickte ich. Wahrscheinlich war es wirklich das Beste, die Party erst einmal zu verlassen.


  Lacrima half mir, aufzustehen.


  »Ich… kann schon«, protestierte ich, war aber froh, als sie mich stützte.


  Wir verließen die Party weitaus leiser, als wir gekommen waren.


  Durch einen Tränenschleier sah ich Celeste, die fragend die Augenbrauen hochzog. Ich sah Cailleach, die mittlerweile das kalte Büfett erobert hatte. Und ich sah Jared, wie er ruckartig den Kopf in meine Richtung drehte.


  ***


  »So. Nun setz dich erst mal aufs Bett und beruhig dich ein bisschen.«


  Lacrima ließ sich neben mich sinken, sanft über meinen Rücken streichend.


  »Ich habe den ganzen Abend schon gespürt, dass etwas nicht mit dir stimmt, Lyra.«


  Nicht den ganzen Abend.


  »Ist irgendetwas vorgefallen, von dem ich nichts weiß?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf und wischte mir durch die von Mascara verschmierten Augen.


  »Ich… es ist alles…«


  »Du musst nicht reden, Lyra. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Vielleicht willst du ja auch ein bisschen schlafen?«


  »Nein.« Schnell und sicher verließ das kleine Wort meine Lippen. Schlafen bedeutete träumen. Und genau das wollte ich nun nicht.


  »Na schön. Dann bleiben wir einfach ein wenig hier. Soll ich gehen? Willst du allein sein?«


  Erneut schüttelte ich den Kopf.


  Es würde nicht besser werden, wenn sie ging. Lacrima konnte mir nicht helfen– dafür wusste sie zu wenig–, aber auf eine bestimmte Art und Weise machte mir ihre Gesellschaft Mut.


  Die Alyte griff nach meiner Hand.


  »Darf ich raten?«


  Irritiert hob ich den Kopf und schaute sie an.


  »Raten, wieso du weinst«, beantwortete sie meine stumme Frage.


  Niedergeschlagen zuckte ich mit den Achseln. Sie konnte es ja ohnehin nicht wissen.


  »Es ist alles ein bisschen viel für dich, oder? Um genau zu sein, hast du dich die letzte Woche unnatürlich gut gehalten. Ich glaube, ich wäre nicht annähernd so gefasst gewesen, wenn man mir so spät von meinem Zweitleben erzählt hätte. Du hast dich in den letzten Tagen wirklich am Riemen gerissen. Aber all das– die Alyten, Penumbra, das Ereignis in der Lagerhalle– ist ein bisschen zu viel auf einmal.«


  Ich hätte nicken können und das Thema wäre erledigt. Doch entschied ich mich dieses Mal dagegen.


  »Darum geht es nicht. Also nicht nur.«


  Meine Stimme zitterte zwar immer noch, doch klangen die Worte verständlich.


  »Nein?«


  Lacrima sah mich aufmerksam an.


  »Es trägt bestimmt seinen Teil dazu bei. Aber hauptsächlich…«


  »Jared?«


  Ich zuckte zusammen.


  »Was ist mit ihm, dass er dich so derart aus der Fassung bringt?«


  Als ich schwieg, hakte Lacrima weiter nach.


  »Glaubst du sicher, dass du ihn kennst oder…? Wo hast du ihn denn mal getroffen? In Berlin?«


  Lacrima, lass es sein. Darauf kommst du nicht.


  »Ich… ich habe ihn noch nie gesehen. Zumindest nicht persönlich«, brachte ich stotternd hervor.


  »Jetzt bin ich verwirrt. Hast du nicht eben gesagt, du kennst ihn?«


  »Ja. Aber nicht so, wie du denkst.«


  Ich gab auf. Konnte man es überhaupt verstehen? Würde sie mir glauben, dass ich von Jared, dem neuen Schüler, Nacht für Nacht träumte? Sicher, Lacrima war weitaus feinfühliger als die meisten Menschen, die ich je getroffen hatte, aber konnte sie diese Geschichte glauben?


  »Kommt er dir nur bekannt vor? Hat er dich an jemanden erinnert, der dir einmal viel bedeutet hat, Lyra?«


  Nun musste ich lächeln.


  »Nein. Keine Angst. Damit hat es nichts zu tun.«


  Oder geht es gerade darum?


  »Was ist es dann, Lyra?«


  »Ich… kenne ihn. Aber nicht so, wie man denkt. Ich meine, wir haben uns nie gesehen oder ein Wort miteinander gesprochen, aber doch weiß ich, wer er ist.«


  »Und wie soll das funktionieren? Tut mir leid, dass ich so direkt bin, aber…«


  »Schon klar. Klingt nicht gerade logisch, was ich hier erzähle.« Geräuschvoll putzte ich mir die Nase. Zwar liefen die Tränen noch an meinen Wangen hinunter, doch langsam bekam ich mich wieder unter Kontrolle.


  »Lacrima, ich kenne Jared ungefähr so lange, wie ich weiß, was ich bin. Ich glaube, dass ich vielleicht niemals von ihm erfahren hätte, wenn ich noch immer nur ein Mensch wäre.«


  Lacrima unterbrach mich nicht mehr. Halb irritiert, halb gebannt hörte sie mir zu.


  »Ich habe ihn gesehen. Ich sehe ihn jede Nacht. Ich träume von ihm.«


  Nun war es raus.


  »Du träumst von ihm? Aber woher weißt du denn, dass er es ist?«


  »Er sieht genauso aus, hat denselben Namen, ist ein Schüler Penumbras…« Ich zuckte mit den Achseln.


  »Mmmh, gut, du hast einmal von ihm geträumt…«


  »Nicht einmal! Jede Nacht.«


  »Was?«


  »Seit der ersten Nacht bei meiner Oma, ja.«


  »Das ist… seltsam. Bist du dir sicher, dass du ihn nicht verwechselst oder vorher schon mal gesehen hast?«


  »Hundertprozentig. Ich war ja auch der festen Überzeugung, Jared war eine Ausgeburt meiner Fantasie, bis…«


  »Bis er dann heute Abend leibhaftig vor dir stand«, beendete Lacrima meinen Satz und nickte.


  »Das erklärt dann auch deinen Blick. Du hast ihn angesehen, als stünde ein Geist vor dir.«


  So ähnlich war es ja auch.


  »Ich… habe einfach nie im Leben damit gerechnet, dass es ihn gibt. Dass irgendwo auf der Welt der Jared lebt, der mich im Traum…«


  »Wow.«


  »Ja. Es ist faszinierend, aber auf der anderen Seite macht es mir auch Angst. Was ist, wenn plötzlich all meine Träume Potenzial haben, sich zu erfüllen? Was ist, wenn ich eine vorausschauende Gabe besitze? Was ist, wenn ich heute Nacht träume, dass etwas Schlimmes passiert oder…«


  »Ssschhh, Lyra. Du hast doch vorher auch noch nichts geträumt, das sich bewahrheitet hat, oder?«


  »Nein. Nicht bis zu diesem Zeitpunkt.«


  »Siehst du. Ich denke, das mit ihm ist einfach eine Ausnahme.«


  »Aber warum? Wieso träume ich Nacht für Nacht von diesem Jungen und plötzlich steht er vor mir? Ich kann es mir nicht erklären!«


  Lacrima legte den Kopf schief.


  »Von was handeln die Träume eigentlich? Sind es nur Bilder von ihm, die dir durch den Kopf gehen? Oder gibt es da eine Geschichte? Ist es immer dasselbe? Wie kann ich es mir vorstellen?«


  Ich versuchte, mich ein wenig aus der Frage herauszuwinden.


  »Es ist unterschiedlich. Mal so, mal so.«


  »Erzähl doch einfach mal, was du heute Nacht geträumt hast.«


  »Ähmm, Jared war in Penumbra und wir, also ich meine, er ist durch die Bibliothek gelaufen, hat ein Buch aufgeschlagen. Ich glaube, es war eins über die Alyten. Er hat sich an einen Tisch gesetzt und darin gelesen. Viel mehr weiß ich nicht. Oft sind die Träume sehr undeutlich.«


  »Ist da noch jemand außer Jared?«


  Ja, ich. Und zwar immer. Weil man uns des Nachts nicht trennen kann.


  »Du meinst noch ein anderer Unbekannter? Nein, also nicht nur. Ich… ich kann es nicht genau sagen.«


  Plötzlich erschien mir die Vorstellung, mit Lyra über Jareds intime Worte zu sprechen, absurd. Nicht jetzt, wo sie ihn gesehen hatte. Nicht jetzt, wo sie seinem Namen ein Gesicht zuordnen konnte.


  »Glaubst du, es liegt ein tieferer Sinn dahinter, Lacrima?«


  »Es gab wohl schon einige Alyten, die in die Zukunft sehen konnten. Du wärst also kein Einzelfall. Vielleicht hast du wirklich so etwas wie eine Gabe, Lyra.«


  Ich zuckte zweifelnd mit den Schultern.


  »Und«, kam Lacrima wieder zum ursprünglichen Thema zurück, »du hast eben geweint, weil…«


  Weil meine Fantasie plötzlich Wirklichkeit geworden ist. Weil er vor mir stand und mich doch ignorierte, obwohl wir so viel schon durchlebt hatten. Weil ich das Gefühl hatte, ich habe ihn verloren– nun, da er real ist. Ich glaubte, dass er mir nun nicht mehr gehörte.


  »Ich glaube, ich hatte einfach einen schlechten Tag. Alles ist so neu.«


  »Aber eben hast du noch gesagt, dass es das gerade nicht ist. Dass du mit den Tatsachen klarkommst. Was war also der wahre Grund?«


  Ein sonderbares Geräusch hielt mich davon ab, Lacrima zu antworten. Verwirrt schaute ich mich um.


  »Hast du das gehört«, fragte ich.


  »Was denn?«


  Lacrima schien nichts gemerkt zu haben.


  »Da hat doch gerade…«


  Da war es wieder.


  »Ich glaube, da will jemand rein.«


  Ein Klopfen?


  »Wer das wohl sein mag?« Lacrima erhob sich schwerfällig und ging zur Tür.


  »Oh. Äh, hallo!«


  Aufgrund ihres seltsamen Tonfalls wurde ich hellhörig und blickte neugierig auf.


  »Hier wohnt doch Lyra, oder? Kann ich mit ihr reden? Es dauert auch nicht lange.«


  Oh mein Gott.


  
    Kapitel 13


    Jared
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  »Ähmm, sicher. Sie ist hier. Willst du reinkommen oder soll ich…«


  »Mir wäre es lieber, wenn ich allein mit ihr reden könnte. Falls das möglich ist.«


  Diese Stimme. Diese unglaublich schöne Stimme.


  »Na schön. Ich denke… Lyra, kannst du mal kommen?«


  Wie benebelt erhob ich mich.


  Nun bloß nicht überreagieren. Sei lässig. Sei cool. Lass dir ja nichts anmerken!


  »Was gibt es denn?«, fragte ich so unverfänglich wie möglich und schaute dabei einen Millimeter an Jared vorbei, so dass es immer noch so aussah, als würde ich Blickkontakt halten.


  »Ich… können wir uns bitte unterhalten?«


  »O…okay. Hier?«


  »Nein, lass uns doch ein Stück gehen.«


  »Nach draußen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Dann hol ich mir lieber meine Jacke.«


  Froh, etwas tun zu können, griff ich nach meinem dünnen Blazer und schlüpfte in die eng geschnittenen Ärmel.


  Lacrima warf mir einen vielsagenden Blick zu, als ich zögernd hinter Jared in die Endlosigkeit des Flurs verschwand.


  



  Eine ganze Weile folgte ich ihm still und auch er sagte nichts. Schon glaubte ich, er wollte Schabernack mit mir treiben, da ergriff er das Wort.


  »Geht es dir wieder gut?«


  Wie bitte?


  Perplex schaute ich ihn an.


  »Du warst eben so blass und bist ziemlich schnell verschwunden.«


  »Ähhm. Mir geht es gut. Danke der Nachfrage.«


  Ich kam mir vor wie eine Idiotin, dabei hätte es doch Jared sein müssen, der sich so fühlte. Von der Seite schaute ich ihn an.


  Keine gute Idee.


  Wie ein scheues Reh senkte ich den Blick wieder.


  Diese Augen.


  »Okay, und was willst du von mir?«


  »Lyra, ich…«


  Er fixierte seinen Turnschuh und schaute mir dann direkt in die Augen.


  »Verdammt, es hat so lange gedauert, dich zu finden und jetzt tust du, als kennst du mich gar nicht!«


  Ich schaute ihn an. Ihn, Jared, der leibhaftig vor mir stand. Mein Mund öffnete sich. Schon vibrierten meine Stimmbänder, um zumindest einen Laut des Erstaunens zu formen, doch kein Ton kam raus.


  »Seit Wochen habe ich es versucht. Du weißt gar nicht, wie schwierig es war, nach Penumbra zu gelangen. Ich hatte nie vorgehabt, ein Trempler zu werden.«


  Er lachte sein kehliges Lachen. »Noch vor ein paar Monaten hätte ich gar nicht gewusst, was das überhaupt sein soll.


  Wie auch immer. Ich hatte es endlich geschafft, nach Penumbra vorzudringen, um meine Ausbildung anzunehmen. Ich hatte gehofft, dich heute Abend zu treffen. Eigentlich war das der einzige Grund, wieso ich überhaupt auf die Party gegangen bin. Du weißt ja, dass das nicht so mein Ding ist.


  Ich ging also mit Massimo zum See… Ehrlich gesagt, brauchte ich eine Weile, dich zu sehen. Du hast mir nie erzählt, dass die Klassen so groß sind. Nun ja. Als ich mich vorstellen sollte, da habe ich dich dann endlich gesehen, und Lyra, auch wenn es so gewirkt haben mag, als ob…«


  »Moment!«, unterbrach ich ihn. Mein Herz klopfte so laut, dass ich sicher war, er würde es hören können. »Was läuft hier?«


  Ehrlich verwirrt schaute er mich an.


  »Wie meinst du, was hier läuft? Ich erzähle dir nur gerade, wie…«


  »Ich weiß nicht, woher du mich kennst…«, stammelte ich, als Übelkeit in mir aufstieg. Taumelnd hielt ich mich an der Wand fest und atmete tief durch. »Jared, ich weiß nicht, woher du mich zu kennen glaubst, aber wenn du meinst, mich reinlegen zu können…« Mit einer Mischung aus Verzweiflung und Neugierde sah ich ihn an.


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«, fragte er entgeistert.


  Ich seufzte, während meine Gedanken explodierten.


  »Jared. Was willst du hier?«


  »Na, bei dir sein.«


  Seine Worte waren lächerlich und unglaubwürdig, kindisch und unreif. Trotz allem erfüllte mich plötzlich eine wohlige Wärme. Hätte er dasselbe noch letzte Nacht gesagt, hätte ich mich ihm hingegeben. Aber nun, in einer Realität, in der mein Traum Wirklichkeit geworden war, erschien es mir unmöglich.


  »Ich verstehe nicht, was… woher?«


  Er blieb stehen und sah mir so tief in die Augen, dass ich zu schwanken drohte.


  »Lyra, was ist es, das dich so skeptisch macht? Ich dachte, du freust dich. Wir sind endlich zusammen und…«


  Wieder und wieder schüttelte ich den Kopf.


  »Ich kann einfach nicht fassen, dass du… Ich meine, du bist hier!«, stammelte ich vor mich hin, während meine Kehle trocken wurde und das Sichtfeld vor meinen Augen verschwamm. Das hier konnte gerade nicht passieren. Es war schlichtweg unmöglich!


  Ich sah, wie Jared sich nachdenklich durch die Haare fuhr. Den Blick hatte er noch immer auf mich gerichtet.


  Oh, mein Gott. Er ist tatsächlich hier. Es ist der Jared aus meinen Träumen.


  Ich spürte regelrecht, wie ich die Kontrolle verlor. Sein Blick hielt mich gefangen und ich wollte nichts mehr als mich in seinen Augen zu verlieren, um nie mehr auftauchen zu müssen.


  »Jared…«, stammelte ich.


  »Ich bin da, Lyra. Versteh es doch endlich!« Drängen lag in seiner Stimme, seiner wundervollen Stimme. Flehentlich sah er mich an, aber ich schüttelte wieder und wieder den Kopf. Gleich würde ich aufwachen, mein Bett in Tränen getränkt wiederfinden und mir eingestehen müssen, dass alles erneut nur ein schöner Traum gewesen war. Entschlossen biss ich mir auf die Lippen. Ich durfte mich diesem Moment nicht hingeben. Verzweifelt schloss ich die Augen, aber als ich sie öffnete, war er noch immer da. Wie ein Mahnmal stand er neben mir, beobachtete jede meiner Reaktionen aufs Genauste. Plötzlich flackerte etwas in seinen Augen. Zügig trat er auf mich zu, fasste mich bei der Hand. Sein Gesicht war ein einziges, warmes Lächeln. Und dann…


  Immer, wenn Jared mich des Nachts küsste, war es, als würden tausend kleine Zündkerzen in mir explodieren. Da war Wärme, da war Schönheit. Besitzergreifend schlang ich meine Arme um ihn, wollte ihn nie mehr loslassen und genoss die Sicherheit, mit welcher sich unsere Lippen aufeinander bewegten. Wenn Jared mich in meinen Träumen küsste, war ich glücklich.


  Doch als ich nun das Gewicht seines Mundes auf meinem spürte, war es anders. Lebendiger, aufregender.


  Echt.


  Überwältigt versuche ich, nach Luft zu schnappen, doch mein anfänglicher Protest legte sich schneller als er gekommen war. Wild griff Jared nach meinem Kopf, um mich enger an ihn zu pressen. Drängend fand seine Zunge meine. Er küsste mich und ich stand in Flammen.


  »W…was machst du da«, war das Erste, das ich sagen konnte, als Jared mich losgelassen hatte. »Wieso…«


  »Lyra, ich bin es. Jared. Erkennst du mich nicht?«


  Unter hunderttausend Küssen würde ich diese Lippen erkennen.


  Ich spürte, wie das Unbehagen kleiner wurde und der Protest schwand.


  Trotz allem starrte ich ihn nur weiter an.


  »Ich habe den langen Weg auf mich genommen, um bei dir zu sein. Glaubst du mir nun endlich?«


  Sanft packte er mich an den Armen.


  »Jared, ich… du dürftest mich eigentlich gar nicht kennen. Ich…«


  »Können wir uns bitte setzen, Lyra? Schenk mir einen Moment deiner Zeit und ich kann dir alles erklären.«


  Ich wollte nicht Ja sagen, wollte dem Traum keine Macht über die Realität geben.


  Ich tat des dennoch.


  Einen Flur weiter stand vor einem Klassenzimmer eine kleine ockerfarbene Bank, die normalerweise dazu genutzt wurde, Störenfriede des Unterrichts zu verweisen oder mündliche Noten zu besprechen.


  Zögernd setzte ich mich neben ihn und versuchte dabei so viel Platz wie möglich zwischen uns zu schaffen. Sein Kuss hatte einen viel zu großen Teil meines Widerstandes sterben lassen, aber noch erlaubte ich mir nicht, daran zu glauben. Ich konnte das alles einfach nicht verstehen. Oder war es irgendwie logisch, dass es Jared wirklich gab? Ihn, den Mann aus meinen Träumen?


  »Lyra. Wir kennen uns. Wir kennen uns mittlerweile schon viele Wochen und doch haben wir uns nie erreicht.«


  Verlegen biss er sich auf die Unterlippe.


  »Überhaupt verstehe ich nicht, wieso ich dir alles erzählen muss. Ich meine… du warst doch dabei!«


  Schief sah er mich von der Seite an, eine Reaktion abwartend.


  »Bevor ich irgendetwas sage, bevor ich irgendetwas sagen kann, sag mir bitte alles, was du weißt. Erzähle mir deine Version der Geschichte. Geht das?« Unkontrolliert zitterten meine Hände.


  Jared seufzte, protestierte aber nicht weiter.


  »Als ich dich das erste Mal sah, glaubte ich, einen Engel zu sehen. Du warst in ein bodenlanges, weißes Kleid gehüllt und trugst die Haare offen wie eine Fee.«


  Nun gut. Nun weiß ich wenigstens, dass er mich anlügt.


  »Damals konnte ich dich anschauen, aber du hast mich noch nicht gesehen. Das war mir klar. Die Art und Weise, wie du durch mich hindurchgeblickt hast, habe ich nicht übersehen. Aber ich wusste, dass es so nicht bleiben würde.


  So war es auch. Am Anfang kamst du nicht jede Nacht, manchmal waren deine Besuche sehr kurz und unbefriedigend. Doch nach einiger Zeit kamst du immer öfter und ich begann, mich auf dich zu freuen. Wenn das Leben mich tagsüber enttäuschte, warst du es, die nachts meine Wunden heilte.


  Mittlerweile glaube ich, ich kenne dich besser als jeden anderen Menschen. Es klingt komisch, oder? Aber würdest du es abstreiten? Würdest du sagen, eine Person erscheint dir näher, bloß weil du sie einmal in der Realität gesehen hast? Ich glaube kaum.«


  Das Schweigen, das sich ausbreitete, war fast mit Händen greifbar. Ich wusste, dass es an mir war etwas zu sagen, doch noch immer fehlten mir die Worte.


  »Jared…«, begann ich schließlich. »Wie kann das alles sein? Wie kann so etwas funktionieren? Wie können zwei Person, die sich noch nie vorher gesehen haben, voneinander träumen? Und wie kann es vor allem sein, dass sie exakt dasselbe träumen?«


  Jared schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass wir dasselbe geträumt haben.«


  Wie bitte? Langsam kam ich nicht mehr mit.


  »Wie schon gesagt: Am Anfang warst du mehr eine Erscheinung.Du hast dich vor mir offenbart wie eine Sagengestalt. Kannst du dich daran erinnern?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf.


  »Was hast du dann von uns geträumt?«


  Tief seufzend musterte ich ihn.


  »Ich kann es noch nicht einmal wirklich sagen. Ich glaube, manchmal habe ich in die Zukunft gesehen. In unsere Zukunft. Und manchmal waren wir einfach zusammen, lagen auf einer Wiese und…«


  Haben uns stundenlang geküsst. Die ganze Zeit. Wir haben gelacht, herumgealbert. Geredet und geschwiegen. Weil alles durfte und nichts musste.


  »Wie kann das gehen, Jared?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Lyra.«


  Nervös kaute ich an meiner Unterlippe.


  »Das ist wirklich seltsam.«


  Statt auf meine Zweifel einzugehen, griff er erneut nach meiner zitternden Hand. Eindringlich blickte er mich an.


  »Glaubst du mir?«


  Oh mein Gott, soll das Wirklichkeit sein?


  Ich spürte ihn überall. Sah ihn. Roch den sanften Nachklang seines Aftershaves. Jared war zu 100 Prozent hier und doch konnte ich es noch immer nicht fassen.


  »Ich… das ist alles so schrecklich unlogisch.«


  »Sagt ein Lichtwesen, das in einer Fabelwelt lebt, in der es nie dunkel wird?!«


  Ich musste lachen.


  »Ja, stimmt. Mein ganzes Leben ist schon ziemlich seltsam momentan, aber nach und nach erkenne ich eine Struktur. Hinter all diesem Wahnsinn stecken Regeln und auch wenn ich noch nicht alle verstehe oder kenne, habe ich Fortschritte gemacht. Ich glaubte, dass ich irgendwann dahinterkomme.


  Aber dann bist du heute Abend aufgetaucht und es kommt mir wieder so vor, als wäre ich zurück am Anfang und hätte nicht den leisesten Hauch einer Ahnung.«


  »Mir geht es nicht viel besser, Lyra. Um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht einmal, in welche Hölle ich mich hier begeben habe.«


  »Aber wieso bist du dann gekommen?«


  »Ich wollte dich sehen, Lyra«, entgegnete er. Und mit einer atemraubenden Ergriffenheit fügte er hinzu: »Davon konnte mich niemand abbringen.«


  Den Moment, in dem ich begann ihm zu glauben, konnte ich im Nachhinein nicht festmachen.


  Vielleicht war es die Art und Weise, wie er sprach, die ihn mich erkennen ließ. Vielleicht war es das verräterische Funkeln hinter seinen Augen, das immer dann aufblitzte, wenn sich ein sarkastischer Kommentar in seinen Gedanken bildete. Vielleicht war es aber auch einfach die Tatsache, dass alles in mir verrücktspielte, wenn ich ihn nur ansah und die Schmetterlinge in meinem Bauch den größtmöglichen Beweis darstellten. Ich kniff mich mehrmals, um zu sehen, ob ich nicht doch träumte. Der daraus resultierende Schmerz war das schönste Gefühl, das ich je verspürt hatte.


  Es gab so viele Unstimmigkeiten, so viele ungeklärte Fragen, so viel, das ich nicht verstand, und doch zog ich Zuversicht aus den Momenten, die ich mit Jared teilte. In einer nebligen Nacht schien er das Licht zu sein, das mir zwar nicht den Ausgang, aber immerhin einen neuen Weg zeigte.


  »Jared?«, flüsterte ich.


  »Ja?«


  »Du bist wirklich hier?« Meine Stimme erstarb, mein Herz verwandelte sich in ein Feuerwek.


  Zärtlich zog er mich an sich heran, bevor unsere Lippen sich wie selbstverständlich fanden.


  »Sag du es mir«, hauchte er.
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  Skeptisch beäugte ich das große, in Leder eingebundene Buch, das vor mir auf dem Pult lag. Beinahe bereute ich es, mir gerade dieses Exemplar ausgesucht zu haben.


  Es war unhandlich und wies bestimmt über tausend Seiten auf, aber doch war es, als hätte es nach mir verlangt, als ich unentschlossen vor dem Regal in der Alytenbibliothek gestanden hatte. Schnell warf ich einen Blick nach links und rechts und beäugte die Werke, die sich meine Klassenkameraden ausgesucht hatten. Beinahe ausschließlich dünne Blättersammlungen hatten sich zusammengefunden. Natürlich. Wer wollte sich extra viel Arbeit machen?


  Warum musste ich so dumm sein? Hätte ich mir doch einfach ein Buch genommen, das sich mit dem Aussehen der Alyten beschäftigte, dann wäre mein Referat in fünf Minuten abgehandelt gewesen. Aber nein, ich hatte mir ja den Wälzer zum Thema »Entstehung der Alyten« aussuchen müssen, in der Hoffnung, durch das dort Niedergeschriebene meine Neugier befriedigen zu können. Dabei hätte es doch auch gereicht, wenn sich jemand anderes diesem Werk angenommen hätte.


  »Nicht schlecht, Lyra«, witzelte Celeste von hinten.


  »Sieht aus, als hätte sich da jemand viel vorgenommen«, fiel eine andere Alyte in ihren Spott ein.


  Ich seufzte und betrachtete die kaum fingerkuppendicken Bücher, für die sich die beiden entschieden hatten.


  »Und dann auch noch zur Geschichte der Alyten, Thema Entstehung«, fügte Celeste hinzu, die mit zusammengekniffenen Augen mühsam den Titel entzifferte.


  »Entweder willst du die besten Note haben, indem du dich richtig reinhängst oder…«


  »Es wird böse enden!«, kicherte nun auch Cailleach.


  In einem Rutsch fuhr ich herum.


  »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als mein Buch zu analysieren? Vielleicht steht ja gar nicht so viel Text drin! Vielleicht gibt es Bilder, hie und da.«


  Zugegeben, meine Rechtfertigung war flach und das Kichern der Alyten gerechtfertigt.


  »Ruhe, meine Damen! Hören Sie mir doch mal einen Augenblick zu!«


  Beinahe verzweifelt versuchte Mister Tenkouri unsere Aufmerksamkeit zu bekommen. Aufgrund seiner kompakten Größe ging er leicht in der Masse verloren, immer wieder musste man nach ihm Ausschau halten.


  Unser Alytenkunde-Lehrer war ein kleiner, leicht dicklicher Mann mit randloser Brille und Bartansatz. Stets anständig, aber konservativ gekleidet, versuchte er verzweifelt, all unsere Fragen zu beantworten, obwohl er dabei regelmäßig die Contenance verlor, da es laut seinen Angaben viel zu wenig relevantes Material gab und man ja mehr raten muss, als man wissen kann. Fehlende Motivation konnte man Mister Tenkouri nicht vorwerfen, immer war er darum bemüht, seine Unterrichtsstunden abwechslungsreich und vielseitig zu gestalten.


  »Hat nun jeder ein Buch? Ronnia, schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede! Also, hat jeder ein Buch?«


  Wenig motiviertes Murmeln ging durch die Reihen.


  »Ich werte das mal als ein Ja. Bevor ihr euch in die allumfassenden Arbeiten der Recherche stürzen könnt, möchte ich noch ein, zwei Punkte loswerden, auf die es mir besonders ankommt. Natürlich müsst ihr als Erstes wissen, dass die euch vorliegenden Werke mitunter schon über mehrere Hundert Jahre alt sind– wundert euch also nicht, wenn ihre gewisse Dinge nicht versteht oder Wörter erscheinen, die ihr in eurem heutigen Sprachgebrauch nicht mehr verwenden würdet. Trotz allem traue ich euch zu, den Kern der Texte herausfiltern zu können und genau darum geht es auch in der Aufgabe. Weder ich noch irgendjemand von euch hat Lust, sich stundenlange Monologe über ein mittelmäßig recherchiertes Thema anzuhören, das nicht interessiert und zu dem wir keinen Bezug haben. Daher ist meine große Bitte an euch: Fasst euch kurz! Lest die Texte oder überfliegt sie zumindest und versucht das herauszufiltern, das euch wichtig erscheint. Werft nicht mit historischen Daten um euch, sondern gestaltet euren Vortrag kurzweilig. Solange ihr nur einen Aspekt entdeckt, der euch berührt, wird es schon gut werden.«


  »Inwiefern werden die Referate benotet?«, wollte eine Alyte mit roten Haaren aus der vorderen Reihe wissen.


  Mister Tenkouris Stöhnen hätte Steine erweichen können.


  »Wann, Ili, wirst du endlich lernen, dass Noten nicht alles sind? Dass es in der Schule nicht nur darum geht, eine bewertete Leistung abzulegen, sondern viel mehr um die Tatsache, seinen Horizont zu erweitern und zu lernen, über Barrieren herauszuwachsen.« Theatralisch warf der Lehrer seine Hände in die Luft, um seine Aussage zu unterstreichen.


  »Ja, klar. Also. Wie viel zählt es?«


  Einige Mädchen kicherten verhalten.


  »Ein Viertel der Gesamtnote«, brummelte Mister Tenkouri leise, obwohl ihm zum ersten Mal in dieser Stunde die Aufmerksamkeit gewiss war.


  Um ehrlich zu sein verstand ich den Ehrgeiz meiner Mitschüler nicht ganz. Einige Streber gab es wohl in jeder Klasse, doch in Penumbra versuchten tatsächlich alle ihr Bestes zu geben, obwohl ich den Sinn hinter ihrem Fleiß nicht ganz begriff. Soweit ich unseren Werdegang durchschaut hatte, gab es doch ohnehin keine Möglichkeit, mit einem ausgezeichneten Abschluss im wirklichen Leben punkten zu können. Nachdem man als Alyte seine Aufgabe erfüllt und erfolgreich bestanden hatte, gehörte man zu den Oberen und lebte fortan in Saus und Braus, sofern man in Penumbra bleiben wollte. Natürlich bestand die Möglichkeit, bei Prüfungen durchzufallen, doch gab es einen himmelhohen Unterschied zwischen »gerade so durchkommen« und »mit summa cum laude« abschließen. Trotzdem verhielten sich beinahe alle Alyten fleißig und pflichtbewusst.


  »Ihr habt nun ein wenig Zeit, in die Welt der Bücher einzutauchen. Dabei könnt ihr entscheiden, ob ihr lieber in der Klasse lest oder einen anderen Platz aussucht. Wo ihr euch auch niederlasst: Nehmt die Sache ernst. Ich habe mich für die Referate entschieden, da auf diese Art und Weise jeder zeigen kann, was in ihm steckt.«


  Als hätte ein Alarm Feuer angekündigt, leerte sich die Klasse binnen Sekundenschnelle, mit einzigem Unterschied, dass die Alyten vorher noch ihre zu bearbeitenden Bücher einpackten. Unschlüssig blieb ich als eine der Wenigen sitzen. So oder so würde mich diese Aufgabe nicht erfreuen– was nicht zuletzt an der Dicke des Buches lag, also konnte ich auch im stickigen Klassenzimmer meinem Schicksal frönen.


  Relativ unbegeistert schlug ich das staubige Buch auf und obwohl es von einer fremden Welt erzählte, konnte es mich nicht wirklich mitreißen. Mister Tenkouri hatte Recht– die Sprache glich einer Ansammlung von Worten, die ich nie zuvor vernommen oder gelesen hatte. Blumige Ausdrücke waren in ungelenke Sätze verpackt und weckten in mir den Wunsch, meine wohlverdiente Mittagspause an diesem Tag schon ein paar Stunden vorher einzulegen. Und dann auch noch diese Schrift! Wie alt musste ein Buch sein, das handgeschrieben war? Neugierig blätterte ich ein paar Seiten weiter, doch auch dort tummelten sich selbstgeschriebene Wort in einer verschnörkelten Schrift.


  »Du hast dir ein ganz besonderes Buch ausgewählt, Lyra«, hörte ich plötzlich Mister Tenkouri neben mir sprechen. Ertappt wandte ich den Blick und schaute ihn an.


  »Wie dir die anderen Mädchen vielleicht schon erzählt haben, gibt es keine eindeutige Erklärung, woher die Alyten stammen. Wissenschaftlich kann man es nicht belegen. Aber dieses Problem habt ja bekanntlich nicht nur ihr.«


  Er lachte verlegen und fuhr fort: »Trotz allem beinhaltet dieses Buch Erklärungsversuche– und meiner Ansicht nach nicht mal die schlechtesten. Natürlich muss man letztlich selbst entscheiden, welchen Geschichten man Glauben schenkt, aber diese Lektüre hilft, seinen Horizont zu erweitern.«


  »Das heißt, ich werde nicht erfahren, wie die Alyten entstanden sind? Es ist alles nur reine Spekulation?«


  »Es gibt so wenige Dinge, die wir im Leben mit Sicherheit sagen können und meist sind es die, die wir gar nicht wissen wollen. Lyra, dieses Buch wird dich auf eine Reise mitnehmen– auf eine Reise durch die Zeit. Es wird dir nicht nur viele Geschichten erzählen, es wird dich als Mensch und Alyte gleichermaßen prägen.«


  Seine Stimme war bedeutungsschwer, aber ich seufzte bloß auf.


  »Also werde ich nie erfahren, wie alles angefangen hat? Ich werde auf ewig in diesem Körper festsitzen und nicht wissen warum?«


  »Manchmal ist Unwissenheit ein Segen.«


  »Aber habe ich nicht ein Recht darauf, es zu wissen? Ich habe meine Menschlichkeit verloren und keine Ahnung weswegen. Ich dachte, dieser Unterricht ist dazu da, solch elementare Fragen zu klären und…« Ohne es zu bemerken, verstrickte ich mich in meinen Gedanken.


  »Lass mich ein Beispiel nennen«, ging mein Lehrer auf mich ein. »Zu Hause, wo auch immer das war, hast du doch auch eine Schule besucht.«


  Nein, ich bin im Wald aufgewachsen.


  »Und in dieser Lernanstalt wurden euch wichtige Dinge gelehrt– über Mathematik, Englisch, Kunst, aber auch Religion. Die Naturwissenschaften haben gemein, dass man sie verstehen kann und durch Forschung ihr Ziel ergründet. Sie haben auf alle Fragen eine Antwort. Und doch kann es ab und an vorkommen, dass man diese Erklärung trotz aller Überzeugungen nicht für bare Münze nimmt. Dies, liebe Lyra, ist der Punkt, an dem die Arbeit des eigenen Geistes einsetzt. Schon Sarcalind sagte seinerseits, dass das Denken, und damit meinte er das eigenständige Denken, viel wichtiger ist als jegliche Erklärung, die dir die Wissenschaft je liefern kann. Letztlich muss man selbst aktiv werden. In Biologie habt ihr gelernt, woher die Menschen stammen. Aber habt ihr das nicht auch in Religion? Und wieso werden beide Begründungen in den Lehrplan aufgenommen, wenn sie sich gravierend voneinander unterscheiden? Die Antwort ist ebenso simpel wie einleuchtend: Es gibt nicht die eine Wahrheit. Also, vielleicht gibt es sie schon, aber kann niemand genau sagen, wie sie aussieht, da es Dinge gibt, die man nicht mit Sicherheit belegen kann. Was existiert, sind Varianten. Varianten dessen, wie es sein könnte. Dies ist bei Menschen der Fall ebenso wie bei Alyten.«


  »Trotzdem, ich will Ihre Worte nicht leugnen, aber irgendwie habe ich gehofft, dass es eine Antwort gibt. Irgendwann zumindest. Also…«


  »Ich kann dich verstehen, Lyra. Ein Teil von uns strebt immer nach Allwissenheit, aber glaube mir: Es ist besser, wenn man sich bei manchen Sachen gar nicht so sicher ist.«


  »Na schön.« Unbefriedigt wandte ich mich wieder meiner Lektüre zu.


  »Es geht ja gar nicht darum, alle Erklärungsversuche wiederzugeben. Such dir einfach die heraus, die für dich interessant sind. Die, denen du Glauben schenken kannst.«


  »Aber woher soll ich das wissen? Es kann ja sein, dass ich gerade die auswähle, die am unlogischsten sind und es nicht einmal merke.«


  »Eine dieser Geschichten geht um die Intention der Alyten. Und genau der solltest du folgen.«


  Mit diesen Worten ließ er mich zurück.


  Als ich nun noch einmal einen Blick auf das Buch warf, musste ich mich mehr überwinden als beim ersten Mal. Eben hatte ich wenigstens noch die Hoffnung gehegt, Sicherheit zu bekommen, doch nun kam ich mir als befände ich mich auf einem Schiff, das ich nur in Erklärungsansätzen vor dem Sinken retten konnte. Seufzend las ich die erste Geschichte.


  
    Es wurde dunkel. Finsternis senkte sich über das Land, während eine Frau in den Wehen lag. Bäume raschelten geheimnisvoll im Wind, der das Lied des Todes ebenso flüsterte wie er es schrie. Ein Kind, das in dieser Nacht die Welt erblickte, würde auch tagsüber auf der Schattenseite stehen– darin waren sich die Weisen einig. Während die rauschenden Wellen der Gischt die Schreie der Frau verschluckten, ging ein Düstermann seiner Wege. Tagsüber wurde er von den Menschen gemieden. Aufgrund seiner geisterhaften Erscheinung war er kein gerngesehener Gast– mit dem Teufel würde er im Bunde stehen, sagten sie. Als der Düstermann die sich vor Schmerzen windende Frau erblickte, trat er näher, um zu sehen, welche Pein sie in sich trug.


    »Was hast du Weib?« Gespenstisch hallte seine Stimme von den Klippen wider.


    »Hilf mir, bitte! Nimm mir das Balg, es bringt mich um!«


    Das Gesicht der Frau war so schmerzverzerrt, dass die Adern einzeln hervortraten. Ein jeder hätte Mitleid bekommen, wie sie hilflos dalag und ihr Körper sich regelmäßig vor Wehen aufbäumte. Der Düstermann aber blieb regungslos.


    »Das hast du dir selbst eingebrockt, Frau!«


    »Ich will es aber nicht mehr! Mach, dass es aufhört!«


    Wie Krallen bohrten sich ihre Finger in die vom Regen durchnässte Erde.


    Ein erneuter Schmerzensschrei ließ die Erde erbeben.


    »Du willst, dass ich es wegmache, Frau?«


    Ihr Stöhnen war dem Düstermann Antwort genug. Behände trat er auf die zusammengekrümmte Gestalt zu und breitete beide Hände über ihren Körper.


    Gen Himmel schauend, murmelte er Worte einer fremden Sprache.


    Der Düstermann beschwor Blitz und Donner, die um die Oberhand kämpften. Abwechselnd wurde es hell und dunkel, dunkel und hell.


    »Was tust du da?«, schrie die Frau mit letzter Kraft. »Du sollst mir helfen!«


    Der Düstermann aber erwiderte nichts. Eine weiße Gestalt manifestierte sich vor seinen Augen.


    »Alytap Zumbej jaka.«


    »Wendiga Wendiga. Eh. Eh.«


    Flüchtig, beinahe ungesehen, nickte die Gestalt und verschwand wieder. Zurück blieb nur ein Hauch ihres Geistes, den der Düstermann mit seinen Händen umfasste.


    »Werde Luft. Werde Leben!«, schrie er markerschütternd und breitete das durchscheinende Gefilde über den erbebenden Leib der Frau.


    »Ich habe dich gesucht, Weib. Du weißt es nicht, aber du bist die Richtige. Aus dir wird die Erste entstehen!«


    Ein letztes Mal bäumte sich die Frau vor Schmerzen auf. Dann sah der Düstermann mit Genugtuung, wie sich ihr Leib in der Mitte trennte und neues Leben aus ihm empor drang. Als er vorsichtig das Neugeborene zwischen Blut und Eingeweiden in die Höhe hielt, tat die Mutter ihren letzten Atemzug.

  


  Und über diesen Blödsinn musste ich nun mein Referat halten? Ich sollte allen Ernstes eine Geschichte erzählen über einen Mann, der nicht ganz bei Verstand war, aus seiner Dummheit heraus einen Dämon beschwor, der einen Fetzen hinterließ, durch den der Bauch einer Frau auseinanderriss? So sollte ich entstanden sein? Dann glaubte ich eher wieder an den Weihnachtsmann. Oder noch besser an die Zahnfee.


  »Frustriert?«


  »Kann man so sagen.«


  Mister Tenkouri schaute auf das zugeschlagene Buch.


  »Die erste Geschichte ist nicht immer die beste«, versuchte er mich aufzumuntern und klang dabei beinahe väterlich.


  »Aber wer verspricht mir, dass die zweite besser wird?«


  Lächelnd entfernte er sich wieder.


  Genervt blickte ich auf meine Armbanduhr. Die Stunde würde noch genau dreizehn Minuten dauern, dann wäre ich fürs Erste erlöst. Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen. In weniger als hundertzwanzig Minuten würde ich ihn wiedersehen.


  
    Kapitel 15


    Opferritual
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  Vor sechzehn Jahren wollte ein Vater seine Tochter vor den Mächten der Finsternis schützen. Vor sechzehn Jahren schwor er sich, nicht zu ruhen, bevor sein kleines Mädchen in Sicherheit war. Vor sechzehn Jahren glaubte er noch, etwas ausrichten zu können.


  »Karl Ahorn! Wir haben dich hierher berufen, damit du für deine Vergehen geradestehst!«


  Bleischwer hallte der Klang ihrer Stimme in seinen Ohren wider. Unwillkürlich ballten sich seine Hände zu Fäusten. Er wollte nicht klein beigeben. Er hätte nicht sein ganzes Leben Mühen auf sich genommen, wenn ihm dies als Ende prophezeit worden wäre.


  »Es hat nicht lange gedauert, dich zu finden, Klaus. Hatten wir erst die Kleine, glich die Suche nach dir nur einer Bagatelle. Trotz allem, Klaus, müssen wir dir unseren Respekt zollen.«


  Ungläubig hob der kleine Mann den Blick, das über ihm schwebende Wesen fixierend. Sie wirkte so zerbrechlich, ihre Haut schimmerte als wäre sie aus Glas. Sie sah aus wie ein Engel– aber das Herz des Teufels schlug in ihrer Brust.


  »Bisher hat es noch niemand geschafft, uns so lange zu täuschen. Gratulation. Auf diese Weise hast du dein mickriges Leben verlängern können.«


  Böse lachend warf sie den Kopf in den Nacken.


  Klaus fröstelte.


  »Deine Arbeit war gut. Nicht perfekt, denn sonst säßest du noch immer in deinem warmen Nest, aber dennoch nicht zu verachten.«


  Die Alyte schwieg einen Moment und setzte dann erneut an.


  »Doch nun bist du hier, Klaus. Und wir haben Zeit– alle Zeit der Welt– uns über deine Schandtaten zu unterhalten.«


  Ihr Lächeln war so falsch, dass ihm der Atem gefror.


  »Also. Wie soll ich anfangen?«, fragte sie unschuldig. »Wie wäre es damit: WARUM HAST DU ES GETAN?«


  Urplötzlich verhärteten sich die Gesichtszüge der Frau, die Lippen verwandelten sich in einen einzigen geraden Strich, die Pupillen bekamen die Farbe eines Sees bei Mitternacht.


  Leise– und doch lag in ihrer Bewegung etwas Tödliches– flog sie auf die Erde, ließ mit einer Fingerbewegung ihre Flügel verschwinden und trat selbstbewusst auf den Mann zu.


  »Nun gut, Klaus. Möchtest du mir etwas sagen?«


  Nein, das wollte er nicht.


  Ihr Blick war betörend und doch kam es ihm vor, als schossen Blitze aus ihren dunklen Augen.


  »Willst du nicht reden, Klaus? Schüchtere ich dich ein?«


  Verzweifelt versuchte Klaus, den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken, doch je wilder sein Gaumen auf– und wieder abhüpfte, desto beklemmender wurde ihm zumute. Trotzdem, er wollte keine Schwäche zeigen. Nicht hier und bestimmt nicht vor ihr.


  »Nicht im Geringsten, Merveille«, antwortete er ihr.


  »Oh? Du erinnerst dich an meinen Namen?« Sie schien ehrlich überrascht.


  »Was soll ich jetzt hier?«


  »Du stellst mir Fragen? Ich glaube, du weißt immer noch nicht, wo dein Platz ist, Klaus.«


  Wie eine Löwin, die ihre Beute in die Enge treiben wollte, kam Merveille immer näher auf ihn zu.


  »Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig, Merveille. Keinerlei«, sprach Klaus mit fester Stimme.


  »Oh, ich will auch keine Rechenschaft. Damit wärst du ja fein aus dem Schneider.«


  Ihre Augen verzogen sich zu kleinen Schlitzen.


  »Dafür. Wirst. Du. Mit. Dem. Leben. Bezahlen.«


  Klaus wurde angst und bange, doch noch immer weigerte er sich, unter den drohenden Blicken der Meisterin aufzugeben.


  »Was interessiere ich dich überhaupt noch, wenn du doch jetzt meine Tochter hast?«


  »Hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie viel Zeit wir verloren haben, weil dein pubertierendes Kind nichts von ihrer Aufgabe wusste? Weil du der Überzeugung warst, sie nicht von der Prophezeiung unterrichten zu müssen? Weil sie«, ihre Stimme wurde unheilvoll hoch, »eine normale Kindheit haben sollte?«


  »Ich… Ich hätte sie euch noch gebracht. Ich war nur noch nicht so weit. Außerdem wusste ich nicht, wo ein Eingang nach Penumbra ist und…«


  »Ausreden über Ausreden, Klaus. Sehr typisch für dich, wenn ich es anmerken darf.«


  »Wie gesagt, ich hatte es vor.«


  »Du kannst so wild in der Luft herumgestikulieren wie du willst, es wird nichts ändern.«


  »Ändern woran?«


  »An dem, was nun geschieht.«


  »Was willst du denn schon tun, Merveille? Was nützt es dir, wenn du mich hier gefangen hältst? Lass mich doch einfach wieder ziehen und ich verspreche dir– dieses Mal hoch und heilig–, dass ich euch nun in Ruhe lasse. Ihr habt Lyra und ich werde mich fernhalten.«


  »Wäre dir dein Leben schon früher etwas wert gewesen, hättest du nicht so gehandelt, Klaus.«


  Die Schlichtheit, mit der sie sein Todesurteil einläutete, raubte ihm den Atem.


  »Aber dafür ist es nun zu spät. Es ist vorbei, Klaus.«


  Er glaubte einen Windhauch zu spüren, dachte, eine Tür sei geöffnet worden, drehte den Kopf ruckartig um, um sich zu vergewissern, was los war, als er plötzlich ein Paar heiße Lippen auf seinem Mund spürte. Irritiert riss er die Augen auf und sah Merveille vor sich, die beinahe zärtlich ihre Arme um seinen Kopf geschlungen hatte.


  »Was…«, wollte er in einem Moment des Atmens protestieren, als auf einmal ein ruckartiger Schmerz durch seinen Schädel schoss. Seiner Kräfte beraubt, fiel er auf den Boden, die Hände auf den Kopf gepresst. Er wollte schreien, sein Mund formte schon einen Hilferuf– zu spät.


  Klaus sah nicht mehr, wie Merveille sich siegessicher über ihn beugte und ihn nach Morgolya schicken ließ. Er sah nicht mehr, wie eine Decke über ihn gebreitet und sein lebloser Körper von starken Händen nach draußen getragen wurde. Und vor allem sah er nicht mehr das Mädchen, welches irritiert die Stirn runzelte, als es eine kleine Gestalt bemerkte, die einen Wagen, mit seltsamer Fracht beladen, in den Wald zog.


  
    Kapitel 16


    Trempler
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  Mir kam es vor, als wäre ich jahrelang blind durchs Leben gelaufen.


  Ziellos war ich an tausend Dingen vorbeigegangen, ohne sie wirklich jemals zu sehen.


  Ein reißender Fluss war für mich einfach Wasser– nicht mehr, nicht weniger. Aber als ich nun an das phänomenale Bild dachte, wie sich die Massen im Sommerlicht brachen, bekam ich eine Gänsehaut und mir wurde bewusst, dass Schönheit überall auf der Welt wohnte. Sie wartete in jedem Spalt und hoffte darauf, eines Tages entdeckt zu werden. Es gab Schönheit in der Nacht, wenn der Mond majestätisch am Himmel erschien und mit seiner ganzen Leuchtkraft strahlte. Es gab Schönheit auf den Bergkuppen, an den kleinen, unscheinbaren Stellen, die von Schnee bedeckt waren und denen etwas anhaftete, das man als zauberhaft bezeichnen konnte. Es gab Schönheit im Jahreszeitenwechsel, in den kleinen Momenten, die ein Umschweifen der Temperatur erkennbar machten. Wenn eine neue Schicht Schnee die Erde bedeckte und die Menschen für einen Moment innehielten, um dem Naturwunder jene Anerkennung zu zollen, die es verdiente. Es lag Schönheit in der Luft, wenn die Blätter der Bäume bunt wurden, wenn die Sonne mit all ihrer Kraft das Gras erhellte.


  Es gab sie, die Schönheit. Und sie war überall.


  Das wusste ich nun gewiss. Ich wusste es, als ich ihn spürte, noch bevor er auf mich zutrat. Ich wusste es, als sein neckisches Lachen mich all meine Sorgen vergessen ließ. Und ich wusste es, als mein Körper plötzlich in Flammen stand, nur weil er mich berührte.


  »Jared!«


  Glücklich fiel ich ihm um den Hals.


  »Wo hast du nur so lange gesteckt, Prinzessin?«


  »Tut mir leid, mein Prinz, aber ich musste mich mit meiner Entstehungsgeschichte beschäftigen.«


  Seine Augen wurden groß, doch der Schalk verschwand nicht.


  »Du hast also endlich erfahren, dass du von Wilden abstammst, die sich deiner annahmen, als du es am meisten gebraucht hast?«


  »Genau das. Im Übrigen finde ich, dass ein Hinweis deinerseits hilfreich gewesen wäre.«


  Gespielt aufgebracht funkelte ich ihn an.


  »Spaß beiseite. Entstehungsgeschichte?«


  »Ja«, ich seufzte. »In Alytenkunde müssen wir Referate halten. Wir sollten uns ein Buch über unsere Spezies in der Bibliothek aussuchen und darüber berichten.«


  »Und da hast du dich ausgerechnet für das komplexeste Thema entschieden, das man finden konnte? Respekt, Mädchen.«


  Ich stöhnte. »Eigentlich habe ich gehofft, durch dieses Buch Antworten zu finden, aber alles, was darin steht…«


  »… ist reine Spekulation«, beendete er meinen Satz.


  »Ja. Tausend Theorien. In einer steht, dass wir aus Tränen erschaffen wurden. Dass eine Lichterfee aufgrund gebrochenem Herzens bitterlich weinte und aus diesem Schmerz eine Babyalyte entstanden ist.«


  »Irgendwie finde ich die Vorstellung schön«, bemerkte Jared.


  »Ich finde sie eher verstörend. Wenn ich mir vorstelle, dass meine Urmutter einst Wasser war… Ich weiß nicht.«


  »Wasser ist das wichtigste Element auf der Welt. Ohne Wasser wäre kein Leben möglich.«


  »Ja, schon. Trotzdem. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass am Anfang eine Träne stand.«


  »Mmh. Was hast du sonst noch so gelernt?«


  »Nicht viel. Die Geschichten waren eher unterhaltsam, als dass sie mir weitergeholfen haben. Mir kommt es so vor, als bewege ich mich keinen Zentimeter von der Stelle. Aber lass uns nicht dauernd über mich reden. Was hast du gemacht?«


  Lässig zuckte Jared die Schultern.


  »Wir hatten auch bis eben Unterricht.«


  »Was lernt ihr eigentlich so… Als Trempler?«


  »Höre ich Verachtung in deiner Stimme, Prinzessin?«


  »Nein, nein«, erwiderte ich und meinte es ernst. »Irgendwie kann ich mir gar nichts darunter vorstellen. Werdet ihr ausgewählt? Oder kann man sich als Trempler bewerben?«


  »Falls du mit bewerben meinst, dass wir mit Lebenslauf und Anschreiben nach Penumbra reisen, muss ich dich leider enttäuschen. Die Auswahl geht systematischer vor. Gewählter.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, ich kann mir nichts darunter vorstellen.«


  »Ach, Lyra, müssen wir jetzt darüber reden?«


  Fast hätte ich seinem bittenden Gesichtsausdruck nachgegeben.


  »Ja. Ich finde, es ist an der Zeit, dass ich ein bisschen mehr dazulerne. Und mit Lernen meine ich glaubhafte Antworten. Nicht solche, die in vergilbten Büchern stehen.«


  Jareds seufzte tief, doch er lächelte.


  »Ich hatte eigentlich gedacht, wir könnten unsere Zeit sinnvoller nutzen.«


  Dennoch ließ er sich auf mein Bett sinken.


  »Also. Was willst du wissen, Lyra?«


  Ich nahm neben ihm Platz und dachte nach.


  »Da gibt es so vieles, das ich nicht verstehe. Man wird doch nicht als Trempler geboren, oder? Wie kommt es dann aber dazu, dass man ausgewählt wird? Muss man bestimmte Fähigkeiten vorweisen?«


  »Na ja, soweit ich gehört habe, werden die Trempler in alle Herren Lande ausgeschickt und beobachten Menschen.«


  Ich entgegnete nichts, sondern wartete darauf, dass er weiterredete.


  »Trempler zu sein ist kein einfaches Unterfangen. Du brauchst den siebten Sinn.«


  »Jared, bitte sprich nicht in Rätseln. Sag mir einfach, wie die Dinge stehen.«


  »Das würde ich ja. Aber es ist alles etwas komplizierter.«


  »Also. Die Trempler werden losgeschickt…«, wiederholte ich seinen letzten Satz und hoffte, ihm nicht weiterhin jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Die Statistik sagt, dass auf jede dritte Alyte etwa ein Trempler kommt. Das heißt, dass wir euch zahlenmäßig unterlegen sind. Demnach werden nicht ständig welche von uns ausgesandt, um nach Nachfolgern zu suchen.«


  »Weiter, Jared!«


  »Ein möglicher Kandidat zeichnet sich durch seine schnelle Auffassungsgabe aus. Er kann Zusammenhänge verstehen und diese gegebenenfalls analysieren. Zudem weiß er, wo er suchen muss, wenn etwas gefunden werden soll. Offensichtlich ist es kein Zufall, dass viele Trempler einmal als Detektive tätig waren. Wir müssen einen ausgezeichneten Orientierungssinn vorweisen, genau wie ein ausgeprägtes Gespür. Wenn dich ein Trempler findet, wirst du angesprochen. In den folgenden Minuten nimmt er dich zur Seite und erzählt dir alles, was du über die Existenz der Alyten wissen musst.«


  »Und dann?«


  »Natürlich gibt es unzählige Personen, die das Gerede der Alten nicht für bare Münze nehmen. Doch auch das Weigern und Abstreiten ist ein gutes Indiz dafür, ob man mal ein Trempler werden kann oder nicht. Personen, die sich weigern, wird sofort die Erinnerung gelöscht. In der Tat ist es ein großer Prozentsatz, der in Penumbra und allem was dazu gehört nicht die Wahrheit sieht. Aber wie immer sind es die Ausnahmen, die die Regel bestätigen.«


  »Warst du eine Ausnahme?« Fragend schaute ich ihn an, zum ersten Mal mit ungeteilter Aufmerksamkeit. Ich wusste so wenig über den Mann, der nun an meiner Seite war. So viel blieb noch im Verborgenen.


  Jared schüttelte den Kopf.


  »Nein, bei mir war es anders. Aber wo war ich stehen geblieben? Ach ja, genau. Es gibt Männer, die den Tremplern glauben und sich eine solche Aufgabe vorstellen können. Sie müssen einen Vertrag unterschreiben und auf die Existenz der Alyten schwören, das Geheimnis eurer Spezies nie preiszugeben, selbst nicht unter Androhung des eigenen Todes. Ist dies geschehen, werden sie mitgenommen nach Penumbra.«


  »Okay… Ihr seid im Schnitt zwei, drei Jahre älter als wir, also…«


  »Nein, warte. So darfst du es nicht sehen. Wir, das heißt meine Klasse und ich, sind Trempler in der Ausbildung. Nach etwas mehr als drei Jahren haben wir den Unterricht absolviert und erhalten unser Ehrendiplom. Allerdings musst du wissen, dass es solch eine Ausbilderklasse noch nicht lange gibt. Um genau zu sein existiert die Idee, mehrere Männer auf einmal zu schulen, erst seit einigen Jahren. Früher, als Bedarf an einem Trempler bestand, ist man in bewohntere Gefilde gezogen und hat versucht, jemanden ausfindig zu machen. Doch kam es oft dazu, dass die Männer uns auslachten. Einmal fanden die Zuständigen keine einzige Person, die sich bereiterklärte. Die Entscheidung, dein Leben als Trempler zu fristen, kann dir niemand abnehmen. Nur du allein hast die Macht über sie, in keiner Weise dürfen wir dich beeinflussen. Wie gesagt: Es herrschte Not am Mann– und niemand wollte in die Fußstapfen der Alytensucher treten. Deshalb entschied man sich, eine Klasse zu gründen, ähnlich wie eure, die aus jungen Menschen besteht, die sich drei Jahre auf die Arbeit vorbereiten können. So hat man genügend Zeit, nach ihnen zu suchen und kann sich einige Monate zurücklehnen. Zusammen mit mir sind wir nun zwölf. Das ist weitaus mehr, als gefordert ist, doch die Zuständigen sind glücklich, denn Überfluss ist immer besser als Armut.«


  Er holte tief Luft.


  »Ich glaube, das war alles.«


  Vehement schüttelte ich den Kopf.


  »Nein. Bei Weitem noch nicht. Also das, was du mir gesagt hast, erscheint schon Sinn zu ergeben, aber… Jared, was tust du denn da?«


  Meine Fragen gingen in einem überschwänglichen Kuss unter.


  »Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?«


  Es lag Verträumtheit in seinem Blick.


  »Ich bin nichts im Gegensatz zu dir.«


  Langsam senkte ich den Kopf und drückte mich mit aller Kraft gegen seine Schulter. Beinahe schmerzhaft wurde mir bewusst, dass all dies, dass das große Glück vor einer Woche noch ein Traum gewesen war.


  »Man hat herausgefunden, dass sich junge Männer eher bereiterklären, Trempler zu werden. In diesem Alter sind sie toleranter und nicht so engstirnig.«


  Ich war überrascht, als Jared die Sprache zurück aufs Thema brachte.


  Sanft streichelte er mich an der Schulter. Ich schloss die Augen und wartete auf das, was kommen würde.


  »Genau wie die Alyten werden wir teilweise auch in den allgemeinen Fächern gebildet, aber das ist nur einen sehr kleinen Teil unsere Ausbildung. Hauptsächlich lernen wir, welche Sinne wir einsetzen müssen, um euch zu finden.«


  Unbeabsichtigt stahl sich ein kleines Grinsen auf meine Lippen. Irgendwie gefiel mir die Vorstellung, von ihm aufgespürt zu werden, ausnehmend gut.


  »Es ist nicht so, dass man sich blindlings auf die Suche nach einer Alyte begibt. Da sind Anzeichen, die darauf hindeuten, wo ihr euch aufhaltet. Genau diese minimalen Hinweise müssen wir lernen wahrzunehmen. Und Lyra, du darfst mir gern glauben, wenn ich sage, dass das nicht leicht ist. Ich bin erst fünf Tage hier und hatte bereits schon ein Dutzend Mal das Gefühl, überfordert zu sein.«


  »Dann lass es doch sein. Es zwingt dich niemand dazu.«


  Sein Zeigefinger berührte meine Oberlippe, als er antwortete:


  »Freiwillig ist es schon. Aber gleichzeitigt stellt es auch die einzige Möglichkeit dar, dich zu sehen.«


  Mühsam rappelte ich mich auf und sah ihn groß an.


  »Aber…«


  »Prinzessin, glaubst du, sie lassen mich nach Penumbra, nur weil ich mich in eine Alyte verliebt habe?«


  Seine Aussage ergab einen Sinn, den ich wohl aufnehmen sollte, doch alles, was ich hörte, war: verliebt.


  Jared hat sich in mich verliebt.


  »Ich hatte also gar keine andere Wahl als Trempler zu werden.«


  »Kennst du das, wenn du zwar einzelne Sätze verstehst, aber das große Ganze keinen Sinn ergibt?«


  Fragend schaute er mich an.


  »Ich glaube, ich komme nicht ganz hinterher.«


  Verliebt. Meine Wangen brannten wie Feuer.


  »Woher… Woher konntest du denn von all dem wissen? Eben hast du noch gesagt, dass dich kein Trempler angesprochen hat. Aber irgendwie musst du es doch erfahren haben, oder? Kann ein normaler Mensch von Penumbra wissen? Hätte ich von alldem wissen können?«


  »So viele Fragen, Lyra. Dabei bist du doch die einzige, die die Antwort kennen müsste.«


  Sein Gesicht kam mir immer näher und obwohl ich genau wusste, was er vorhatte, wich ich seinen Lippen aus.


  »Das musst du mir erklären.«


  »Die Träume. Erinnerst du dich nicht an unsere vielen Treffen, Prinzessin?«


  Natürlich tue ich das. Mit jeder Faser meiner Seele koste ich sie immer und immer wieder, bis sie ein Teil meiner selbst werden und es mir unmöglich ist, sie zu vergessen.


  Ich nickte.


  »Du hast es mir selbst gesagt.«


  »Was soll ich dir gesagt haben?«


  »Na alles. Über dich. Über die Alyten. Du hast mir erklärt, woher du kommst und was du bist. Nächtelang haben wir gemeinsam nach einer Lösung gesucht, auf welchem Weg ich dich endlich sehen kann. Irgendwann ist dir die Idee gekommen, dass ich mein Glück als Trempler versuchen sollte.«


  Das war meine Idee gewesen?


  »Es war verdammt schwer, Penumbra zu finden«, fuhr er fort. Oder besser gesagt den Eingang Penumbras. Für einen normalen Menschen ist er unsichtbar. Wie du herausgefunden hast, gibt es nur eine Möglichkeit, in das Innere des Zauberlandes zu gelangen: Man muss von einer Alyte mitgenommen werden. Ich bin also an den Ort gegangen, an dem du einen Eingang vermutet hattest– und natürlich habe ich nichts gesehen. Da war sehr viel Wald. Laub und alles, was dazu gehört.


  Selbstverständlich kein Tor. In der Tat habe ich einige Tage gebraucht, bis ich einer Alyte nach Penumbra folgen konnte. Auch wenn wir im Tremplerunterricht etwas anderes lernen– damals fiel es mir wahnsinnig schwer, euch zu erkennen. Erst einmal bin ich zwei normalen Mädchen gefolgt, die sich irgendwann von mir genervt fühlten und fragten, wieso ich sie stalken würde.«


  Er lachte kurz und erzählte weiter:


  »Der dritte Versuch ist dann aber geglückt. Von Weitem sah ich eine Frau, wer genau es war, weiß ich heute nicht mehr, aber sie schien eine von den Höheren zu sein. Zielstrebig ging sie immer weiter in das Dickicht hinein, bis sie plötzlich stehen blieb und sich einmal verstohlen umschaute. Rückblickend glaube ich, dass dies das Zeichen war, das ich gebraucht hatte. Mir blieben nur wenige Sekunden Zeit, die ich dafür nutzte, auf die Fremde zuzulaufen und sie sanft am Arm zu packen. Erschrocken und fragend zugleich schaute sie mich an, doch da war es bereits zu spät. Durch die fremde Berührung angezogen, fand ich mich plötzlich in einer Art Rausch wider– beinahe so, als würde ich für eine Millisekunde durch die Zeit reisen. So schnell das Gefühl gekommen war, so schnell verschwand es aber auch wieder. Stattdessen ergab sich vor meinen Augen das gestochen scharfe Bild eines Schlosses.«


  »Penumbra.«


  »Richtig. Die Alyte neben mir wusste anscheinend nicht, was sie von meiner Aktion halten sollte und auch nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich wegen meiner Tremplerausbildung in Penumbra war, blieb sie skeptisch. Dennoch ließ sie mich gehen. Anscheinend war ich nicht der Erste, der diesen Weg genommen hatte.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Langweile ich dich nicht, Lyra?«


  Entschieden schüttelte ich den Kopf.


  »Im Gegenteil, Jared. Du hast so viel Faszinierendes zu berichten. Du kennst Dinge, von denen ich nie gehört habe. Du weißt, wie…«


  »Schon gut. Es dauerte eine Weile, bis ich mich in Penumbra zurechtgefunden hatte, und als die Zuständigen erfuhren, dass ich in die Fußstapfen eines Alytensuchers treten wollte, schienen sie irritiert. Zuerst haben sie sich sogar geweigert, mich in die Klasse aufzunehmen. Vielleicht haben sie gedacht, ich wäre ein Perverser oder so.«


  »Ein Spion.«


  »So was in der Art. Es hat einige Überredungskraft gebraucht, sie von mir zu überzeugen, aber wie du siehst, hat es funktioniert.«


  Er lächelte schief und fuhr mir durch die Haare.


  »Und jetzt bin ich hier, Lyra. Ich habe einen Weg zu dir gefunden.«


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, als ich es dieses Mal geschehen ließ. Wie im Traum schon tausende Male zuvor, wanderten seine männlichen Hände über meinen Körper und hinterließen ein Feuer, dort, wo er mich berührt hatte. Ein Stöhnen der Lust entwich meinen Lippen, als er den Stoff meines Oberteils umfasste und es Zentimeter um Zentimeter nach oben zog. Unter seinem Griff wurde mein Bauch hart. Gierig umfasste ich Jareds Kopf und drückte ihn enger an mich.


  »Das ist noch viel schöner als im Traum.«


  Wir fanden uns in einem Rhythmus der Zweisamkeit und spielten nach der Melodie unserer Herzen.


  Irgendwann, als ich mich in ihm zu verlieren drohte, schob er mich sanft von sich.


  »Genug für heute, Prinzessin. Es gibt noch einiges zu tun.«


  Ich wusste nicht genau, von welchen Verpflichtungen er sprach. Stattdessen konnte ich ihn nur fasziniert anschauen, wie er sich leichtfüßig vom Bett erhob, mir einen Kuss auf die Stirn hauchte und ebenso leise wie er gekommen war, verschwand.


  
    Kapitel 17


    Gespräch mit Celeste
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  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, Celeste! Irgendwie muss ich es schaffen können, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, sei es auch nur für ein paar Minuten.«


  Geräuschvoll rollte ich mit dem Drehstuhl ein Stück vom Computertisch weg und auf sie zu.


  »Also übers Internet schaffst du es auf jeden Fall nicht. Sämtliche E-Mails, die du herausschickst, werden sofort vom Server aufgefangen und gelöscht. Merveille und Co haben viel zu viel Angst, dass unser Geheimnis verraten wird.«


  »Aber«, protestierte ich, »ich will die Alyten ja gar nicht in Gefahr bringen. Alles, was ich möchte, ist, mich zu melden und sagen, dass es mir gut geht. Meine Eltern haben mich nun seit über zwei Monaten nicht mehr gesehen und machen sich sicher schreckliche Sorgen. Wahrscheinlich haben sie schon zigmal bei meiner Oma angerufen und… Vielleicht sind sie sogar nach Schottland gefogen, um sich dort auf die Suche nach mir zu begeben!«


  »Falls es wirklich so weit gekommen ist, kann es sein, dass die Oberen zu härteren Mitteln gegriffen haben.«


  Irritiert blickte ich Celeste an, die mir gegenüber, wenn auch leicht erhöht auf der Kante eines Computertisches saß. Sie hatte die Beine ineinander verschränkt. Ihr schlanker, großer Körper wurde von einem Blumentop geziert, dazu trug sie eine weiße, enganliegende Jeanshose. An unterrichtsfreien Tagen genossen wir es, die Schuluniform links liegen lassen zu dürfen. Als Celeste zu einer Antwort ansetzte, fuhr sie sich durch die kurz geschnittenen Haare und ließ die goldenen Spitzen einzeln durch ihre Finger gleiten.


  »Die Oberen mögen es nicht gern, wenn die Menschen nachhaken. Schon ein einziger Zweifler kann genügen, um unsere Existenz aufzudecken.«


  »Aber was hat das mit meinen Eltern zu tun?«


  Während Celeste ihren Blick in die Ferne richtete, verglich ich ihr Erscheinungsbild im Stillen mit dem meinen.


  Auf den ersten Blick sahen wir wie zwei junge Frauen aus, die nicht viel gemein hatten. Celeste überragte mich in Größe um bestimmt zehn Zentimeter. Während ihre Haare wie flüssiges Gold schimmerten, glichen meine der Farbe einer Baumrinde im Winter. Und dennoch verzogen wir den Mund auf dieselbe Weise, wenn wir lachten, und unsere linke Augenbraue schoss immer einen Lidschlag schneller in die Höhe als die rechte. Als ich Celeste einmal auf die vermeintlichen Ähnlichkeiten angesprochen hatte, hatte diese nur lachend den Kopf in den Nacken geworfen und abfällig gemeint, so etwas könne man kaum als Gemeinsamkeiten bezeichnen. Ich stimmte ihr teilweise zu und doch musste ich grinsen, wann immer sie ihre Lippen zu jenem Lächeln verzog, das mir täglich aus frisch polierten Spiegelscheiben entgegengrinste.


  Dieses Mal aber wartete ich vergeblich auf jene Gefühlsregung.


  »Ich denke, es ist nicht weiter schlimm, wenn sie sich lediglich bei deiner Oma umgehört haben. Allerdings werden sie es wohl kaum dabei belassen, wenn sie damit nicht weiterkommen.«


  Zustimmend nickte ich.


  »Meine Eltern werden sich bestimmt wahnsinnig Sorgen machen. Ich war nicht immer ein leichter Teenager, wenn du verstehst, was ich meine. Ich will gar nicht wissen, welche Horrorszenarien sie sich ausmalen.«


  Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf.


  »Solange sie sich diese Szenarien nur ausmalen, ist es nicht weiter schlimm. Zumindest glaube ich das. Aber wenn sie weiter nachhaken und nicht aufgeben, befinden sie sich in akuter Gefahr.«


  Den letzten Satz betonte Celeste mit einer schaurigen Gewissheit. Ich erschauderte ob der Bilder, die sich vor meinem geistigen Auge manifestierten.


  »Was könnten sie ihnen denn schlimmstenfalls antun?«


  »Da gibt es kein schlimmstenfalls. Wenn deine Eltern Nachforschungen anstellen und ihre Neugier nicht befriedigt werden kann, dann wird mit ihr genau dasselbe gemacht, das sie auch schon mit deiner Oma getan haben.«


  Ich hatte mein Was denn? schon formuliert, als die Wahrheit wie ein ungebetener Gast an meine imaginäre Haustür klopfte.


  »Wahrscheinlich ist es sogar schon relativ sicher. Wenn deine Oma sich weigert, an deine Existenz zu glauben, werden sie natürlich skeptisch.«


  »Sie löschen ihnen die Erinnerungen an mich«, sagte ich lahm und schauderte.


  »Genau. Es wird für sie so sein, als hätte es dich nicht gegeben. Und falls noch weitere deiner Bekannten auf die Idee kommen, Spion zu spielen, wird es ihnen genauso ergehen. Vielleicht haben die Oberen sogar schon all deinen Bekannten das Gedächtnis gelöscht. Das Geheimnis um unsere Existenz ist das wichtigste. Das einzige, das sich zu hüten lohnt. Deshalb müssen wir alles tun, um es zu schützen.«


  Als Celeste meinen schockierten Gesichtsausdruck wahrnahm, fügte sie schnell hinzu: »Der Prozess des Gedächtnislöschens ist kein schmerzhafter. Meistens geht er über Nacht vonstatten. Wenn die Menschen aufwachen, wissen sie schon nicht mehr, was ihnen den Abend vorher noch durch den Kopf ging.«


  Als ob es das besser macht.


  »Es kann also sein, dass ich meinen Eltern irgendwann auf der Straße begegne und sie keine Ahnung mehr haben, wer ich bin?«


  Es mischte sich eine Prise Wut zur meinem Entsetzen.


  »Ja.«


  »Und du bleibst so ruhig, weil…«


  Unentschlossen zuckte Celeste die Schultern.


  »Was soll ich schon tun? Niemand von uns kann daran etwas ändern. Alyten beherrschen fünf Zaubersprüche. Einer davon ist, Menschen die Erinnerung an ein Ereignis, einen Ort oder eine andere Person zu nehmen. Aber niemand kann diese Erinnerungen wieder beleben, wenn sie erst gegangen ist.«


  »Niemand? Nicht einmal Merveille?«


  »Ich weiß nicht genau, wie weit die Kräfte der Meisterin reichen.«


  »Aber ist ein solcher Zauberspruch nicht viel zu gefährlich, wenn es kein Gegenmittel gibt?«


  Ich war vom Stuhl aufgestanden und hatte mich neben Celeste auf die glänzend polierte Tischoberfläche gesetzt.


  »Inwiefern?«


  Sie musterte mich mit einer Mischung aus Neugier und Desinteresse. Auf eine Art und Weise schien sie das, was ich zu sagen hatte, ehrlich zu interessieren, doch in ihren Augen lag einen Ausdruck, der eine leichte Gereiztheit verriet.


  »Nun ja. Angenommen ich verliebe mich in einen Mann.


  Er hat aber schon eine Freundin, die er abgöttisch verehrt und nicht vor, sie in absehbarer Zeit zu verlassen. Aufgrund der Ereignisse bin ich am Boden zerstört, bis mir einfällt, dass ich Alyte bin und dem Mann vielleicht etwas auf die Sprünge helfen kann. Ich warte also, bis er sich schlafen gelegt hat, denke an ihn, dringe in seine Gedanken ein und lösche alles, das er mit seiner Partnerin verbindet. Glücklich gehe ich daraufhin schlafen und bin mir sicher, dass meine große Liebe seine Beziehung vergessen hat.


  Stell dir das mal vor, Celeste. Mit dieser Gabe… Magie… dem Zauberspruch, oder wie auch immer du die Kraft nennen willst, kann man mehr anrichten, als man ursprünglich beabsichtigt hat. Ich könnte in die Welt ziehen und Menschen vergessen lassen, wer ihre Eltern sind, wo sie wohnen oder was von ihnen auf der Arbeit abverlangt wird. Ich könnte ein ganzes Leben zerstören, nur weil ich in der Stimmung bin!«


  Vor Rage hatten sich meine bleichen Wangen gerötet. Ich spürte die Hitze überall auf meinem Gesicht.


  »Wenn es wirklich so wäre, wie du es gerade beschrieben hast, könnte man die Alyten ja als allmächtig bezeichnet. Aber gerade von Vollkommenheit und Allwissenheit sind wir meilenweit entfernt. Lyra, es ist so: Die Gabe, Menschen Dinge vergessen zu lassen, funktioniert natürlich nur dann, wenn es sich um Ereignisse oder Personen handelt, die direkten Einfluss auf die Welt und somit das Wohl der Alyten haben. Selbstverständlich kannst du dir nicht einfach eine x-beliebige Person aussuchen, die du aufgrund zweitrangiger Gründe nicht magst und ihr Leben unliebsam ändern. Das funktioniert natürlich nicht.«


  Ich nickte. Zumindest dieser Teil leuchtete mir ein. Allerdings änderte dies auch nichts an der Tatsache, dass ich meine Eltern nicht erreichen konnte und diese sich möglicherweise gar nicht mehr an ihre Tochter erinnerten.


  »Kennst du sie eigentlich schon alle?«


  »Was?« Mein Kopf schreckte hoch.


  »Die vier Zaubersprüche. Es sind ja wirklich nicht viele. Aber weißt du, zu welchen wir Alyten in der Lage sind?«


  »Na ja. Wir können unsere Flügel verschwinden und wieder auftauchen lassen, uns unsichtbar machen… Moment mal, hast du nicht gerade gesagt, es sind vier? Mir wurde mitgeteilt, dass wir fünf Zaubersprüche können.«


  Celeste seufzte.


  »Ja. Das stimmt auch eigentlich. Überliefert wurde, dass Lichtwesen in der Lage sind, ihre Umwelt auf fünf verschiedene Weisen zu manipulieren. Allerdings kann sich keine der lebenden Alyten an den fünften Spruch erinnern. Mittlerweile glaubt man sogar, dass die Überlieferung fehlerhaft ist und es tatsächlich nur vier gibt.«


  »Der letzte ist unbekannt? Geheim sozusagen?«


  Kindischerweise wurde immer, wenn ich etwas Verbotenes aufspürte, meine Neugierde geweckt. Sie steigerte sich ins Unermessliche, wenn dies zudem noch mit Risiken und Gesetzesverstößen einherging.


  »Ich weiß nicht, ob man ihn wirklich als geheim bezeichnen kann. Geheim setzt ja eigentlich voraus, dass sich mindestens eine Person an seine Existenz erinnern kann und dies ist, soweit ich es weiß, nicht der Fall.«


  Enttäuscht schaute ich auf den Boden, als Celeste das eigentliche Thema wieder aufgriff.


  »Die vier Sprüche. Kennst du sie alle?«


  »Flügel erscheinen und verschwinden lassen, unsichtbar machen, Gedächtnis löschen«, wiederholte ich und zählte die einzelnen Fähigkeiten an meinen ausgestreckten Fingern ab. Allerdings wurde mir schnell bewusst, dass mir tatsächlich keine weitere Gabe einfiel. Etwas irritiert blickte ich Celeste an. Nun war ich schon mehrere Wochen da und wusste noch immer nicht, zu was meine Spezies in der Lage war.


  »Richtig«, gab Celeste zu und nickte. »Früher hat man mal geglaubt, dass die Tatsache, dass wir auf unseren Tambarin wunderschön wirken, auch zu den Sprüchen gehört, aber das stimmt nicht. Diese Betörung liegt uns ein wenig im Blut.«


  »Okay.«


  »Wie gesagt, dies ist kein Zauberspruch. Es gibt das mit den Flügeln und dem Unsichtbarmachen. Ich persönlich hätte Gedankenlesen zwar interessanter als die Flugberechtigungen gefunden, aber na ja. Mich fragt ja niemand.«


  Sie lächelte kurz und setzte erneut an.


  »Der vierte Spruch ist der, der mich immer noch etwas irritiert. Entweder wurde er falsch überliefert oder es ist wirklich so, wie alle immer sagen. Ich konnte ihn ja bisher nicht ausprobieren, da mein Tambarin mir noch nicht genannt wurde.«


  Mittlerweile konnte ich Celeste ziemlich gut einschätzen. Sie nannte zunächst immer etwas Unbekanntes, um meine Spannung zu schüren, rückte dann aber schnell mit der Information heraus.


  »Glaubt man den Gerüchten, sind Alyten in der Lage, in allen Sprachen der Welt zu sprechen. Wenn ich dich nun dazu auffordern würde, deine Lebensgeschichte auf Vietnamesisch zu erzählen, kannst du es natürlich nicht. Die vierte Gabe bezieht sich, wie fast alle anderen auch, nur auf unsere Aufgabe als Alyte. Wir haben in Alytenkunde ja gelernt, dass unsere Tambarins überall sein können. Die wenigsten Lichtwesen bleiben in Schottland. Deshalb– und weil es so oft vorkommt– müssen wir in ein fremdes Land reisen. Und um uns dort verständigen zu können, ist es natürlich vonnöten, die Sprache zu verstehen. Es heißt also, dass in dem Moment, in dem du in das dir zugeteilte Land reist, seine Sprache sowohl verstehen als auch selbst sprechen kannst. Wir zwei haben es noch nicht ausprobiert und auch Lietta hatte dazu nicht die Möglichkeit, da ihr Tambarin hier aus der Nähe kam.«


  »Aber theoretisch würde es funktionieren?«


  »Das zumindest wurde uns erzählt.«


  Nicht ganz überzeugt beendete Celeste ihren Bericht. In den folgenden Minuten hingen wie beide unseren Gedanken nach.


  Fremde Sprachen also. Und eine Anziehungskraft auf Männer.


  »Hast… Hast du Angst?«


  Es kostete mich mehr Überwindung als gedacht, Celeste diese Frage zu stellen.


  »Angst wovor?«


  »Vor der Zukunft. Vor dem Zeitpunkt, an dem du ausgewählt wirst, deinen Tambarin zu verführen, und vor dem Tag, an dem du ihn töten musst.«


  Der Laut, der Celestes Kehle entwich, war beinahe hysterisch.


  »Du stellst Fragen, Lyra. Ich drehe durch, wenn ich nur daran denke.«


  »Wirklich?«


  Mein Kopf schoss zu ihr herum.


  »Na, was denkst du denn«, murmelte sie in ihr Oberteil hinein.


  Meine Überraschung über ihre Antwort konnte ich kaum verbergen. Niemals hätte ich gedacht, dass jemandem wie Celeste ihr Schicksal zu schaffen machen könnte. Die stolze, selbstsichere Alyte, die sie nach außen vorgab zu sein, war offenbar doch nicht ganz so stark.


  »Mir fällt das schwer zu glauben. Du und auch viele andere hier in Penumbra… Ihr wirkt so lebensbejahend, so sorgenfrei. Wenn man euch sieht, kann man kaum glauben, welche Aufgabe ihr bald zu erfüllen habt.«


  Sie schnaubte, als sie mir antwortete.


  »Du kannst dir nicht wirklich vorstellen, dass es mir egal ist. Lyra, das kannst du nicht ernsthaft glauben.«


  »Ihr lasst nie ein Wort darüber fallen. Ihr redet über alles, auch über diese Sache. Aber immer, wenn das Thema auf die Tambarins gelenkt wird, seid ihr nüchtern. Ihr sprecht darüber, als sei der Mord wie ein Punkt auf eurer To-do-Liste, den man abhaken muss. Als ginge das Leben danach ganz normal weiter.«


  »Vielleicht mag es so klingen, Lyra. Aber nur, weil man plötzlich Alyte ist, bedeutet dies noch lange nicht, dass man kein Herz mehr hat. Ich glaube kaum, dass es irgendjemanden hier gibt, den die Sache nicht belastet.«


  »Selbst Suleika nicht?«


  »Lyra. Wir müssen einen Menschen töten. Durch unsere Hände wird ein wehrloser Mann schon bald nicht mehr am Leben sein. Ohne uns würde es ihn weiterhin geben. In dieser Frage kann man nicht diskutieren, ob wir schuldig sind oder nicht. Natürlich sind wir das! Daran besteht kein Zweifel.«


  »Aber«, wandte ich ein, »die Oberen sagen, dass wir uns rechtlich keiner Schuld unterwerfen müssen. Niemand begeht den Mord freiwillig. Deshalb können wir es als unsere Pflicht ansehen, deren Erfüllung vorgeschrieben ist.«


  »Oh ja, die Oberen palavern immer viel von Rechtswegen. Dabei können sie allerhöchstens das Alytengericht meinen. Natürlich ist es offensichtlich, dass die uns wohl kaum dafür bestrafen, wenn wir uns ihren Regeln beugen. Aber was wäre los, wenn die menschlichen Behörden Wind von dieser Sache bekämen und mitkriegten, was hier wirklich vor sich geht?


  Trotzdem. Das wollte ich gar nicht ansprechen. Rechtliche Schuld ist streitbar. Meiner Meinung nach ist sie nichts, an das man sich halten kann. Ich spreche von moralischen Aspekten, Lyra. Selbst wenn die Regierung und das Gesetz es billigen würden, einen Menschen zu töten, kann man das noch lange nicht mit dem eigenen Gewissen vereinen. Und das ist bekanntlich die letzte Instanz.«


  Ich schwieg. Ihre Worte hingen wie Blei in der Luft.


  »Ich weiß nicht, ob ich mit dem Wissen leben kann, einen Menschen getötet zu haben. Ich weiß es wirklich nicht. Die Oberen erzählen uns nichts von den Schuldgefühlen. Sie wollen nichts hören von Ehemaligen, die nachts nassgeschwitzt aufwachen und noch immer das Blut des Tambarins an ihren Händen kleben sehen. Sie erwähnen nicht, dass man nie mehr an den Ort des Geschehens zurückkehren kann und in allen Männern das Gesicht des Einen sieht, das nun tief unter der Erde ruht. In Penumbra wird dir immer nur beigebracht, dass der Mord den Abschluss unserer Ausbildung darstellt. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Was uns danach erwartet, ist ein Leben im Luxus, bei dem man sich um nichts sorgen muss. Man kann als Obere leben oder zurück zu den Menschen gehen. Das erfahren wir, Lyra. Aber niemand sagt uns, wie es in den Alyten aussieht, in deren Augen die Schuld einer Mörderin schimmert.«


  Ich wusste nicht, ob es an Celestes Worten lag, aber der Raum schien plötzlich in ewigen Winter getaucht.


  »Ich will dir keine Angst machen, Lyra. Aber genauso wenig hat es einen Nutzen, die Wahrheit vor dir zu verschweigen. Sie nennen es betören, verführen, die Aufgabe zu Ende bringen. Dabei ist es nichts anderes als einen unschuldigen Menschen zu töten. Und selbst danach wird es nicht besser. Man wird niemals richtig frei sein, Lyra. Offiziell darfst du tun und lassen, was du möchtest, wenn deine Aufgabe erfüllt ist, aber die meisten Alyten sind nicht mal mehr in der Lage dazu, einen Mann auch nur anzusehen.«


  »Kann man sich weigern?«


  Celeste starrte mich an, als hätte ich einen schlechten Witz gebracht.


  »Weigern? Nur, wenn man tot sein will.«


  »Sie töten uns? Aber… Was haben sie denn davon?«


  »Lyra, es gibt hier einiges, was ich nicht verstehe. Dunkle Geheimnisse lauern hinter den dichten Mauern des Schlosses. Fest steht, dass wir nur einen Bruchteil dessen kennen, das uns eigentlich zusteht.«


  »Darf man das überhaupt? Eine Alyte töten?«


  »Ich wüsste nichts, das die Oberen nicht dürfen. Doch um ehrlich zu sein, bin ich bei diesem Thema etwas überfragt. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, mich zu weigern.«


  Nachdenklich nickte ich.


  »Was denkst du, wie lange es noch dauert?«


  »Bis wir ausgewählt werden?«


  »Ja.«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Eigentlich könnte es jeden Tag soweit sein. Lietta hat es auch relativ unvorbereitet getroffen.«


  »Verständlich. Ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin.«


  »Wer ist dazu schon bereit, Lyra? Manchmal kommt es mir vor wie in einer Beziehung, in der beide auf den richtigen Zeitpunkt warten, wohlwissend, dass es ihn gar nicht gibt. Man muss die Dinge einfach hinnehmen, wie sie kommen und dann das Beste daraus machen.«


  »Ich hoffe nur, mir bleibt noch Zeit.«


  »Es ist schon seltsam, dass gerade ich eine Alyte geworden bin…«


  Mit gläsernen Augen schaute sie durch das Fensterglas.


  »Wieso?«


  Ich fragte nach, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Celeste mir wirklich eine Antwort geben wollte.


  »Nun ja. Alyten verkörpern genau das, was ich nie war. Sie sehen immer adrett aus, ziehen sich wie Frauen eines vergangenen Jahrhunderts an, beherrschen Sitte und Anstand. Als ich dreizehn war, hätte man mich als einen richtigen Rebell bezeichnen können. Ich hielt mich an keine Regeln, ging jeden Abend aus und kehrte nie vor zwei Uhr nachts heim. Mein erster Freund, Adonys, war ein Trinker. Rückblickend merke ich, dass ich ihn nie im nüchternen Zustand erlebt habe. Ständig war er dicht, seine Zunge schwer, die Augen gerötet. Ich lernte ihn einige Tage vor meinem vierzehnten Geburtstag kennen und war ziemlich begeistert von ihm, da er ein unabhängiges, und vor allem unkonventionelles Leben führte. Dass er mein Alter um zwölf weitere Jahre toppen konnte, gab mir nur noch mehr Bestätigung für meinen Plan, aus dem warmen Nest meiner Eltern zu fliehen. Ich kann nicht wirklich sagen, dass Adonys gut aussah– nein, das wäre wohl reichlich übertrieben. Doch darum ging es mir damals auch gar nicht. Ich hatte etwas in ihm entdeckt, das mir eine völlig neue Welt eröffnete. Eine Welt, von der ich vorher noch nicht einmal zu träumen wagte. Wenn ich nun an Adonys denke, wird mir schlecht. Ständig trug er dasselbe, wusch sich nicht und roch regelrecht abstoßend. Aber all das sah ich damals nicht. Adonys war für mich der Schlüssel zu einem neuen Ort. Vielleicht wollte ich meinen Eltern zeigen, dass ich nicht mehr ihr kleines Mädchen war. Vielleicht wollte ich mir selbst etwas beweisen.


  Aber mit vierzehn Jahren und sieben Monaten beschloss ich, mit Adonys wegzugehen. Dass er damals keinen festen Wohnplatz hatte, erfuhr ich erst später. So packte ich eines Morgens meine sieben Sachen zusammen und überhörte das Wehklagen meiner Mutter geflissentlich. Als die schwere Tür mit einem Knall hinter mir ins Schloss fiel, glaubte ich, endlich frei zu sein. Doch in Wirklichkeit war ich bis heute nie wieder so frei wie damals im Haus meiner Eltern.«


  Sie holte einmal kurz Luft, so als müsse sie ihre Gedanken neu ordnen und sich gleichzeitig dazu bringen, nicht aufzuhören.


  »Adonys lebte mal hier und mal da. Wir führten ein schmutziges Leben, mussten stehlen gehen, um uns das tägliche Brot zu bezahlen. Eine Zeitlang versuchte er, sich mit Drogenhandel über Wasser zu halten, doch schon bald hatte die Polizei unsere Fährte aufgenommen. Schon wieder hieß es weiterziehen. Ich merkte relativ bald, dass meine Entscheidung, Clare hinter mir zu lassen, nicht die beste war und sehnte mich nach einem beständigen Zuhause. Adonys wurde in dieser Zeit immer aufdringlicher. Er zwang mich dazu, mir eine Arbeit zu suchen, aber wohin ich auch ging und was ich auch alles versuchte, niemand wollte mit der kleinen, schmutzigen Freundin des Dealers etwas zu tun haben. Ihm gefiel es nicht, dass er mich durchbringen musste. Irgendwann hörte er ganz auf, etwas zu Essen für mich übrig zu lassen und sah mich kaum noch an. Das war einer der Momente, in denen ich nicht mehr wusste, was ich überhaupt mal an ihm gefunden hatte. Plötzlich ekelte es mich an, wie er abends sturzbesoffen in seiner Hängematte lag und unzufrieden vor sich hin schnarchte. Und ich ekelte mich noch mehr, als er mich zu Küssen zwang. Wenn seine alte, ungepflegte Zunge fordernd in meinen Rachen drang, musste ich an mich halten, um meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Ich plante meine Flucht, als es schon beinahe zu spät war. Viel zu lange hatte ich schon in der Hölle gelebt, die er mir bereitete. Als mir mein Weglaufen gelang, wurde ich schon wenige Wochen später von einem Trempler aufgespürt und nach Penumbra gebracht. Teilweise denke ich, dass mir ein Leben in Gefangenschaft schon lange vor meiner Existenz prophezeit wurde.«


  Seufzend versteckte sie den Kopf zwischen ihren Schenkeln. Ich konnte regelrecht sehen, wie die Schultern immer mehr in sich zusammen fielen.


  »Ich weiß nicht, ob du es schon gemerkt hast, aber Alyten neigen zu dramatischen Liebesgeschichten.« Ihr Lachen war freudlos. Für einen Moment verkrampfte sich mein Herz. Der Gedanke an Leander ließ mich straucheln.


  »Wirklich?«, fragte ich mit leicht zittriger Stimme.


  Celestes Blick ruhte eine Weile auf mir, dann nickte sie.


  »Ja. Ich weiß nicht, was es bei dir war, aber meine Geschichte kennst du nun. Lacrima ist wie wahnsinnig auf Davien. Sie würde alles für ihn tun, aber er bemerkt sie nicht einmal. Und Ronnia… Die hat sich damals in ihren Vergewaltiger verliebt.«


  »Was?« Mir gingen die Augen über, aber Celeste zeigte keine Regung. Irgendetwas an ihrer Haltung hielt mich davon ab, weiter nachzufragen. Bevor sie auf die Idee kam, sich nach meiner dramatischen Liebesgeschichte zu erkunden, wechselte ich schnell das Thema.


  »Heißt das, du wusstest auch nichts von alldem, als du nach Penumbra gekommen bist?«


  »Doch. Meine Eltern haben, was das betrifft, wohl ganz gute Arbeit geleistet. Ich wusste von den Alyten und habe irgendwo realisiert, dass es sie gibt. Was ich nicht geglaubt hatte, war, dass ich eines Tages eine von ihnen werden würde. Ich hatte mir immer vorgestellt, wie ich nach einer fast endlosen Suche aufgespürt und nach Penumbra gebracht werden würde, nur damit man dort erkennte, dass ich keinesfalls in das Bild einer solchen Lichtgestalt passte. Natürlich weiß ich jetzt, dass es mit dem optischen und auch mit dem persönlichen Faktor gar nicht zusammenhängt und lediglich die Genetik darüber entscheidet, wer sich den Alyten anschließt und wer nicht. Der Trempler, der mich damals gefunden hatte, hieß Harozius und war keiner der sanften Sorte. In Penumbra änderte sich mein Leben völlig. Ständig fielen mir Gründe ein, wieso dieser Weg nichts für mich war, doch niemand hörte mir zu.«


  Obwohl es nicht lustig war, lachte sie.


  »Trotzdem mag ich es hier. Zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Manche Alyten sind so erschreckend jungfräulich, dass es mich beruhigt, ihre ungelenken Versuche in punkto Mann zu sehen. Auf eine verquere Art und Weise fühle ich mich hier geborgen. Hier gibt es keinen Adonys. Es gibt keine Drogendealer und ich habe ein Dach über dem Kopf. Vieles ist einfacher.«


  Celeste lächelte mich entschuldigend an, als sie in mein besorgtes Gesicht sah.


  »Aber nun genug von den ganzen Geschichten. Ich sollte zurück in mein Zimmer. Die Biologiehausaufgaben machen sich schließlich nicht von allein, oder?«


  Mit diesen Worten schwang sie sich elegant von dem grauen Tischchen und entfernte sich geräuschvoll.


  Wie oft war ich nun schon in den letzten Wochen mit einem Haufen neuer Informationen allein gelassen worden?! Erschöpft lehnte ich mich an die weiße Wand und ließ meine Gedanken kreisen. Ich wusste nicht, wieso Celeste mir gerade ziemlich viel von ihrem Leben offenbart hatte, aber ich war froh, nun etwas mehr über sie zu wissen. Ihre ihre Geschichte schockierte mich. Wenn ich ihr tatsächlich Glauben schenken sollte (und ein großer Teil von mir tat das bereits), hatte sich Celeste in den letzten Monaten sehr verändert. Niemand würde wohl die ehemals heruntergekommene Freundin eines Drogendealers hinter ihrer beinahe engelsgleichen Fassade vermuten. Doch genau das war eine Lektion, die ich in Penumbra schon zu Genüge gelernt hatte: Nichts ist wie es scheint.


  
    Kapitel 18


    Lord Sangus
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  Die Uhr schlug Mitternacht, als Merveille sich auf den Weg in den großen Konferenzsaal begab. Auf ihren Schultern lasteten die Sorgen der Welt und doch fühlte sie sich an diesem Abend seltsam unbeschwert. Mit Gewissheit konnte sie sagen, dass endlich ein Ende in Sicht war, dass sich alles, was bisher erlebt und geopfert wurde, sich in wenigen Wochen schon lohnen würde.


  »Morgolya, richte Meister Harus aus, dass ich nun bereit bin.«


  Unter Anstrengung knickste die Dienerin vor ihrer Herrin und verabsentierte sich.


  Bevor Merveille die schwere Klinke der Tür zum Konferenzsaal hinunterdrückte, gönnte sie sich noch einen Moment des Alleinseins. Nachdem sie sich davon vergewissert hatte, dass sie niemand beobachtete, trat sie auf das ausladende Turmfenster zu und ließ den Nachtwind mit ihren Haaren spielen. Zu dieser Zeit war es angenehm kühl und auch wenn Penumbra wie gewöhnlich in hellem Licht erstrahlte, konnte Merveille spüren, wie sich das Leben langsam zur Ruhe begab und die Nachtfee ihren Dienst antrat.


  Zärtlich berührte sie das Efeu, das sich in langen Bahnen den Turm hinunterkämpfte. Gab es nicht ein Märchen über eine Prinzessin, die jahrelang von einer bösen Hexe gefangen gehalten wurde? So fühlte sich Merveille manchmal. Nur dass es in ihrem Leben keine Hexe gab. Sie selbst war es, die sich im Weg stand. Ihr größter Feind war ihr Spiegelbild.


  Seufzend entfernte sich die Alyte von der Balustrade und betrat den Konferenzsaal, um der Versammlung beizuwohnen.


  Nahezu alle Oberen hatten sich schon an der Tafel eingefunden. Mit teils bedrückten, teils aufgeregten Gesichtern schauten sie auf, als die Meisterin sich an ihren Platz vor das goldene Podest stellte. Einen Moment musterte sie die Anwesenden. Meister Harus, ihr Vertreter, stand nur eine Stufe unter ihr. Dutzende Augenpaare schauten sie neugierig an, Alyten und Trempler zu gleicher Zahl. Normalerweise zeigten sich die Oberen nur selten in Penumbra– die meisten Schüler hatten sie noch nie zuvor gesehen.


  Merveille seufzte tief, vergewisserte sich dann, dass sie die Aufmerksamkeit aller hatte und begann ihre Rede.


  »Meine lieben Alyten, Trempler und Obere. Es erfüllt mich mit großem Stolz, dass ihr alle meiner Einladung gefolgt und nach Penumbra gekommen seid. Manch einer von euch scheint schon zu ahnen, wieso dieses Treffen äußerste Dringlichkeit erfordert.«


  Während Merveille sprach, erhaschte sie den Blick Prelundas. Prelunda hatte ihre Ausbildung vor weniger als zehn Jahren abgeschlossen und gehörte dank unermüdlicher Arbeit und großer Ausdauer bereits zu den Oberen. Doch auch wenn ihre Manieren ebenso tadellos wie ihr Benehmen waren, schien sie kein gern gesehener Gast auf Penumbra. Das katzenhafte Gesicht, die kleinen, zusammengekniffenen Augen und die drahtige Figur verliehen ihrem Erscheinungsbild etwas Gefährliches. Überhaupt konnte Prelundas Charakter nicht mit Liebenswürdigkeit glänzen. Ihr Blick war stur auf Merveille gerichtet.


  »Die Prophezeite weilt nun schon seit einundfünfzig Tagen in Penumbra. Bisher konnten wir nur darüber munkeln, für welchen Zeitpunkt die Erlösung angesetzt ist, doch eine meiner Dienerinnen hat in einem Buch den entscheidenden Hinweis entdeckt.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen. Hie und da war Tuscheln zu vernehmen.


  »Ich bitte um Ruhe!«, rief Merveille die Anwesenden zur Räson.


  Augenblicklich herrschte wieder Stille.


  »Während die Trempler außerhalb Penumbras gesucht haben, beschäftigten sich meine Dienerinnen damit, in unseren Hallen nach einer Lösung zu finden. Ich bin mir sicher, dass nur wenige unter euch das Buch Wesensgleich kennen. Kein Wunder, denn es handelt sich wohl kaum um eines der bedeutenden Schriftwerke. Überhaupt bin ich verwundert, dass wir es in Penumbra besitzen, obwohl keine Sekundärliteratur es je erwähnt hat. Wesensgleich ist ein eher dünnes Buch. Verfasst wurde es um 1780 von einem Mann, der sich selbst Lord Sangus nennt. Wie alle anderen relevanten Autoren hat sich auch Lord Sangus mit den Wesen der Alyten beschäftigt, allerdings sind seine Ausführungen mehr auf das Ende und weniger auf die Gegenwart gerichtet.«


  »Auf das Ende? Aber wie kann das denn sein?«, schrie ein Trempler dazwischen. Merveille blickte kurz auf und erkannte das kantige Gesicht Zyklons. Kein angenehmer Zeitgenosse. Geflissentlich ignorierte sie seinen Einspruch.


  »Lord Sangus hat sich unter anderem mit dem Zeitpunkt beschäftigt.«


  Kein Mucks war mehr zu hören. Merveille hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Vor Lord Sangus hat es niemand gewagt, ein Datum zu nennen und auch die zeitgenössischen Autoren hüllen sich in Schweigen, was dieses Thema betrifft. Es ist gefährlich, sich auf eine bestimmte Stunde festzulegen, da das Ausmaß, das mit dieser Katastrophe einhergeht, verheerend sein wird. Meine Dienerinnen haben Nachforschungen angestellt und Lord Sangus als Person näher untersucht. Alrina, erzähle uns, was du herausgefunden hast.«


  Eine kleine, schüchtern aussehende Frau erhob sich und trat auf Merveille zu, die ihr für einen kurzen Moment das Podest überließ.


  Mit zitternden Händen griff sie nach dem Mikrofon.


  »Lord Sangus wurde 1753 als Arthur James Jackoby in einem reichen Vorort von London geboren.«


  »Lauter! Man versteht ja kein Wort!«


  »Würden Sie das Dazwischenrufen sein lassen, könnte man die Dienerin auch besser verstehen!«, entgegnete Merveille eiskalt in Zyklons Richtung.


  Alrina warf ihrer Meisterin einen dankenden Blick zu.


  »Seine Mutter stammte aus einer altenglischen Familie. Zusammen mit seinen vier Brüdern wuchs Arthur James Jackoby auf einer Burg auf. Sein Vater starb in der Schlacht von 1758, weshalb sich Arthurs Erinnerungen an ihn auf verblasste Bilder beschränken. Obwohl Arthur Jackoby der älteste der fünf Jungen war, verließ er als letzter sein Elternhaus. Seine Brüder heirateten oder zogen in den Krieg, doch Arthur weigerte sich vehement, fortzuziehen. Es ist überliefert, dass er ganze Wochen eingeschlossen in einer kleinen Dachkammer verbrachte. In der angrenzenden Nachbarschaft galt er als eigen, manche nannten ihn auch verrückt. Mit Fremden sprach er nie ein Wort. Seine ganze Hingabe galt damals seiner Mutter Lady Marianne Jackoby. Als diese 1773 jedoch an einer Lungenentzündung starb, war Arthur auf sich allein gestellt. Freunde der verstorbenen Frau versuchten wochenlang, ihn aus dem Haus zu locken, doch vergebens. Irgendwann gaben sie alle auf. Die Jahre vergingen und niemand dachte mehr an den ältesten Sohn der verstorbenen Gräfin. Allein in die alte Burg traute man sich nicht. Was genau Arthur in den Jahren der Abgeschiedenheit tat, ist nicht überliefert, doch eines Tages entschloss er sich dazu, sein Elternhaus für immer hinter sich zu lassen. Damals war er sechsundzwanzig. Als er zum ersten Mal auf die Straße trat, zitterten die Menschen, als sie ihn sahen. Arthur hatte sein Äußeres von Grund auf gewandelt und nannte sich fortan »Lord Sangus«, was in unserer zeitgenössischen Übersetzung so viel wie Herr des Blutes bedeutet. Überlieferungen zufolge reiste er nach London, um sich dort ausführlich mit der Geschichte der Alyten zu beschäftigen. Ein Bekannter der Familie glaubte sich daran zu erinnern, dass es in Lady Jackobys Bücherei diverse Bücher über Zauberwesen gegeben hatte. Anders lässt sich Lord Sangus' plötzliche Begierde nicht erklären.


  In den folgenden Monaten las und sammelte er alles, das die Alyten thematisierte. Er stellte Nachforschungen an und soll auch eigene Experimente durchgeführt haben. Da Arthur Jackoby nicht alt geworden ist, hat er nur ein einziges Buch geschrieben. Das noch nicht einmal vollendet wurde.«


  »Aber was soll an diesem Buch so toll sein? Wieso sollten wir den Worten eines Verrückten glauben?«, schrie ein Trempler mit Halbglatze. Alrina wandte ihren Blick hilfesuchend ihrer Herrin zu, die leicht nickte.


  »Danke, Alrina. Nimm doch bitte wieder Platz. Ich werde an dieser Stelle weitermachen.«


  Erleichtert knickste die Alyte vor der Herrin und entfernte sich leise.


  Merveille trat nun wieder an das Podest.


  »Nun gut. Winsow, die Frage ist natürlich berechtigt und ich hätte euch nicht alle zusammen gerufen, wenn Lord Sangus Worte nicht entscheidend für uns alle wären.«


  Merveille machte eine Pause, in der sie ihren bedeutungsschweren Blick durch den Raum schweifen ließ.


  »Lord Sangus' Buch Wesensgleich scheint auf den ersten Blick nur ein Buch unter vielen zu sein. Überhaupt wissen wir nicht genau, wodurch jener fragwürdige Autor zu seinem Wissen gekommen ist, aber doch kann dieses Werk für uns den Schlüssel zur Wahrheit darstellen. Als meine Dienerin auf Wesensgleich gestoßen ist, ist ihr erst nichts aufgefallen. Dennoch entschloss sie sich dazu, es zu lesen…Und ist dabei auf einige interessante Dinge gestoßen. Veletta, magst du uns von deinen Erkenntnissen berichten?«


  Quietschend wurde ein Stuhl zurückgeschoben, der eine schäbige Spur auf dem frisch polierten Parkett hinterließ. Eine mittelalte Frau erhob und begab sich gemächlich auf das Podium zu. Um ihre Augen lagen kleine Falten, der Mund war zu einem energischen, wenngleich nicht unbedingt unfreundlichen Strich geformt. In ihren Haaren zeigten sich die ersten grauen Stellen und durchzogen die Mähne wie kleine Strähnen aus Silber.


  Velettas Stimme erinnerte Meisterin Merveille an ein altes Stück Schmirgelpapier. Es war wahrhaft keine Freude, der Frau zuzuhören. Usanft hallte der Klang ihrer Worte in Merveilles Ohren wider.


  »Lord Sangus gibt sich in Wesensgleich als Prophet. Auf eine uns unverständliche Weise sagt er das Ende unserer Spezies voraus. Um genau zu sein, benennt er versteckt sogar den Tag der Erlösung. Doch das nur als Einleitung. Lord Sangus thematisiert in seinem Buch eine Frau mit roten Haaren, grünen Augen und blasser Haut, welche am 21.03.1962 ihren Tambarin nicht nur durch den vergifteten Dolch, sondern auch einen Kopfschuss tötet. Tatsächlich wurde an besagtem Datum Henry Miller leblos in seiner New Yorker Wohnung aufgefunden. Getötet von Margarat O'Donnogal– ein irische Mädchen mit roten Haaren und grünen Augen.«


  Veletta räusperte sich und setzte erneut an:


  »Lord Sangus erzählt uns zudem vom einem mysteriösen Vorfall am 07.07.1989, bei dem ein Opfer den giftigen Klauen des Messers entkommen kann und immun gegen die Hexerei geworden ist. Wie wir wissen, war im Jahre 1989 die Alyte Lucinda nicht in der Lage, ihren Tambarin zu töten und wählte den Freitod. Zudem prophezeit der Autor ein dunkles Ereignis für das Jahr 2000, das Schatten über Penumbra und alle Alyten der Welt werfen wird. Er schreibt es mit den Worten…«


  Schwerfällig klappte Veletta das vor ihr liegende Buch auf und suchte einige Zeit. Mit dem rechten Zeigefinger unterstrich sie jene Passagen, die sie mit brüchiger Stimme vorlas.


  »Geht das alte Jahrtausend zur Neige und macht Platz für ein neues Leben, ändert sich auch die Existenz der Alyten für immer. Dunkle Schatten legen sich auf die magische Welt von Penumbra und packen die Ereignisse beim Schopfe. Nichts wird mehr sein wie zuvor, wenn das hellste Licht erlischt. Niemand wird in der Lage sein, das fehlende Glied wiederzubringen oder einen Ersatz zu finden. Die Kette ist gerissen und niemand kann sie reparieren. Eisiger Wind wird durch die Gänge Penumbras fegen, wenn das Land seine Existenz verliert. Die folgenden Jahre werden nur schwer zu überstehen sein und sind geprägt von Missgunst, Verrat und Neid. Erst mehr als hundert Monde danach kündigt sich Erlösung an.«


  Wesensgleich wurde von Veletta zugeschlagen. Zu Merveilles Überraschung wartete die Alyte keine Reaktionen ab, sondern sprach:


  »Lord Sangus thematisiert in seinem Buch den Tag, als die einzige und rechtmäßige Königin Pinâmez Aljenna II. den Kampf gegen ihre Krankheit verloren hat und ihren Schmerzen erlag. Doch dies, liebe Anwesende, waren alles nur Beispiele, um eine Sache zu verdeutlich…«


  »Danke, das reicht. Ich führe fort«, unterbrach Merveille Velettas Monolog. Widerwillig trat die Alyte vom Podium weg.


  »Der Autor dieses Buches hat sich mit der Weissagung beschäftigt, wie viele seiner Vorgänger auch. Doch gibt es zwei enorme Unterschiede zwischen Wesensgleich und ähnlichen Prophezeiungsschriften. Erstens nennt Lord Sangus als einziger konkrete Daten. Zweitens, und nun kommen wir zu dem wirklich Entscheidenden, hat sich bisher jede seiner Spekulationen erfüllt. Für über zweihundert Jahre hat er seine Gabe, das zweite Gesicht oder wie man seine Fähigkeiten auch nennen mag, eingesetzt, um das Schicksal unserer Spezies zu prophezeien. Seine Voraussagungen enden an jenem Tag, an dem Lyra in einem letzten, tödlichen Kampf einen Tambarin, ihre große Liebe Jared, tötet und damit alle vergangenen und folgenden Alyten für immer erlösen wird. Lord Sangus beschreibt diesen Tag als eine explosive Mischung zwischen Finsternis und Funken und hat, wie auch für alle anderen Ereignisse, ein Datum angesetzt.«


  Die Spannung, die im Raum herrschte, war mit Händen greifbar.


  »Laut Arthur Jackobys Worten wird Lyra Ahorn bereits in achtzehn Tagen das Leben ihres Tambarins beenden.«


  
    Kapitel 19


    Farbenspiel
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  Verliebt vergrub ich meine Hände in Jareds dichtem Haar. Egal, wie oft ich dies tat– und waren es hunderte, tausende Male -, das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch verschwand nicht. Ich hatte wohl Dutzende Bücher zum Thema Liebe gelesen, aber keines kam annähernd an das heran, das ich nun erlebte. Die Vorstellung, einen lebendigen, atmenden Körper neben sich liegen zu haben, war beruhigend und anziehend zugleich. Mittlerweile schien es, als kannte ich jeden Flecken Haut von ihm. Ich wusste um sein herzförmiges Muttermal am linken Zeigefinger, fand die Stelle an seinem Handgelenk, an der die blauen Venen ein wenig zu deutlich hervortraten und wusste ganz genau, wie und wohin ich ihn küssen musste, um das seufzend-wohlige Stöhnen zu hören, das mir zu meinem liebsten Geräusch geworden war.


  »Jared?«


  »Mhm?«


  Aus schläfrigen Augen sah er mich eine Sekunde lang an.


  »Erzähl mir was.«


  »Was denn?«


  »Irgendwas. Es kommt mir so vor, als kenne ich dich schon mein ganzes Leben, aber…«


  Schwerfällig befreite ich mich aus seinem Klammergriff und setzte mich auf.


  »Ich… Ich weiß praktisch gar nichts über dich. Woher kommst du? Wie hast du deine Kindheit verbracht? Wer sind deine Eltern? Was gefällt dir und was nicht? Ich glaube, wenn ich eine Charakterisierung über dich schreiben müsste, würde ich schon bei der Erwähnung deines zweiten Namens scheitern.«


  »Es gibt keinen.«


  »Was?«


  »Einen zweiten Namen. Ich habe keinen.«


  »Toll. Nun bin ich gleich viel schlauer.«


  Insgeheim aber hakte ich in meiner imaginären Liste den Punkt nach weiteren Rufnamen ab.


  Ich hatte beschlossen ihn kennenzulernen. Ich wollte wissen, wer er war.


  Jared. Mann. Liebhaber. Draufgänger. Verführer. Trempler. Meins.


  »Bitte, erzähl mir was von dir.«


  »Aber warum denn jetzt, Lyra? Sollten wir die Zeit zu zweit nicht lieber nutzen?«


  »Genau das meine ich ja! Wir müssen endlich mal anfangen, über uns zu reden.«


  Als Jared statt einer Antwort die Augen wieder zufrieden schloss, verbot ich meinen Fingern, ihn weiterhin am Rücken zu streicheln.


  »Hör nicht auf…«


  »Dann rede endlich!«


  Stöhnend erhob er sich und nahm, nachdem er mir einen strafenden Blick zugeworfen hatte, neben mir Platz. Mein Kopf an seiner Schulter war ein stummer Dank.


  »Was willst du denn wissen, Prinzessin?«


  »Alles. Fang vorn an!«


  Wenn er wüsste, dass ich ihn manchmal nur sprechen lasse, um seine Stimme zu hören. Der tiefe, melodische Ton dringt in mein Herz wie tausend kleine Küsse.


  »Na, du drückst dich ja präzise aus. Aber schön. Unter einer Bedingung.«


  »Was hast du denn jetzt schon wieder einzuwenden?«


  Er lächelte leicht.


  »Frage gegen Frage. Du denkst, du weißt nichts über mich. Also. Wenn du mich besser kennenlernen willst, dann möchte ich auch was über dein Leben erfahren.«


  »Was willst du denn wissen?«, fragte ich wenig begeistert. Was könnte einen Menschen wie ihn schon an einer Person wie mir faszinieren? Andererseits stellte ich mir genau diese Frage schon die letzten Tage. Wenn ich mich vor den Spiegel stellte, blickte mir ein Mädchen entgegen, das zwar keineswegs hässlich war, aber sicher auch nicht zu den Allerschönsten gehörte. Jared hingegen… Ja, was war er? Für mich stellte er all das dar, von dem ich früher nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Er war gutaussehend, doch wusste es nicht, charmant, aber auf eine Art, die man nicht als überheblich bezeichnen konnte. Er wusste, wann es richtig war zu reden, und konnte genau die Momente herausfiltern, in denen ich stattdessen lieber schweigen wollte. Er war nicht arrogant, dafür aber selbstsicher. Und er wusste genau, wie er seine Reize einsetzten musste, um mich völlig verrückt nach ihm zu machen.


  »Stimmst du meiner Bedingung zu?«


  Ich verabscheute diesen formellen Tonfall.


  »Na schön. Ich fang aber an.«


  »Es ist mir eine Ehre, Prinzessin«, witzelte er. »Was möchten Sie wissen, Hoheit?«


  »Jared, bleib doch einmal ernsthaft!«


  Ich gab mir rege Mühe, ihn böse anzuschauen, doch als ich den Schalk in seinen Augen entdeckte, musste ich doch lächeln.


  »Woher kommst du? Wie sind deine Familienverhältnisse? Wie hast du deine Kindheit verbracht?«


  »Wären wir jetzt beim Fußball, würdest du die rote Karte bekommen.«


  Irritiert schaute ich ihn an.


  »Drei Fragen auf einmal. Das ist nicht erlaubt.«


  Genervt stöhnte ich auf. »Manchmal machst du mich wirklich wahnsinnig! Aber gut, ganz wie du willst: Erzähle mir zuerst von deiner Kindheit!«


  »Um genau zu sein, handelt es sich nun um eine Aufforderung, aber… Schon gut, schon gut, ich sag ja nichts mehr!«


  Drohend hatte ich nach einem Kissen gegriffen und wollte es gerade in Position bringen, als Jared zu erzählen begann. Nach den ersten Sätzen entspannte sich meine Hand. Eng kuschelte ich mich an ihn, seinen Worten lauschend, die von früher erzählten.


  »Meine Eltern ließen sich scheiden, da war ich kaum geboren. An meinen Vater kann ich mich gar nicht erinnern. Ich glaube kaum, dass ich ihn jemals gesehen habe. Meine Mutter wollte mir damals einreden, er sei auf eine Weltreise gegangen und würde an Weihnachten wiederkommen. Als dann der erste Schnee fiel und ein geschmückter Christbaum im Wohnzimmer stand, meinte sie, die Reise hätte sich verzögert. Nächstes Jahr um diese Zeit wäre er aber bestimmt da. Ein paar Jahre lang glaubte ich ihr– kein Wunder, ich war ein Kind und konnte den kummervollen Ausdruck hinter ihren Augen nicht deuten. Ich dachte, sie weinte sich in den Schlaf, weil sie meinen Vater so sehr vermisste. In meinen Gedanken malte ich mir aus, wie er wohl sein würde. Irgendwie«, er schmunzelte kurz, »hatte ich immer das Bild von Indiana Jones vor Augen. Stark, selbstsicher und unerschrocken. Genauso stellte ich mir meinen Vater vor. In meiner Fantasie kämpfte er im Urwald gegen unzählige Gefahren und konnte sogar Krokodile mit einem Peitschenschlag töten. Ich kann mich noch daran erinnern, dass wir einmal als Hausaufgabe eine Fotografie unserer Eltern mitbringen sollten. Da meine Mutter sich weigerte, alte Fotoalben zu öffnen, nahm ich kurzerhand die Videohülle von Indiana Jones, Jäger des verlorenen Schatzes, mit in die Schule und erzählte, von meinem Vater gäbe es kein aktuelles Bild, doch vom Wesen sei er genau wie Indiana Jones. Meine Lehrerin hat mich ausgelacht. Heute verstehe ich wohl warum. Aber ich verliere den Faden. Als ich älter wurde, habe ich die Wahrheit erfahren, die weitaus unspektakulärer ausfiel als all meine Hirngespinste. Mein Vater verließ meine Mutter, als er erfuhr, dass sie mit mir schwanger war. Er glaubte, ihr nicht verständlich gemacht zu haben, dass er keineswegs vorhatte, Kinder mit ihr zu zeugen. Stattdessen nahm er sich eine Freundin, die halb so alt war wie er. Drei Jahre später sind sie zusammen nach Sao Paolo gezogen und wurden nie wieder gesehen. Tadaa. Ende der Geschichte.«


  »Das ist traurig.


  »Ich bevorzuge eher misslungen.«


  »Trotzdem: Auch wenn mein Vater die meiste Zeit weg ist und ich ihn kaum sehe, bin ich froh, dass es ihn gibt. Die Zeit damals muss schlimm für dich gewesen sein.«


  Gleichgültig zuckte Jared mit den Schultern.


  »Nein. Eigentlich nicht. Die Wahrheit ist, dass man nichts vermissen kann, was man nie kennengelernt hat. Oder anders ausgedrückt: Ich hatte Indiana Jones. Wenn man darüber nachdenkt, ist er doch sowieso weitaus interessanter als alle Väter zusammen.«


  Traurig lächelte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er die Sache wirklich so leicht nahm, wie er andeutete.


  »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  Beim Streicheln seiner rechten Hand hielt ich überrascht inne.


  Ich habe ihn gerade über sein Leben ausgefragt und alles, was er von mir wissen will, ist meine Lieblingsfarbe?


  Einen Moment wartete ich ab, doch nichts geschah. Anscheinend war seine Frage ebenso ernst gemeint wie meine.


  »Ähm. Ich mag Blau. Aber kein helles, kindliches Blau. Ich mag es, wenn die Nacht hereinbricht und das Meer so dunkelblau ist, das man es schon beinahe als schwarz bezeichnen kann. Jared, wieso willst du das wissen?«


  Kurz streifte sein Arm den meinen.


  »Ich dachte, wir stellen uns gegenseitig Fragen«, entgegnete er.


  »Ja. Schon. Nur dachte ich, dass du vielleicht etwas Wichtiges wissen willst und nicht nur meine Lieblingsfarbe.«


  Aufmerksam blickte er mich an. In Gedanken schien er eine Antwort abzuwägen.


  »Vielleicht glaubst du, die Frage wäre banal. Aber da kann ich dir nicht zustimmen.«


  Weiß er, wie sehr ich ihn küssen will? Dass ich es kaum ertragen kann, wie sich seine Lippen beim Sprechen bewegen, ohne dass mein Mund sich besitzergreifend auf sie legt?


  »Fakt ist, dass man einen Menschen nach seiner Vergangenheit ausfragen kann, nach den sogenannten Schlüsselmomenten, die ihm zu dem gemacht haben, was er heute ist. Aber es gibt noch weitaus mehr, wenn es darum geht, jemanden wirklich kennenzulernen. Die Vergangenheit prägt dich unwiderruflich und du kannst nichts mehr am bereits Geschehen ändern. Genau aus diesem Grund bevorzuge ich die Gegenwart. Denn nur dort sind wir frei– nur jetzt können wir unsere Entscheidungen beeinflussen und den Weg wählen, den wir für uns selbst ausgesucht haben. Deshalb die Frage nach deiner Lieblingsfrage. Ich will wissen, was dich jetzt bewegt, in diesem Moment. Es ist doch das Gegenwärtige, das zählt, nicht das Vergangene.«


  Seine Worte machten mich nachdenklich. Er hatte Recht. Meine Vergangenheit– Leander, Ida, die ständigen Dispute zwischen meinen Eltern– zählte nicht mehr, wenn ich bei ihm war. Wir hatten nur den Moment. Aber der, so wurde mir klar, war das größte Geschenk.


  Wie von selbst nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände, streichelte ihm kurz über den Bartansatz, bevor ich ihm immer näher kam. In Zeitlupe bewegte sich mein Mund auf den seinen zu. Um die Intensität des Kusses einzuleiten, berührte ich erst seine Unterlippe und zog mit meinen Zähnen spielerisch daran, bevor ich meine Zunge drängend in seinen Mundraum presste. Ich merkte, wie überrascht er war, da er scharf die Luft einsog. Ich küsste ihn stürmisch, wild und ungehemmt. Als ich mich von ihm löste, hatte ich Schwierigkeiten, wieder ruhig zu atmen.


  »Wow«, war sein einziger Kommentar.


  »War das zu viel?«


  »Nicht, wenn es nach mir geht.«


  Beschämt vergrub ich meinen Kopf in zwischen meinen herangezogenen Knien, aber Jared schüttelte mich.


  »Keine Müdigkeit vortäuschen. Wir wollten uns doch besser kennenlernen.«


  Nun schlug er mich mit meinen eigenen Waffen.


  Nachdem ich mich in eine annähernd bequeme Position gebracht hatte, dachte ich einen Augenblick nach. Wenn uns wirklich der Moment gehörte, dann wollte auch ich die Vergangenheit ruhen lassen.


  »Jared, was magst du an mir? Warum bin ich es, die du gewählt hast? Wieso ist deine Wahl nicht auf Celeste oder Lacrima gefallen? Warum…«


  »Schon gut, Prinzessin, ich habe ja verstanden«, stoppte er meinen Redeschwall galant.


  Nur einen Wimpernschlag lang dachte er nach.


  »Ich könnte es mir nun leicht machen und sagen, dass die Träume Indiz genug sind, aber ich glaube, diese Antwort willst du nicht hören. Lyra, ich mag dich, weil du anders bist. Mit ziemlicher Sicherheit würde ich dich in einem Raum voller Menschen blind finden. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hast du von innen gestrahlt. Ich musste nicht lange nachdenken und wusste, dass du die Richtige bist.«


  »Aber, was unterscheidet mich so sehr von den anderen?«


  Er seufzte, doch ich ließ nicht locker.


  »Jeder Mensch hat etwas, das ihn besonders auszeichnet. Meine Mutter zum Beispiel ist sehr hartnäckig und kann immer ihren Willen durchsetzen, gleich was kommt. Oder Massimo. Er ist ein guter Zuhörer, hat für die kuriosesten Ansichten ein offenes Ohr. Aber bei dir stehen die Dinge anders. Du hast nicht die eine, große Sache, die dich auszeichnet. Es sind hunderte, tausende!«


  Ich wollte so sehr, dass er weitersprach. So sehr.


  »Ich will ein Beispiel. Nein, tausende«, witzelte ich.


  »Du bist lustig, auch wenn du es manchmal übertreibst. Du weißt genau, was du sagen musst, um mich zum Lachen zu bringen. Manchmal versuche ich, mich am Riemen zu reißen, um dir nicht ständig das Gefühl zu geben, du seist unschlagbar– aber was soll ich sagen? Ich bin ja auch nur ein Mensch. Dein Lächeln ist bezaubernd. Wenn sich deine Mundwinkel auch nur einen Millimeter nach oben ziehen, bin ich schon verloren. Ich mag deinen Denkerblick. Diesen Moment, wenn sich deine Stirn in Falten legt und du versuchst, dein inneres Gedankenchaos zu ordnen. Du bist gut zu deinen Freundinnen. Auch wenn ich weiß, wie anstrengend Cailleach dir erscheint, lässt du es sie nicht auf eine unangenehme Art und Weise wissen. Ich mag deine Unsicherheit. Auf der einen Seite weißt du zwar genau, was du willst, aber du bist erschreckend schüchtern, wenn du diese Pläne in die Tat umsetzen musst. Ich mag es, wenn du dich an meine Brust lehnst und für einen Moment alles vergisst, das dich beschäftigt. Ich freue mich auf jede Sekunde, die ich mit dir verbringen kann, Lyra. Ich glaube, ich würde sogar aus Persien anreisen, wenn du auch nur eine halbe Stunde Zeit für mich aufbringen könntest. Es ist nicht so, dass ich dich bewundere, weil du eine Alyte bist. Ich hätte dich in jedem Leben und in jeder Gestalt geliebt.«


  Sein letzter Satz ließ ein Feuer in mir heranwachsen, das meinen gesamten Körper zum Glühen brachte.


  Er liebt mich.


  »Willst du noch mehr hören?«


  Ja.


  »Nein. Ich denke, das war eindrucksvoll genug.«


  Nun bloß nicht rot werden. Nicht rot werden. Nicht rot werden. Egal. Ist sowieso zu spät.


  »Schön. Dann würde ich dir gern dieselbe Frage stellen.«


  »Was ich an mir mag?«


  »Nein, Lyra.« Er stöhnte. »Manchmal ist es wirklich anstrengend mit dir.«


  »Was willst du wissen?« Absichtlich spielte ich die Ahnungslose. Ich wollte, dass er es aussprach.


  »Was habe ich an mir, dass du dich entschieden hast, deine ohnehin schon knapp bemessene Freizeit ausgerechnet mit mir zu verbringen?«


  So kann man es natürlich auch formulieren.


  »Du bist charmant. Verwegen. Von dir selbst überzeugt, aber in gesundem Maße.«


  Enttäuscht zog Jared einen Flunsch.


  »Das ist alles?«


  »Reicht das nicht?«


  »Schon, nur dachte ich…«


  »Du willst, dass man dir Honig um den Mund schmiert, oder?«


  »Sicherlich nicht.«


  »Aber?«


  »Ach, vergiss es.«


  »Ich kann es nicht fassen, dass du den ganzen gefährlichen Weg auf dich genommen hast, nur um mich zu finden. Ich verstehe nicht, wie sich jemand wie du für mich interessieren kann. Ich liebe es, wie mein Herz anfängt ganz laut zu klopfen, wenn ich nur an dich denke. Ich würde für den Anblick deines Gesichtes töten. Weißt du, dass ich mich nirgendwo so geboren fühle wie in deinen Armen? Ich mag es, festgehalten zu werden, so dass ich mich auch mit Mühe nicht mehr befreien kann. Wenn ich abends vor dem Schlafengehen, an dich denke, ist es, als legt sich ein Mantel der Zuneigung auf mich. Ich liebe deinen Hals. Und deine Lippen. Am liebsten würde ich sie den ganzen Tag küssen. Überhaupt bin ich lieber bei dir als bei irgendjemand sonst. Ich will mein Leben mit dir verbringen und nicht nur den Moment. Ich will alles mit dir haben– Gegenwart, Zukunft und irgendwann auch eine Vergangenheit.«


  Mit jedem Wort, das meinen Lippen entschlüpfte, wurde meine Stimme leiser. Noch nie im Leben hatte ich jemandem etwas von solch großer Bedeutung gesagt und das trieb mir die Röte ins Gesicht.


  »Schämst du dich, kleine Lyra?« Er nahm mein Kinn zwischen seine Finger.


  »Nein. Es ist nur ungewohnt. Ich habe noch nie jemandem gesagt, wie viel er mir bedeutet. Das ist neu für mich und…«


  »Lyra, wenn du auch nicht viel von mir lernen kannst, gibt es eine Sache, die ich dir mitgeben werde: Gleich, wie arm oder reich ein Mensch ist, gleich, ob er auf der Sonnen– oder Schattenseite des Lebens geboren wurde, gleich, was er für richtig hält: Niemand muss sich für seine Gefühle schämen. Du bist sicher bei mir und ich werde dich niemals auslachen. Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Du legst es darauf an.«


  »Als ob ich das jemals tun würde. Ich bin doch der Ernst in Person. Sowieso wollte ich dir schon immer mal sagen, dass…«


  »Verdammt, verdammt, verdammt, ich kann das noch nicht! Es ist zu früh!«


  Jared und ich zuckten zusammen, als in einer kraftvollen Bewegung die Tür aufgestoßen wurde und scheppernd auf die ohnehin lädierte Wand traf. Mit tränenüberströmtem Gesicht stürzte Lacrima in das Zimmer und ließ sich schluchzend auf ihr Bett sinken. Verängstigt schaute ich Jared kurz an, sein stummes Einvernehmen abwartend, und sprang von der Matratze auf.


  »Lacrima, was ist denn los?«


  Ihre Worte waren kaum zu vernehmen.


  »Es ist so weit. Ich muss töten, Lyra.«


  Manchmal bedurfte es nur weniger Wörter, um sich wieder der Realität bewusst zu werden.


  
    Kapitel 20


    Stummer Schmerz
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  Stockend erzählte mir Lacrima von dem, was die Kommission ihr vor wenigen Minuten eröffnet hatte.


  »Sein Name ist José Miguel Santez. Er wohnt in einer kleinen Stadt im Süden Spaniens und ist zweiundzwanzig Jahre alt. Anscheinend hat er gerade erst seine Ausbildung beendet und arbeitet nun als Koch.«


  Immer wieder musste sie innehalten, weil der aufkommende Schmerz sie überwältigte. Beruhigend streichelte ich ihr über den Rücken. Trotz allem fühlte ich mich mehr als hilflos. Wir alle hatten gewusst, dass es irgendwann so weit sein würde. Dass es nicht mehr lange dauerte, bis die nächste Alyte aus der Gruppe auserwählt wurde, um ihr Schicksal zu vollenden. Und trotz all dieser Sicherheiten hatten wir nie mit dem Gedanken gespielt, dass eine von uns die nächste sein könnte. Penumbra war uns präsent und verborgen zu gleicher Zeit. Mit angehaltenem Atem beobachteten wir die Geschehen aus nächster Nähe, aber schienen wir nicht in der Lage, sie mit unseren Leben zu verknüpfen.


  »Ssschhh… Beruhige dich erst mal, Lacrima.«


  Mittlerweile war Jared zu uns getreten und setzte sich neben mich.


  »Wann ist es denn so weit?«, wollte er wissen.


  Lacrima schluchzte noch einmal. Dann kramte sie etwas aus ihrer beigefarbenen Manteltasche.


  »Hier. Diesen Zettel haben sie mir gegeben. Da soll alles drauf stehen. Ich konnte ihn nicht ganz lesen…«


  Ohne Unterbrechung fuhr meine Hand weiter ihren Rücken rauf und runter, doch galt meine Aufmerksamkeit nun dem kleinen, quadratischen Zettel, den Jared in die Hand genommen hatte.


  »Aber das ist ja schon in acht Tagen!«, entfuhr es ihm.


  »Wie bitte?«, fragte ich nach.


  Lacrima hatte sich kerzengerade im Bett aufgesetzt. Aus verschmierten Augen schaute sie Jared ungläubig an.


  »Das kann nicht sein. Wir haben immer mindestens zwei Monate. Das ist die Regel. Du musst dich verlesen haben. Oder ein Fehler liegt vor…«


  Ihre Worte ergaben keinen Sinn mehr. Wie ein Mantra murmelte sie zusammenhangslose Sätze vor sich hin. In unregelmäßigen Abständen wurde ihr Körper von Schluchzern geschüttelt.


  »Hier steht, dass ein Ausnahmefall vorliegt. Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen, daher muss die Ausführung…«


  »Gib mal her.« Ein wenig unsanfter als beabsichtig riss ich ihm das Papier aus der Hand und studierte seinen Inhalt.


  Mit angehaltener Stimme presste ich die Worte einzeln zwischen meinen tauben Lippen hervor: »Die übliche Zeitspanne von etwa zwei Monden kann dieses Mal nicht gewährleistet werden. Da der ursprüngliche Plan sich verschoben und verkürzt hat, bleiben Miss Lacrima Devensal acht Tage Zeit, ihren Tambarin kennenzulernen und ihre Aufgabe zu erfüllen. Uns ist bewusst, dass eine solch knappe Zeitspanne Nachteile mit sich bringen wird, deshalb werden wir uns, wo es geht, bei der Bewertung nachsichtiger zeigen. Die spinnen doch!«


  Entgeistert schaute ich Lacrima an, doch die hatte sich wieder zu einem Bündel Kummer zusammengekauert und reagierte auf keines meiner Worte.


  »Wie soll man denn in nur acht Tagen jemanden kennen- und liebenlernen? Oder besser gesagt, wie soll man ihn in so kurzer Zeit von echten Gefühlen überzeugen? Wieso können die zwei Monate nicht gewährleistet werden?«


  »Ich wüsste gern, was ihren Zeitplan durcheinander gebracht hat«, überlegte Jared.


  »Das heißt, euch Tremplern wurde auch nichts gesagt?«


  »Als ob wir jemals etwas erfahren würden. Auf euch machen wir vielleicht den Eindruck, als wären wir bestens informiert, aber in Wirklichkeit sind wir in den meisten Dingen überfragt.«


  Als hätte ich aufgeben, ließ ich den Zettel auf den Boden gleiten.


  »Unglaublich. Einfach unglaublich, wie schnell es nun geht.«


  »Ich… Ich kann das nicht schaffen. Es ist aussichtlos. Bis vor ein paar Stunden habe ich ja schon an mir gezweifelt, wenn es darum ging, den Tambarin in der normal gegebenen Zeit zu töten. Ich bin einfach nicht gut darin, Männer zu verführen. Ich kann so etwas nicht. Ich meine, sieh mich doch an!«


  Sie setzte sich auf und starrte mich an.


  »Ich bin weder besonders schön noch besonders speziell. Ich habe nichts an mir, dass die anderen schwach werden lässt. Denk doch nur mal einen Moment an Davien! Ich würde alles für ihn tun, aber er weiß noch nicht einmal, dass es mich gibt! Ich bin eine Versagerin, wenn es darum geht, jemanden um den kleinen Finger zu wickeln. So was kann ich nicht! Wahrscheinlich würde ich es irgendwie schaffen, den Tambarin zu töten, aber so funktioniert es ja nicht! Bevor ich ihn nicht betöre und willenlos gemacht habe, ist die Aufgabe nicht erfüllt. Acht Tage!«, ihre Stimme wurde unangenehm schrill. »Wie soll ich denn in acht Tagen jemanden dazu bringen, mich zu lieben, wenn ich es hier in über einem Jahr nicht geschafft habe? Es ist aussichtslos!«


  Mit dem Mantelärmel wischte sie sich durch das Gesicht und verteilte die ohnehin schon verlaufene Mascara nur weiter.


  Ich hätte so gern etwas gesagt, das ihr den Kummer nahm, doch für solche Situationen war das menschliche Vokabular nicht ausgestattet.


  »Sie haben doch geschrieben, sie bewerten nicht so streng. Vielleicht drücken sie ja ein Auge zu.«


  Ihr Aufschrei war irgendwo zwischen Wahnsinn und Masochismus angesiedelt.


  »Wir reden hier nicht von irgendjemandem, Lyra. Wir reden von den OBEREN! Wann haben die jemals ein Auge zugedrückt? Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass die Sätze auf diesem verdammten Zettel alle gelogen sind! Natürlich werden sie mich so bewerten wie alle anderen! Außerdem: Wo sollten sie schon Nachsicht zeigen? Fakt ist, dass ich den Mann betören muss. Und ich muss ihn töten. So lautet der Plan. Verhandlungen sind zwecklos.«


  »Lauf weg!« Die Worte waren schneller meinem Mund entschlüpft, als ich den Gedanken zu Ende bringen konnte. Sowohl Jared als auch Lacrima starrten mich perplex an. Für eine Sekunde schien die Zeit still zu stehen.


  »Das meinst du doch wohl nicht ernst.«


  »Wieso nicht?« Ich wusste nicht, ob ich Lacrima lediglich Kontra bot, um meine Idee zu schützen oder aber ob ich Potenzial in ihr sah.


  »Es wäre natürlich nicht einfach. Aber vielleicht kannst du es schaffen. Jared wird dir helfen. Zusammen tüfteln wir einen Plan aus und…«


  »Lyra, das ist sinnlos.«


  Jareds tiefe Stimme neben mir holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Egal, wohin Lacrima flieht, die Trempler werden sie binnen weniger Tage aufgespürt haben. Wenn wir erst einmal wissen, nach welcher Alyte gesucht werden muss, ist sie umso schneller aufgespürt. Außerdem wird Lacrima einer Bestrafung nicht entgehen können, wenn sie dann wieder in Penumbra ist.«


  »Das heißt, du würdest sie auch suchen? Du würdest dich den anderen Tremplern anschließen, um sie zu finden und dich somit gegen mich stellen?« Erst als ich die Worte ausgesprochen hatte, realisierte ich deren Bedeutung.


  »Lyra, ich könnte nicht anders.«


  »Aber Lacrima ist meine Freundin! Sie ist die engste Bezugsperson, die ich hier in Penumbra habe! Bedeutet dir das denn gar nichts? Bedeute ich dir gar nichts? Du würdest sie einfach so wieder nach Penumbra bringen, wohl wissentlich, dass sie wahrscheinlich getötet wird?«


  Plötzlich schien es nur noch Jared und mich zu geben. Ich schaute ihn an, so wie ich es schon unzählige Male vorher getan hatte, doch nun war es anders. Wie Nadeln schienen sich seine dunklen Augen in meine zu bohren. Obwohl sein Gesicht entspannt war und keine feindliche Regung zeigte, fühlte ich mich plötzlich von ihm bedroht.


  »Lyra, es wäre meine Aufgabe.«


  »Deine Aufgabe? Seit wann ist dir denn deine Aufgabe so wichtig? Ich dachte, du bist nach Penumbra gekommen, um mit mir zusammenzusein! Das ganze Trempler-Zeug hat dich doch nie gekümmert!«


  »Wir mussten einen Eid ablegen.«


  »Was ändert ein dummer Eid an den Tatsachen?« Die Wut hatte mich aufstehen lassen. Nun konnte ich auf ihn hinabblicken.


  »Hier geht es nicht darum, einer Aufgabe gerecht zu werden. Es geht auch nicht darum, den Oberen zu gehorchen. Lacrimas Leben steht auf Messers Schneide und alles, was dich interessiert, ist die Erfüllung deiner Pflichten!«


  »Lyra, nun beruhig dich doch!«


  Die Hand, die er mir beschwichtigend entgegenstreckte, blieb unerwidert. Ich wollte ihn nun nicht berühren. Wollte ihn gar nicht mehr ansehen.


  »Bitte, hör mir zu. Selbst wenn ich Lacrima zur Flucht verhelfen würde, wäre die Sache mehr als aussichtslos. Jeder Trempler hätte sie binnen Tagen aufgespürt. Es gibt einfach keine andere Lösung. Sie muss sich ihrer Aufgabe stellen!«


  »Ja, Jared. Das mag ja sein. Und genau das hättest du mir auch von Anfang an verdeutlichen können. Aber nun habe ich etwas von dir erfahren, das ich nie wissen wollte. Entschuldige mich. Ich muss jetzt allein sein.«


  Wie einen ausgesetzten Hund ließ ich ihn auf Lacrimas Bett sitzen, als ich aus dem Zimmer stürmte. Die Tatsache, dass er mir nicht wie sonst folgte, versetzte mir einen kleinen Stich. So also fühlte sich Verrat an.


  
    Kapitel 21


    Das Rätsel soll gelöst werden

  


  [image: Vignette]


  Mit gemischten Gefühlen schaute ich auf den leeren Platz neben mir. Seit Lacrima nicht mehr am offiziellen Alytenunterricht teilnahm, fühlte ich mich in der Klasse ein wenig verloren. Zwar verstand ich mich mit den meisten der Mädchen, aber niemandem stand ich so nahe wie Lacrima. Die Oberen hatten es für falsch befunden, sie weiterhin den oberflächlichen Bemühungen der Lehrkräfte auszusetzen. Da ihre Situation dringlich war, sorgte Meisterin Merveille persönlich dafür, dass Lacrima die bestmöglichen Unterweisungen bekam. Jeden Tag der Woche wurde sie nun von sieben bis sechzehn Uhr privat unterrichtet. Wenn sie nach den Strapazen nach Hause kam, fiel sie meistens nur noch müde in ihr Bett und fiel beinahe sofort in einen tiefen Schlaf. Ich machte mir Gedanken um meine Freundin: Selbst wenn sie immer wieder beteuerte, dass der Unterricht sie nicht an ihre Grenzen treiben würde, verriet ihr Gesicht das Gegenteil. Immer öfter zeigten sich tiefe Augenringe, die Haut wirkte gereizt und ungepflegt. Mehrmals schon hatte ich ihr angeboten, über das, was bis sechzehn Uhr geschah, zu sprechen, aber ihre Lippen schienen versiegelt. Zum einen war es ihr verboten, auch nur ein Wort an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, zum anderen kam es mir aber so vor, als ob sie sich gar nicht mitteilen wollte.


  Mein Blick wandte sich von dem leeren Stuhl ab und wanderte wieder zu Ronnia, die gerade mit dem ersten Vortrag begonnen hatte. Ab heute standen die Referate auf dem Programm. Mister Tenkouri sah aus wie ein kleiner Junge, dem man gerade das Geschenk seines Lebens, einen Besuch beim Weihnachtsmann, offenbart hatte. Ein freudig-erregtes Lächeln umschloss seine Lippen, immer wieder fuchtelte er hektisch mit den Händen herum und ermunterte Ronnia, wo es nur ging.


  Während ich Ronnias Vortrag über die fünf Fähigkeiten der Alyten lauschte, glitt mein Blick immer wieder unruhig über die Notizen, die ich mir bezüglich meines eigenen Themas gemacht hatte. Sieben dichtbeschriebene Din-A4-Seiten verteilten sich ungleichmäßig über den Tisch. Immer, wenn ich an meine Präsentation dachte, wurde mir ein wenig übel. Es lag nicht unbedingt daran, dass ich es nicht mochte, vor vielen anderen zu sprechen. Nein, meine Furcht fußte vor allem in der Unsicherheit, ob ich tatsächlich den Kern meines Themas herausgearbeitet hatte.


  »Alyten haben nicht die Macht, die man aus Fantasy-Büchern kennt. Wir können weder Tote zum Leben erwecken noch das Wetter beeinflussen. Aber all das wäre auch nicht relevant, wenn man unsere Fähigkeiten einem praktischen Fokus unterstellt. Es sind genau die vier Sprüche, die wir wirklich brauchen, wenn es darum geht, einen Tambarin zu verführen. Alles andere würde uns nicht wirklich helfen– abgesehen von der Fähigkeit, mit der wir Männer mittels eines einzelnen Blickes in die Schlucht schlagen könnten.«


  Sie kicherte verhalten, doch niemand schloss sich ihrem Lachen an.


  »War es das, Ronnia?«, erkundigte sich Mister Tenkouri.


  Sie nickte. »Ja.«


  »Sehr schön! Sehr schön!« Ungewohnt leichtfüßig erhob sich der Pädagoge und klatschte offenherzig. »Einen Applaus für Ronnia… Ach nein! Gibt es noch Fragen?«


  Das bremste Ronnia in ihrer Vorfreude darauf, auf ihren Platz zurückkehren zu können sichtlich.


  »Celeste!«


  Irritiert drehte ich mich zu der Alyte um und fragte mich, was sie wohl wissen wollte.


  »Ich hätte eine Frage. Allerdings ist sie weniger an Ronnia gewidmet, da ich kaum glaube, dass sie dazu etwas in ihrem Buch gefunden hat.«


  Mister Tenkouri nahm wieder auf seinem Tisch Platz, die Arme ineinander verschränkt. Von einer Sekunde auf die andere erschien ein geschäftiger Blick auf seinem Gesicht.


  »Dann lass mal hören.«


  »Wir alle kennen ja die vier Zaubersprüche und wie Ronnia schon gesagt hat, erfüllt jeder seinen eigenen Sinn. Trotzdem…« Sie kaute an ihrer Unterlippe herum und schaute kurz auf ihren Schoß. »Trotzdem verstehe ich die Sache mit den Flügeln nicht ganz. Wieso haben Alyten Flügel? Wieso brauchen wir sie überhaupt? Einen großen Sinn sehe ich nicht in ihnen.«


  Mister Tenkouri schmunzelte.


  »Das ist eine berechtigte Frage. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich sie gern ans Plenum weitergeben.«


  Erst runzelte Celeste die Stirn, gab dem Lehrer aber dann die Erlaubnis.


  »Wieso nicht.«


  »Hat denn jemand von euch eine Idee? Wieso haben Alyten Flügel? Na? Traut euch ruhig! In diesem Thema ist es sowieso schwierig, Richtig und Falsch zu unterscheiden.«


  Zaghaft erschien die erste Hand.


  »Lennie, bitte!«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Flügel sein müssen, um uns optisch von den Menschen unterscheiden zu können. Abgesehen vom Glanz in unseren Augen, den ja nur die Trempler wahrnehmen und den etwas feineren Gesichtszügen, würden wir uns sonst gar nicht von unserem alten Ich unterscheiden.«


  »Das ist auf jeden Fall eine gute Annahme. Gibt es noch andere Denkweisen? Wie wäre es mit dir, Cailleach?«


  Die untersetzte Alyte schüttelte schnell den Kopf. Ich machte mich auf meinem Sitz etwas kleiner.


  »Schade. Gut, dann werde ich das Phänomen wohl auflösen. Die Forscher haben sich lange über das Thema Flügel gestritten. Genau wie Celeste und einige von euch anderen haben sie sich auch gefragt, welchen Nutzen die Flügel erfüllen können. Mittlerweile hat man sich geeinigt.«


  Und worauf? Im Redenschwingen war Mister Tenkouri weltklasse.


  »Alyten haben Flügel aus den verschiedensten Gründen. Zum einen sind sie für die Fortbewegung bestimmt. Manchmal, wenn die Tambarins etwas näher dran wohnen, geht es schneller, unsichtbar zu ihnen zu fliegen, als zu Fuß zu gehen oder ein öffentliches Verkehrsmittel zu verwenden. Dann gibt es noch die Erklärung, die Lennie eben in Ansätzen angeführt hat. Ihr seid eine Art übernatürliches Wesen und das muss auf irgendeine Art und Weise gekennzeichnet werden. Es gibt auch noch einen dritten Grund, obwohl ich euch rate, ihn eher mit Vorsicht zu genießen.


  In der Tat existierte mal eine Alyte, die ihre Flügel einsetzte, um ihr Ziel zu erreichen. Das mag komisch klingen. Zudem glaube ich nicht, dass es bei vielen Tambarins funktionieren wird, weshalb ich euch davon abrate, ABER: Im sechzehnten Jahrhundert schaffte es Uthresa III. ihr Opfer durch das alleinige Erscheinen ihrer Flügel so willenlos zu machen, dass er sich beinahe augenblicklich ergab.«


  »Also mir würden diese Dinger ja eher Angst machen!« Mein Gedanke war schneller ausgesprochen, als ich mir die Hand vor den Mund legen konnte.


  »Lyra! Es freut mich außerordentlich, dass du dich an dieser Diskussion beteiligen willst.«


  »Nein, eigentlich nicht. Das ist mir nur so rausgerutscht.«


  Doch als ich den wissbegierigen Blick in Mister Tenkouris Augen las, wusste ich, dass ich verloren hatte.


  »Du findest also deine neuen Begleiter beängstigend?«


  Ich stöhnte und setzte mich ein wenig gerader hin.


  »Vielleicht ist beängstigend das falsche Wort. Aber es fällt mir schwer einzusehen, dass ein menschliches Wesen sich sofort begeistert zeigt, wenn die vermeintlich menschliche Partnerin ihre überdimensional großen Flügel offenbart. Ich als Mann würde eher schnell das Weite suchen.«


  Aus der hinteren Reihe hörte ich eine Alyte lachen. Auch Mister Tenkouri schien amüsiert.


  »Ich kann dich verstehen. Zwar kenne ich euch alle in dieser Gestalt und finde auch, dass diese Erscheinung durchaus Positives mit sich bringt, aber besteht dieser Eindruck bestimmt nicht immer auf den ersten Blick. Deswegen habe ich euch ja eben dazu aufgefordert, diese These nicht einfach blind zu schlucken. Wenn ihr an der Reihe seid, euren Tambarin zu verführen, vertraut nicht auf die Macht der Flügel, denn wie Lyra angemerkt hat, kann dies auch nach hinten losgehen. Sowieso haben sich die Gepflogenheiten seit dem sechzehnten Jahrhundert ziemlich geändert. Während heute alles auf die Wissenschaft und das, was man sehen kann, pocht, glaubte damals noch der ein oder andere an Feen. Natürlich sind Feen nicht mit Alyten zu vergleichen, doch verbindet sie das zarte Äußere ebenso wie die Flügel. Daher kann es durchaus sein, dass mancher Tambarin der Alyte kampflos das Feld überließ, als er sie sah.«


  Dieses Mal hielt ich vorsichtshalber meinen Mund.


  »Gut. Wenn es keine weiteren Fragen oder Anmerkungen gibt, würde ich gern mit den Referaten weitermachen.«


  Mister Tenkouri warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Wie immer haben wir viel zu viel Zeit mit Reden verschwendet. Also, wer ist die Nächste?«


  Suchend wanderte sein Zeigefinger über die vor ihm ausgebreitete Liste.


  »Cailleach! Tatsächlich, du bist die Nächste. Und wie ich sehe, möchtest du uns etwas über Penumbra erzählen.«


  Lässig erhob sich Cailleach und ging auf die Tafel zu.


  »Wo sind denn deine Notizen?«, fragte Celeste verwundert.


  »Ich habe keine.«


  »Keine?« Nun schien auch Mister Tenkouri überrascht.


  »Hast du sie vergessen?«


  »Nein. Mein Vortrag ist nicht lang. Das kann ich mir auch so merken.«


  »Na schön. Dann gehört die ungeteilte Aufmerksamkeit nun dir!«


  »Okay. Also.« Cailleach stützte sich mit einem Arm an der Tischplatte ab und begann gelangweilt zu erzählen.


  »Mein Thema ist Penumbra. Ihr alle wisst, was Penumbra ist, also spare ich mir diesen Teil. Wahrscheinlich wisst ihr aber nicht, wie es entstanden ist. Alle hundert Jahre wird eine Alyte mit besonderen Eigenschaften geboren. Also eigentlich sind es keine neuen Fähigkeiten, die man bekommt, es ist einfach so, dass alle hundert Jahre jemand die Möglichkeit hat, eine Sache zu erschaffen, die ihm als besonders wichtig vorkommt. Dazu hat er dann die Macht. Im Jahre 1321 wurde Penumbra erschaffen. Einer Alyte, den Namen habe ich vergessen, gefiel es nicht, dass all ihre Gefährtinnen über die Welt verstreut waren und dass der Austausch unter ihnen so schwierig war. Daher bündelte sie ihre Kräfte und erschuf diesen geschützten Platz, der heute ein Zuhause für uns alle bietet. So. Das wars.«


  Cailleach machte Anstalten sich wieder zu setzen, doch Mister Tenkouri kam ihr zuvor.


  »Moment mal. Ich glaube, ich habe da noch einige Fragen.«


  Sie erwiderte nichts und kaute stattdessen auf ihrem Kaugummi herum, welchen sie abwechselnd erst in die linke, dann in die rechte Backe schob.


  »Als erstes möchte ich noch einmal an deine letzten Sätze anknüpfen. Du hast uns berichtet, wie Glyceré Penumbra, so hieß die Alyte nämlich, diese Schule erschaffen hat. Allerdings geht aus Überlieferungen hervor, dass dabei nicht alles gut gegangen ist. Ist das richtig?«


  »Ach ja, stimmt. Das habe ich vergessen zu erwähnen. Glycer… Egal. Die Alyte hatte den innigen Wunsch, diesen Ort zu gründen, allerdings wusste sie nicht, dass ihre Fähigkeit Grenzen hatte. Anscheinend war ihr Vorhaben zu groß. Deshalb ist es nicht ganz geglückt. Bestimmt habt ihr euch alle schon mal gefragt, wieso in Penumbra beinahe ausschließlich die Sonne scheint. Nun wisst ihr es. Der Alyte unterlief einen Fehler, weshalb der Wechsel der Tages- und Nachtzeiten nun etwas durcheinander geraten ist. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«


  »In der Tat. Glyceré Penumbra gab Schule und Schloss ihren Beinamen. Inwiefern ist das wichtig?«


  Cailleachs Stirn legte sich in Falten.


  »Dann lass mich die Frage anders formulieren. Hast du in deinem Buch herausgefunden, was Penumbra übersetzt bedeutet?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun, das ist schade, aber nicht weiter schlimm. Penumbra kommt ursprünglich aus dem nordwalenzischen und bedeutet Sonnenfeuer. Diese Erkenntnis ist in soweit wichtig, als dass sie uns Auskunft darüber gibt, dass das Schloss nicht oft den Mond sieht.«


  »Cailleach, kannst du uns abschließend noch etwas über die Flagge erzählen?«


  »Welche Flagge?«


  »Ich spreche von der Nationalfahne, die am Schloss gehisst ist.«


  »Das war nicht mein Thema.«


  Mister Tenkouri lachte hinter vorgehaltener Hand, doch es klang etwas enttäuscht.


  »Gut, dann will ich nicht so sein.«


  Er wandte sich an den Rest der Klasse und ließ Cailleach einen Moment außer Acht.


  »Das Schloss Penumbras hat eine Art Erkennungsflagge. Auf ihr sehen wir eine seltsam geformte, fremdländische, fliederfarbene Blume. Glycerés Vater verdiente sein Geld mit dem Erforschen von Pflanzen. Er war es auch, der diese seltene Blume aus Indien mitbrachte und sie hierzulande anbaute. Leider war das Vergnügen nur von kurzer Dauer, da das hiesige Klima dem Blumenwerk nicht bekam. Mittlerweile gibt es auf der ganzen Welt nur noch wenige Exemplare des Gewächses. Jeden Tag werden es weniger.«


  »Hat sie auch einen Namen?«


  »Ja. Die fliederfarbene Blume heißt Klistoffea und bedeutet im übertragenen Sinne Sonnenjägerin. Glycerés Vater widmete die Blume seiner geliebten Tochter. Das ist der Grund, wieso sie nun die Tore Penumbras ziert.«


  Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Gleich musste ich mich dort hinstellen, wo die Rednerinnen vor mir auch ihren Vortrag gehalten hatten.


  Als hätte Mister Tenkouri meine Gedanken gehört, räusperte er sich erst kurz und sagte dann: »Die Nächste ist dann Lyra. Sie hat die Geschichte der Alyten behandelt und sich damit ein Gebiet ausgesucht, das so erforscht wurde wie kein anderes, aber gleichzeitig auch so viele offene Fragen wie kein anderes aufweist. Daher bin ich umso gespannter, wie Lyra dieses Problem gelöst hat.«


  Meine Finger krallten sich in meine Notizen, als ich geräuschvoll den Stuhl von mir wegschob und mit unsicheren Schritten zur Tafel ging.


  Wahrscheinlich hätte ich mich sicherer gefühlt, wenn meine Aussagen auf eine elektronische Präsentation oder wenigstens ein Plakat gestützt wären, doch Mister Tenkouri wollte zugleich unsere Redegewandtheit kritisch unter die Lupe nehmen. Daher erlaubte er keine hilfebietenden Darstellungen.


  »Alles, was ich euch nun vorstellen möchte, habe ich aus dem Buch Ursprungslegenden entnommen.«


  Warum zittere ich?


  Wie ein kleines verschüchtertes Mädchen blickte ich immer nur kurz auf die Anwesenden, um danach wieder den Boden zu fixieren. Der stellte für mich sicheres Terrain dar.


  »Es soll gesagt werden, dass… Also die Geschichten, die dort stehen… Es sind nicht unbedingt, sie sind nicht wahr. Aber…«


  »Ganz ruhig, Lyra. Lass dir Zeit. Fang doch einfach noch einmal von vorne an.«


  Ergeben nickte ich und bemühte mich im Folgenden um eine gleichmäßig, angenehme, wenn auch nicht zu leise Stimme.


  »Die Legenden, die in dem Buch niedergeschrieben sind, bestehen nur aus Hypothesen. Zwar hat man sich jahrelang mit dem Thema Entstehung auseinandergesetzt, allerdings gab es nichts Konkretes, auf das man sich stützen konnte. Soweit zur Einleitung. Okay. Wo bin ich stehen geblieben? Genau. Es ist so, dass…«


  Fahrig fuhr ich mir durch die Haare, schaffte es aber dennoch, anzuknüpfen.


  »Nun ja. Ich kann euch sagen, dass ich natürlich nicht herausgefunden habe, woher genau die Alyten kommen. Aber das ist bei den Menschen ja auch nicht anders. Letztlich weiß niemand genau, wie alles mit uns angefangen hat. Manche stellen Gott an den Anfang alles Seins, andere vertrauen auf die Wissenschaft.«


  »Sehr gut, Lyra. Sehr gut.«


  Verwirrt blickte ich zu Mister Tenkouri und hatte natürlich prompt wieder den Faden verloren. Dies merkte unser Lehrer sofort.


  »Oh, das tut mir Leid, Lyra. Lass dich einfach nicht weiter von mir ablenken.«


  Na, das ist ja der Tipp des Jahrtausends.


  »Okay. Ähm. Wie gesagt. Es weiß niemand, woher die Alyten kommen, genauso wenig wie jemand weiß, woher die Menschen kommen. Trotzdem gibt es einige Spekulationen. Viele davon sind, gelinde ausgedrückt, unwahrscheinlich. Ich habe mich durch eine Reihe von Erklärungsversuchen gelesen und werde euch nun einige Möglichkeiten vorstellen.«


  Erleichtert atmete ich aus. Das war soweit gut gegangen.


  In den folgenden Minuten erzählte ich mehr oder weniger still zuhörenden Alyten und einem wissbegierigen Pädagogen von dem, was ich bereits wusste. Mit unsicherer Stimme unterrichtete ich sie von der Annahme, dass eine Frau in Gegenwart des Düstermannes die erste Alyte gebar und sparte auch nicht mit der Variante, dass meine Spezies aus der Träne eines Mädchens entstanden sein sollte.


  »In meinem Buch…« Schnell zeigte ich zu meinem Tisch, auf dem das kiloschwere Werk unbeachtet lag. »In meinem Buch gibt es insgesamt vierhunderteinundsechzig Prophezeiungen, wie wir entstanden sein könnten. Noch dazu kommt, dass sie in keiner Art und Weise geordnet sind. Der Autor, Sammler, oder wie man ihn auch immer nennen mag, verleiht den Geschichten keine Wertigkeit, weshalb ich als unerfahrene Historikerin auch nicht sagen kann, welche Paragraphen glaubhaft sind und welche nicht. Ich würde euch die Geschichte gern vorlesen, wenn das geht, Mister Tenkouri?«


  »Natürlich. Ich bin, um ehrlich zu sein, gespannt, für welche Geschichte du dich entschieden hast.«


  Gerade wollte ich die Stelle im Buch suchen, als mir einfiel, dass es noch auf meinem Tisch lag. Peinlich berührt kämpfte ich mir meinen Weg in die zweite Reihe frei. Glücklicherweise hatte ich mit einem Lesezeichen die Stelle festgehalten.


  Meine Stimmbänder vibrierten leicht, als ich zu sprechen begann:


  »Weder Mensch noch Alyte kann sagen, wann die Geschichte der Lichterwesen genau begonnen hat, doch war es nicht die Frage nach dem Wann, die ich so lange mit mir herumtrug, sondern die Frage nach dem Wie. Wie hat es wohl angefangen? Auf welche Art und Weise sind die sagenumwobenen Frauen in unsere menschliche Welt getreten? Die ersten Jahre meiner Suche tappte ich im Dunkeln. Keine Geschichte schenkte mir wirklich das Aha-Erlebnis, eher sah ich in ihnen eine Ansammlung zusammenhangsloser Vermutungen. Eine Überlieferung aus Persien aber schaffte es, meine Neugier nach der Entstehung zu befriedigen. Natürlich sehe ich auch im überlieferten Text die ein oder andere Schwachstelle, aber kann ich mich am ehesten mit den Worten dieser Geschichte anfreunden. Ein Mann namens Abdul hat geschrieben:


  Eine Frau in Textus verhielt sich unanständig. Nachdem sie ihren Ehemann aus eigenem Willen verlassen hatte und damit auch alle Annehmlichkeiten des Lebens verlor, entschloss sie sich, ihren Körper für Geld und weitere Luxusgegenstände zu verkaufen. Kurzerhand legte sie sich einen neuen, schäbigen Künstlernamen zu und pries ihre eigenen Reize wie der Fleischer die sehnige Ware. Schnell verlor sie allen Anstand und begegnete den Menschen in der Öffentlichkeit auch wie ein leichtbekleidetes Mädchen. Niemand im Dorf behandelte sie mehr mit Respekt, da sie auch schon über die Grenzen hinaus als Hure bekannt war.


  Doch natürlich bleibt keine böse Tat ungestraft. Dunkle Wolken erschienen am Horizont und leiteten eine neue, düstere Zeit ein. Eines Morgens fand sich die Unanständige entblößt und geschunden auf ihrer Pritsche wider. Im Gesicht stand ihr zwar noch die Jugend, doch hatten sich zwei monströse Arme aus ihrem Rücken gewunden, die sie innerlich zu verbrennen wussten. Vor Schmerzen wand sich die Unanständige hin und her, doch gleich was sie tat: Die Flügel erinnerten sie immer wieder an ihr schändliches Leben und dass eine zweite Chance nicht jedem Menschen gewährt werden konnte. Die Dorfbewohner zeigten sich ihr gegenüber nicht länger verachtend, viel mehr bekamen sie Angst vor dem Wesen, das weiterhin versuchte, die Männer zu betören. Die Unanständige wusste nicht, wer sie bestraft hatte und inwiefern sie wieder ihr früheres Leben aufnehmen konnte, doch eine Sache war ihr unmissverständlich klar geworden: Früher oder später erhält jeder seine gerechte Strafe und muss Abbitte leisten.«


  Schweigend ließ ich die Geschichte eine Zeitlang wirken. Als ich das Ende meines Referates bekunden wollte, stoppte mich Mister Tenkouri.


  »Eine Frage hätte ich. Warum ist es diese Geschichte, die dir am besten gefallen hat?«


  Ich dachte nicht länger darüber nach. Meine Antwort stand schon lange vorher fest.


  »Die meisten Geschichten glorifizieren Alyten. Die Autoren sagen, dass es eine Belohnung ist, Alyte zu sein und jeder sich glücklich schätzen kann, wenn ihn dieses Schicksal ereilt. Das ist hier nicht so. Zum ersten Mal wird angeschnitten, dass es nicht besonders wohltuend ist, anders zu sein. Um ehrlich zu sein, ist es überhaupt nicht wohltuend. Es raubt einem die Kräfte. Es ist nervig. Als Mann würde ich es abstoßend finden. Die Geschichte sagt, dass das Schicksal einer Alyte eine Bestrafung ist. Und genau so sehe ich es auch.«


  Mister Tenkouris Mund stand offen, als ich mich schwungvoll wieder setzte. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber wer war ich, stets Erwartungen erfüllen zu wollen?


  »Das war sehr eindrucksvoll, Lyra.«


  Nur eine Floskel. Eine Floskel, weil ihm nichts anderes eingefallen ist.


  »Wenn der letzte Teil und deine eigene Meinung mich auch ein wenig irritiert haben. Trotzdem vielen Dank.«


  Fällt es nur mir auf, dass er darauf verzichtet, Fragen zu beantworten?


  »Estafia, du bist dran!«


  ***


  Bevor die Stunde um zwölf Uhr ihr Ende nahm, meldete sich Sandrop zaghaft.


  »Ja, bitte.«


  »Mister Tenkouri, ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie diese Referate eingebaut haben, denn einiges ist mir klarer geworden als vorher. Als ich nach Penumbra kam, trafen hunderte neue Eindrücke aufeinander und es war schwierig, sie nach Prioritäten zu ordnen. Manche Themen haben mir geholfen, dieses Chaos in Ansätzen zu beseitigen. Ich weiß, dass nächste Woche noch weitere Alyten berichten werden, aber kann ich trotzdem eine Frage stellen?«


  »Immer zu. Ich bin froh, wenn Interesse besteht.«


  »Warum, Mister Tenkouri? Wieso müssen wir es tun? Warum muss jede Alyte einen Mann töten, um zu den Erfahrenen zu gehören? Wieso gibt es gerade diese Aufgabe, die wir zu erfüllen haben und keine andere? Und vor allem: Was passiert, wenn wir uns weigern?«


  Ich wusste nicht, woran es lag, aber die Stimmung im Raum hatte sich von einer Sekunde auf die andere vollkommen geändert. Alle Alyten saßen kerzengerade da, den Blick stur auf die Tafel gerichtet und als ich mich umdrehte, sah ich, dass niemand mehr mit Ablenkungen beschäftigt war. Aus einem inneren Gefühl heraus wusste ich instinktiv, dass selten die Frage nach dem Warum gestellt worden war und niemand jemals wissen wollte, was geschähe, wenn man die Aufgabe schlichtweg nicht erfüllte.


  »Sandrop…«


  »Ja?«


  Ist sie auf Konfrontation aus?


  »Es gibt nicht viel, was ich euch hier mit Sicherheit sagen kann, aber diese Sache kann ich dir erklären. Du darfst nicht denken, dass du die Erste bist, die sich gefragt hat, was geschehen würde, wenn eine Alyte ihren Tambarin nicht tötet. Dutzende vor dir haben sich genau diese Frage gestellt und es am eigenen Leib getestet.«


  »Was ist geschehen?«


  Schon zum zweiten Mal an diesem Tag konnte ich meinen Mund nicht halten und rief in die Klasse hinein.


  Doch auf irgendeine Art und Weise interessierten mich Mister Tenkouris Worte sehr.


  »Sie sind gestorben. Sie sind alle gestorben.«


  Seine schlichte Aussage verursachte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich fröstelte.


  »Diese Alyten haben ihren Tambarin verschont. Bis drei Tage nach Datum lief auch alles gut, doch dann mussten sie urplötzlich ihr Leben beenden.«


  »Sie sind gestorben? Einfach so?« Sandrop schien nicht überzeugt.


  »Nacheinander befiel sie eine große Schwäche. Am Anfang versagten die Arme, irgendwann konnten sie nicht mehr laufen. Zum Schluss verschwand die Stimme.«


  »Das heißt, dass Lacrima sterben wird, wenn sie ihren Tambarin nicht tötet?«


  Mein Körper befand sich in Alarmbereitschaft. Mittlerweile hatte ich ganz gut verstanden, dass ich die Fakten in der Theorie weitaus besser vertrug als in der Praxis.


  »Ja. Sollte sie tatsächlich von ihrer Aufgabe absehen, wird dies ihr Ende einläuten.«


  Mister Tenkouri versagte die Stimme.


  »Aber wieso?« Sandrop war auf Konfrontationskurs.


  »Was genau meinst du?«


  »Warum sterben wir? Tragen wir irgendeinen undefinierbaren Virus in uns, der nur so lange ignoriert werden kann, bis unsere Pflichterfüllung das Wichtigste wird? Ist es das?«


  Er seufzte, als er sprach.


  »Die Wissenschaftler haben auch versucht, diese Frage zu beantworten. Je nachdem welcher Entstehungsgeschichte man Glauben schenkt…«


  Wie ein Alarm dröhnte die Schulglocke in meinen Ohren. Alle blieben sitzen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sich heute wirklich einige der Geheimisse lüften könnten.


  »Man erzählt sich, dass die Alyten vom Schicksal nicht vorbestimmt waren. Sie waren vielmehr eine Art Unfall. Daher haben sie keine wirkliche Berechtigung, weiterhin auf dieser Welt zu bestehen. Was ich damit sagen möchte, ist: Es gibt immer eine vorhergesehene Anzahl Menschen, die zu einer bestimmten Zeit die Erde bevölkert. Kommen allerdings neue Wesen hinzu, gerät die Erde in ein Ungleichgewicht, ein Disäquilibrium, welches irgendwie ausgeglichen werden muss.«


  »Und deshalb müssen wir je einen Mann töten, damit die Welt wieder stabil ist«, schloss Ili Mister Tenkouris Vortrag.


  Dieser nickte niedergeschlagen.


  »So zumindest versuchen die Forscher es zu erklären.«


  Von einer Millisekunde auf die andere setzte er wieder eine unbekümmerte Miene auf.


  »Nun gut. Geht in die Pause, aber vergesst nicht, über was wir heute gesprochen haben. In der nächsten Stunde werden wir die letzten Referate hören. Ich bitte diejenigen, die ihr Thema noch nicht vorgestellt haben, sich ausreichend vorzubereiten. Denn«, sein Blick glitt ziellos durch die Runde, »man fühlt sich immer sicherer, wenn man vorher geübt habt. So. Ihr seid entlassen.«


  Das eben noch verhaltene Rascheln wurde nun lauter. Nacheinander standen Alyten auf, packten ihre Taschen und schoben quietschend die alten Stühle von den Tischen weg, um aufstehen zu können. Ich wollte es ihnen gleichtun und hatte schon nach meiner Tasche gegriffen, als ich spürte, wie sich jemand mir näherte.


  »Lyra.«


  Irritiert blickte ich auf und sah Mister Tenkouri vor mir stehen.


  »Ja?«


  Sei dir bloß keiner Schuld bewusst. Pack weiter deine Sachen und lass dir nichts anmerken.


  »Bleib doch bitte noch einen Moment hier.«


  Ich seufzte. Eigentlich wollte ich in dieser Pause Lacrima aufsuchen. Und ich wollte Jared anschweigen. In der Hoffnung, dass er endlich auf mich zukam.


  »Was gibt es denn?«


  »Das würde ich lieber unter vier Augen besprechen.«


  Reflexartig blickte ich nach hinten, Cailleach wahrnehmend. Anscheinend hatte sie auf mich gewartet.


  »Ähmm«, stammelte ich, brach dann aber ab.


  Wieso soll ich hier überhaupt etwas sagen? Es ist schließlich Mister Tenkouri, der etwas von mir will und nicht anders herum.


  Meine bissigen Gedanken erhörend, sagte er: »Cailleach, ich würde gern noch etwas mit Lyra besprechen. Bezüglich ihres Referates.«


  Wie erwartet nickte die angesprochene Alyte und trollte sich.


  »Ich darf mich doch setzen, oder?«


  Natürlich. Am liebsten würde ich den ganzen Tag mit Ihnen reden.


  »Klar.«


  Dankend nahm er auf Lacrimas Stuhl Platz. Da ich mir dämlich vorkam, auf ihn herunterschauen zu müssen, ließ auch ich mich wieder auf das hölzerne Utensil sinken und blickte auf meine Hände.


  »Also. Dein Vortrag eben war wirklich sehr interessant.«


  Schwierige Themen am besten einleiten. Bei Kritik immer erst mit etwas Positivem beginnen.


  »Aber es gab etwas daran, was mich irritiert hat.«


  Und ich weiß auch genau was: Dass ich zum ersten Mal offen meine Meinung geäußert habe, anstatt das zu sagen, das von mir erwartet wurde.


  »Deine Lieblingsgeschichte bezüglich der Alytenentstehung… Ich muss sagen, ich kannte sie vorher gar nicht, aber sie ist interessant und genau wie du gesagt hast, markiert sie den Gegenfall. Flügel nicht als Geschenk, sondern als Strafe. Doch siehst du dich wirklich so? Glaubst du, du hast dich negativ entwickelt, so wie du jetzt bist? Denkst du, dass tatsächlich nichts Positives an deiner momentanen Situation zu finden ist?«


  »So kann man es wohl sagen.« Schüchtern schaffte ich es nicht, den Blick zu heben.


  »Du siehst dein Schicksal voll und ganz als Strafe an?«


  Unsicher zuckte ich mit den Schultern.


  »Es ist nicht einfach.«


  »Inwiefern?«


  Zum ersten Mal wagte ich es, ihn anzusehen, doch als mich Mister Tenkouris wachsame und ehrlich besorgte Augen trafen, konnte ich ihnen nicht standhalten.


  »Ich fühle mich einfach überfordert mit der ganzen Situation. Nie hat mir jemand von meinem Schicksal erzählt. Ich wurde nicht vorbereitet.«


  »Gar nicht? Normalerweise wird das zehnte Lebensjahr angepeilt, um…«


  »Ja. Aber aus irgendeinem Grund wollten meine Eltern nicht, dass ich von meiner Zweitexistenz erfahre.«


  Mister Tenkouri schob seinen Stuhl noch etwas näher an meinen, so dass ich das männliche Aftershave riechen konnte. Auf eine schmerzliche Art und Weise erinnerte mich der Duft an Jared. Meine Brust zog sich einen Moment zusammen.


  »Dann kann ich deine Verwirrung natürlich verstehen. Jeder muss erst einmal in die Sache hereinwachsen, aber wenn nur genügend Zeit vergeht, wird sich das Bild wie ein Puzzle ein Teil nach dem anderen zusammensetzen. So war es bisher bei jedem.«


  Seine Hand auf meiner Schulter munterte mich nicht auf, wie er es wahrscheinlich beabsichtigt hatte. Die ungewohnte Nähe ließ mich verkrampfen. Vorsichtig versuchte ich, mich ein wenig anders hinzusetzen, ohne dass es gerade danach aussah, Mister Tenkouri abschütteln zu wollen.


  Kann ich nun bitte gehen?


  »Wenn du Fragen hast, Lyra, oder mit jemanden reden willst, bin ich für dich da.«


  Und das ist dieser typische Lehrermoment, den jeder Schüler umgehen will.


  Meine Wangen verfärbten sich karmesinrot.


  »Ich bin auch kein Spezialist, aber einige Dinge kann ich dir gern beantworten.«


  Plötzlich kam mir ein Einfall. Überrascht hob ich meinen Kopf.


  »Es gäbe da wirklich etwas, das ich gern wüsste.«


  »Ja?« Mister Tenkouri schien ehrlich erfreut.


  »Ja. Wissen Sie, was ich tun muss? Wissen Sie, wie meine Prophezeiung aussieht?«


  »Ich darf nichts verraten, Lyra. Ich darf nichts sagen.«


  »Aber Sie wissen etwas?«


  Ich hatte Lunte gerochen. Endlich gab es jemanden, der mir helfen könnte, wenn man ihn nur davon überzeugte.


  »Lyra, ich wünschte, ich könnte etwas sagen, aber gerade diese Angelegenheit liegt unter dem Siegel der Verschwiegenheit.«


  Freudlos lachte ich auf.


  »Schon komisch, dass eine Handvoll Leute besser über mein künftiges Leben Bescheid weiß als ich.«


  Kann ich mit Selbstmitleid bei ihm punkten?


  »Du befindest dich in einer schwierigen Situation, das verstehe ich. Dennoch, ich darf dir wirklich nichts sagen.«


  Verlegen setzte er seine beschlagene Brille ab, putzte sie, um sie gleich darauf wieder aufzusetzen.


  »Wenn ich wenigstens wüsste, in welche Richtung die Prophezeiung ginge, wäre mir schon sehr geholfen. Muss ich


  auch jemanden töten? Oder geht meine Aufgabe in eine ganz andere Richtung? Aber wenn ich niemanden töten müsste, wäre doch der Unterricht bei Madame Afrasia sinnlos, nicht? Oh bitte, geben Sie mir wenigstens einen Tipp!«


  In diesem Moment verwandelte ich mich in eine andere Lyra. Händeringend saß dieses fremde Mädchen ihrem Lehrer gegenüber und bettelte, was das Zeug hielt. Ich selbst distanzierte mich von dieser unbekannten Frau und ließ sie ihre Arbeit tun.


  »Ich… Ich habe Meisterin Merveille geschworen, dass ich nichts verraten werde. Gar nichts. Entschlüpft auch nur ein Wort meinen Lippen, werde ich Penumbra verwiesen und…«


  »Aber es sagt doch niemand, dass die Oberen etwas davon erfahren. Ich schwöre hoch und heilig, dass ich das, was sie mir anvertrauen, keiner Menschenseele weiter erzählen werde!«


  Außer vielleicht Jared und Lacrima.


  Das fremde Mädchen legte ihre rechte Hand auf das Knie des Mannes und sah ihn mit einer Selbstsicherheit an, die mich straucheln ließ.


  »Ich kann mich besser darauf vorbereiten, wenn ich es weiß. Vielleicht werde ich die Aufgabe dann sogar schneller ausführen können. Zudem wäre es schön, den ungefähren Zeitraum zu kennen. Muss ich schon morgen mein Leben nach der Prophezeiung ausrichten? Oder habe ich ein Jahr Zeit?«


  »Ein Jahr sicher nicht.« Er lachte nervös hinter vorgehaltener Hand auf.


  Na bitte. Geht doch.


  »Also kein Jahr?« Schnell knüpfte die andere Lyra an seinen Worten an, damit er nicht den Faden verlor.


  »Vielleicht ein halbes? Oder sind es nur zwei Monate?«


  Sie kam ihm immer näher und spürte, wie er unsicher wurde.


  »Lyra, hätte ich nicht diesen Eid geschworen, dann ließe ich ja mit mir reden…«


  Tränen. Fang an zu weinen. Männer hassen es, Frauen weinen zu sehen.


  Mit aller Macht presste ich zwei winzige Tränen aus meinen Augen und ließ sie über das Gesicht laufen.


  Die andere Lyra bemühte sich um eine schwächlich-belegte Stimme und verzog das Gesicht weinerlich.


  »Ich habe keine Ahnung, woran ich hier bin«, schluchzte sie und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Seit mich der Trempler gefunden und hierher gebracht hat, fühle ich mich wie in einem Teufelskreis. Am Anfang habe ich noch gedacht, dass sich alles klären würde, aber es…«


  Ihr versagte die Stimme. Schutzsuchend verbarg sie das tränenüberströmte Gesicht in den Händen, ließ aber eine zentimertergroße Öffnung zwischen zwei Fingern, um Mister Tenkouris Mimik unter Kontrolle zu haben. Wie beabsichtigt wirkte dieser hilflos und blickte mehrmals panisch nach links.


  Weiter so. Mach ihn schwach.


  »Alle scheinen etwas zu wissen. Nur ich habe keine Idee, was hier vor sich geht und das, obwohl sich alles um mich zu drehen scheint. Ich glaube, ich steige aus.«


  »Das kannst du nicht!«


  Seine Stimme hatte sich verändert. Schlagartig war der mitfühlende Tonfall einem härteren gewichten. Vor Überraschung löste sich die andere Lyra in Luft auf und ich war wieder da.


  »Wieso nicht?«


  Ich vergaß, dass ich eigentlich weinte.


  »Genau wie die anderen Alyten hast auch du keine andere Wahl. Der Fluch wird dich von innen zerstören. Wenn du versuchst, dich zu weigern, werden dich deine Kräfte verlassen und… Aber was rede ich? Das darf ich dir alles gar nicht sagen!«


  Entschlossen stand er auf. Offensichtlich war für ihn das Thema beendet.


  »Lyra, versuche einfach, die Sache positiv zu sehen. Alyten sind alles andere als Monster. Zwar werden sie einmal in ihrem Leben töten, aber das passiert im Krieg andauernd. Und nicht nur da. Nachdem ihr eure Aufgabe erfüllt habt, gehört ihr zu den Oberen. Das ist mehr, als ein gewöhnlicher homo sapiens von sich behaupten kann!«


  Niedergeschlagen packte ich meine Sachen zusammen. Ich hatte meine Chance vertan. Mal wieder.


  Ich befand mich am Türrahmen, als Mister Tenkouri mich zurückrief.


  Seine Stimme war so leise, dass ich mich ungemein anstrengen musste, um sie zu verstehen.


  »Du trägst die Wahrheit schon in dir, Lyra. Du kannst selbst darauf kommen. Und wenn nicht, dann hilft dir die Bibliothek.«


  Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.


  »Danke, Mister Tenkouri.«


  »Das hast du nicht von mir.«
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  Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir.


  Wie ein Mantra spukten mir Mister Tenkouris letzten Worte im Kopf herum. Was hatten sie zu bedeuteten? Glaubte er, dass ich bereits wusste, was auf mich zukam? Aber woher sollte ich eine Ahnung haben, wenn mir niemand etwas verriet? Wenn sich alle in Stillschweigen hüllten?


  Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir.


  Handelte es sich bei diesem Satz nur um eine Floskel? Sagte Mister Tenkouri das möglicherweise zu jedem, dessen Frage er nicht beantworten konnte? Hatte er gar nicht weiter über seine Worte nachgedachte?


  Ich schüttelte energisch den Kopf. Doch, das hatte er. Selten war mir ein Mensch begegnet, der so genau abwog, wie viel er sagen durfte.


  Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir.


  Wie konnte ich etwas wissen, wenn es mir niemand jemals erzählt hatte?


  An frühere Leben glaubte ich nicht.


  Aber was war es dann?


  Wurde mir vielleicht als Kind schon alles mitgeteilt– von Merveille– und ich hatte die Botschaft lediglich vergessen?


  Oder verdrängt? Dies war ja bekanntlich ein sehr wirksamer Bewältigungsmechanismus.


  Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir. Du trägst die Wahrheit in dir.


  Hatte ich vielleicht davon geträumt?


  Nein, dann…


  Plötzlich blieb ich ertappt stehen. Der Gedanke an das Wort Träume hatte ein Gefühl in mir ausgelöst, welches ich nicht einordnen konnte. Kurz flackerte ein Bild vor meinem inneren Auge auf: Ich sah eine edle Frau, wusste aber gleichzeitig nicht, um wen es sich handelte. Entschlossen schüttelte ich den Gedanken wieder ab.


  Schluss jetzt.


  Mister Tenkouri musste etwas anderes gemeint haben. Aber immerhin hatte er mir auch einen zweiten Hinweis gegeben. Die Alytenbibliothek. Vielleicht verbarg sich in irgendeinem alten Buch tatsächlich die Wahrheit, nach der ich so lange gesucht hatte. Eigentlich hatte ich keine Lust, noch einmal die verstaubten Werke in die Hand nehmen zu müssen, noch dazu, weil es hunderte waren und ich bei meinem Glück alle, bis auf das eine, relevante, lesen würde. Aber manchmal schien schon die Möglichkeit einer Möglichkeit eine Möglichkeit.


  Von meiner Pause waren mir noch zwanzig Minuten übrig geblieben. In Penumbra verzichtete man auf die übliche Viertelstunde und gewährte den Schülerinnen stattdessen eine halbe. Ich überlegte einen Moment, ob es Sinn ergeben würde, jetzt noch nach Lacrima zu schauen, aber wahrscheinlich würde es sich nicht lohnen. Also beschloss ich, dem kleinen See einen Besuch abzustatten. In gut fünf Minuten würde ich ihn erreicht haben und könnte dort noch ein bisschen über Mister Tenkouris Worte nachdenken.


  Es war ein heißer, beinahe schwüler Tag, der angesichts des nahenden Herbstes ein bisschen aus dem Bild fiel. Ein neugieriger Vogel drehte am Horizont seine Kreise und schrie hell. Um nicht unnötig schwitzen zu müssen, krempelte ich mir die Ärmel meines Oberteils ein wenig nach oben.


  »Geiles Wetter!«


  Als ich in Massimo Tellands sonnengebräuntes Gesicht blickte, musste ich mich erst ein zweites Mal davon überzeugen, dass wirklich ER es war, der mich gerade angesprochen hatte. Fast wollte ich mich umdrehen, um zu schauen, ob jemand anderes hinter mir stand, den er hätte meinen können, aber seine Augen waren unmissverständlich auf mich gerichtet. In all den Wochen in Penumbra, hatte ich oft mitbekommen, wie über Massimo gesprochen wurde.


  Er sieht unglaublich gut aus. Schau dir diese Augen an! Also wenn ich mir mal mein Herz brechen lasse, dann nur von Massimo.


  Insgeheim war er mir immer eher wie ein Prominenter erschienen. Ich glaubte nicht, dass er wirklich wusste, wer ich war. Damit wollte ich nicht sagen, dass er mir unnahbar oder arrogant vorgekommen war, nein: Massimo Telland spielte einfach nicht in meiner Liga. Ich wusste, dass Jared sich gut mit ihm verstand, aber da ich ohnehin keine Lust auf Unternehmungen zu dritt hatte, wurde mir der angehende Trempler nie vorgestellt.


  »Findest du nicht auch?«


  Mund zu, Lyra. Offensichtlich meint er wirklich dich. Also steh nicht so bescheiden rum, sondern sprich mit ihm.


  »Äh, ja, das Wetter. Sehr schön.«


  Sehr geistreich.


  »Ich wünschte, das ganze Jahr würde nur Sommer sein! Die anderen Jahreszeiten sind doch eh sinnlos. Vor allem der Winter. Da ist es nur matschig und kalt.«


  Für mich war der Winter die einzige Zeit im Jahr, die ich wirklich genießen konnte. Zu keiner Jahreszeit fühlte ich mich so lebendig wie im Dezember. Wahrscheinlich hatte dies nostalgische Gefühl noch nicht einmal etwas mit Weihnachten zu tun, zumindest nicht ausschließlich. Ich liebte es, wenn sich im November die ersten zarten Flocken durch die wolkenverhangene Decke kämpften und die Welt in etwas tauchten, das man nur als magisch bezeichnen konnte.


  »Ich mag den Winter.«


  Massimo schaute mich an als zweifelte er an meiner Intelligenz.


  »Echt?«


  »Ja.«


  Dann setzte ich meinen Weg fort. Woher hätte ich wissen sollen, dass sich Frauenschwarm Nummer eins in Plauderlaune befand?


  »Und was magst du am Winter?«


  Nun war es an mir, ihn zweifelnd anzuschauen. Wieso glaubte ich ihm nicht, dass er sich tatsächlich für meine Ansichten interessierte?


  »Massimo, was willst du?«


  »Was?«, fragte er ertappt.


  »Du bist also heute Morgen aufgestanden und hast beschlossen, Lyra Ahorn nach ihrer Meinung zum Thema Jahreszeiten zu fragen?«


  »Wie bitte?«


  »Wusste ich's doch. Massimo, sag mir doch einfach, was du wirklich von mir willst. Das ist ehrlicher und geht schneller.«


  »Na schön.« Er fuhr sich durch die dunklen Haare und grinste schief.


  »Also, ich bin gekommen, um dich zu fragen…«


  »Ja?«


  »Du und Jared…«


  Ach, DARUM geht es.


  »Jared und ich?«


  »Ich finde nicht, dass man wegen eines kleinen Streits gleich die ganze Beziehung beenden sollte.«


  »Wir sind nicht getrennt.«


  »Nein. Aber ihr redet nicht mehr miteinander.«


  Falsch. Er redet nicht mehr mit mir.


  »Und was willst du daran ändern?«


  »Verdammt, Lyra, mach es mir doch nicht so schwer!«


  »Ich würde dir ja gern helfen, aber dafür musst du mir die Sache schon etwas genauer erklären.«


  Er seufzte.


  »Rede mit Jared. Es ist kindisch, sich dauernd aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich gehe ihm nicht aus dem Weg!«, konterte ich.


  »Dann ist es also viel besser, sich in der Pause anzuschweigen, obwohl man keine fünf Meter voneinander steht? Lyra, das ist lächerlich!«


  »Ach, jetzt bin ich schuld? Hat Jared dir überhaupt mal erzählt, um was es in dem Streit geht?«


  »Ja, das hat er. Natürlich kann ich verstehen, dass du gekränkt bist, aber…«


  »Massimo, ganz ehrlich: Wenn sich jemand entschuldigen sollte, dann er bei mir und nicht anders herum.«


  »Das würde er ja auch.«


  »Und warum tut er es dann nicht?« Langsam nervten mich die ständigen Fragen.


  »Immer, wenn er das Gespräch mit dir sucht, schaltest du deine Ohren auf Durchzug oder läufst davon. Lyra, er hat es tausendmal versucht! Was muss er denn noch tun, um dich zu überzeugen?«


  »Es zurücknehmen«, murmelte ich und kam mir dabei wirklich kindisch vor. Massimo hatte ja Recht. Dieser ganze Streit war eine einzige Bagatelle und ich zu dickköpfig, nachzugeben und Jared zu verzeihen.


  Statt einer Antwort seufzte er nur und ließ sich auf den Boden sinken.


  »Weißt du…« Ich nahm neben ihm Platz. »Er hat mich verletzt.«


  »Du weißt gar nicht, wie sehr ihm das bewusst ist.«


  »Wirklich?« Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch.


  »Was denkst du denn? Ständig hängt er mir mit dem Thema in den Ohren. Das ist ja auch der Grund, weshalb ich hier bin. Nicht etwa, weil er mich geschickt hat. Nein, ganz einfach, weil ich genervt bin. Vor dem Streit konnten wir über alles Mögliche reden. Seitdem rede ich gar nicht mehr– und er nur noch über dich.«


  Ein winziges Lächeln erschien auf meinen Lippen.


  »Er redet von mir?«


  »Die ganze Zeit. Nichts gegen dich, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ausgelaugt ich bin. Nicht einmal nachts lässt er mich in Ruhe. Lyra, ich weiß, dass wir nichts miteinander zu tun haben, aber vielleicht möchtest du ja einer armen Seele helfen. Rede mit ihm! Versöhnt euch! Es ist ganz normal, dass man sich mal streitet und nicht immer derselben Meinung ist.«


  »Ja. Das stimmt schon. Es ist ja auch wichtig, dass man unterschiedliche Ansichten hat, nur hat mich seine Aussage so schockiert. Für einen Moment dachte ich, ich kenne ihn gar nicht mehr. Und habe ihn nie gekannt.«


  »Lyra, das hat nichts mit dir zu tun. Dieser Eid, den wir ablegen müssen, ist die Grundlage aller Tremplerarbeit. Wenn wir diesen brechen, dürfen wir gar nichts mehr machen.«


  »Das weiß ich. Und ich kann mir auch vorstellen, dass so ein Schwur eine große Sache ist, aber er darf doch nicht wichtiger werden als ich! Lacrima ist zu meiner besten Freundin geworden, sie ist ein Teil von mir! Jared kann nicht einfach sagen, er würde ihr nicht helfen.«


  »Glaubst du ihm?«


  »Was?«


  »Wenn es wirklich so weit wäre und du seine Hilfe bräuchtest, glaubst du, er würde sie dir verwehren?«


  Ich liege im Sterben. Das einzige Medikament, das mir helfen kann, wird von den Tremplern bewacht und darf nicht an die Öffentlichkeit dringen. Bekomme ich die Medizin nicht, ist mein Leben vorbei. Stiehlt Jared sie und wird erwischt, ist sein Leben als Trempler vorbei. Hilft er mir?


  Ja, das tut er.


  »Nein. Er ist für mich da.«


  »Genau das wollte ich dir verdeutlichen.«


  Grinsend sprang Massimo auf.


  »Danke für deine Aufmerksamkeit.« Neckisch verbeugte er sich vor mir und ging seiner Wege.


  Und ich blieb zurück– am sonnenbeschienenen Pflasterboden und dachte zum ersten Mal, dass es manchmal sinnvoll war, Menschen zuzuhören, auch wenn sie noch nie im Leben mit dir gesprochen hatten.


  
    Kapitel 23


    Die Herrin und ihr Diener
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  »Wie weit ist sie, Tenkouri?« Merveilles Stimme donnerte durch den Raum, während sie den vor ihr knienden Mann nur halbherzig beachtete.


  »Sie weiß von nichts. Sie kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche Aufgabe sie zu erledigen hat.«


  »Na schön.« Merveille überlegte halblaut. »Dann muss ich ihr langsam auf die Sprünge helfen. Zwischenzeitlich habe ich ja gedachte, es war falsch, ihr schon so früh all die Träume zu schicken, aber sie könnten mir nun hilfreich sein.«


  Nachdenklich kratzte sie sich am Kinn.


  »Sie soll es selbst herausfinden, das ist das Allerwichtigste. Sie wird es kaum glauben, wenn wir es ihr sagen. Die Macht des Traumes ist ohnehin größer als die Macht der Worte. War es schon immer.«


  Tenkouri wagte nicht, sich zu rühren. In Gegenwart Merveilles fühlte er sich wie ein getretener Hund. Hilfesuchend schlang er seine Arme um das blaue Hemd, welches von seinem eigenen Schweiß durchtränkt wurde.


  »Es ist wichtig, dass du dich weiterhin vor ihr so verhältst, als wüsstest du von nichts. Ist das klar?«


  Es dauerte einige Sekunden bis er realisierte, dass sie eine Antwort erwartete. Ungeduldig trat Merveille mit dem Fuß nach ihm, so als wäre er Hund, der seinem Herrchen nicht gehorchen wollte.


  »Ja. Natürlich«, stammelte er schnell. Hoffentlich würde sie ihn bald gehen lassen. Hoffentlich würde sie vor allem nie erfahren, dass er Lyra eben den Tipp mit der Bibliothek gegeben hatte. Dort würde sie zwar nicht schwarz auf weiß finden, wonach sie suchte, aber gab es genügend Hinweise, die ihr beim Nachdenken helfen könnten.


  »Geht doch. Nun erhebe dich!«


  Mit Beinen aus Gummi stand Tenkouri langsam auf. Er war kein großer Mann und es gewohnt, dass ihn die Menschen um mehrere Zentimeter überragten, aber die über ihm schwebende Merveille machte ihn nervös. Sie trug ein solch helles Gewand, das es in den Augen schmerzte. Ein Lichtkreis hatte sich um sie gebildet.


  »Darf ich gehen?«


  »Seit wann stellst du hier die Fragen, Tenkouri?« Drohend bohrte Merveille ihren Zauberstab in den Bauch des Lehrers. Quiekend sprang dieser nach hinten.


  »Entschuldigung, ich…«


  »Still! Ich habe eine Aufgabe für dich, Tenkouri.«


  Sein Zittern war mittlerweile nicht mehr unter Kontrolle zu bringen. Welche abartige, grauenvolle Idee hatte sich seine Herrin dieses Mal für ihn ausgedacht?


  »Wie du weißt, haben wir Lyras Vater getötet. Sorg dafür, dass sie es nie erfährt. Hast du verstanden?«


  Panisch nickte er. Immer und immer wieder. Er hatte verstanden. Er würde dafür sorgen, dass alles so bleibt. Wenn Merveille ihn doch nur gehen ließ! Fahrig blickte er zur Tür. Wenn er diese erst hinter sich gelassen hätte, wäre alles gut.


  »Ich bin mir noch nicht sicher, wem ich die Schuld am Tod ihres Vaters in die Schuhe schiebe«, fuhr Merveille fort.


  »Das Einfachste wäre natürlich, sie dem Buben zu geben. Dann würde es der kleinen Versagerin einfacher fallen, ihn zu töten. Aber das ist natürlich nicht erlaubt. Die letzte Tat muss und darf nur aus uneingeschränkter Liebe geschehen«, sprach sie abwertend. »Wer mich ein wenig stört, ist diese Lacrima. Sie weiß zu viel und sie durchblickt die Dinge zu schnell. Allerdings kann ich ja wohl kaum sagen, sie hätte den Vater ermordet. Daran würde sogar unsere kleine Lyra zweifeln.«


  Wie lange hielt sie ihn hier noch gefangen? Tenkouris Hände waren schweißgebadet.


  »Ich werde mir meine Gedanken machen. Wir befinden uns kurz vor dem Tag der Tage und dürfen uns keine Fehler mehr erlauben, nicht wahr?«


  »Natürlich, natürlich. Sie haben ja Recht.«


  »Schweig gefälligst und lass mich nun in Ruhe! Du weißt, wo die Tür ist!«


  Tenkouri eilte auf die Tür zu. Kraftvoll drückte er die Klinke nach unten und konnte erst aufatmen, als er sich draußen im Freien befand.


  Die Besuche bei Merveille zerrten an seinen Nerven. Nie wusste er vorher, was sie sich Gruseliges ausgedacht hatte und inwiefern er ihr dienen musste. Natürlich bestand die Möglichkeit zu kündigen. Mittels einer kleiner Unterschrift konnte er dem allen sofort ein Ende bereiten. Aber er wusste genau, dass sein Leben vorbei sein würde, wenn er den entscheidenden Schritt ging. Sein Wissen war gefährlich. Dies war ihm ebenso bewusst wie Merveille, die Tenkouri fortan das Leben zur Hölle machen würde, wenn er sich wie früher unter die Sterblichen mischte. Und sein Gedächtnis löschen lassen– das wollte er nicht. Hatte man erst von einer fremden Welt gekostet, war es unmöglich ihre Andersartigkeit zu entbehren.


  Tenkouri wurde abwechselnd warm und kalt, als er an das dachte, das er Lyra am Morgen verraten hatte. War er zu weit gegangen?


  Überhaupt war seine Handlung nur aus einem Gefühl des Mitleides entstanden. Stellte er sich vor, dass er eine Tochter hätte, die eine solche Aufgabe erfüllen müsste, wurde ihm ganz schlecht. Einen Menschen zu töten, den man liebte… Konnte man jemanden überhaupt so weit bringen? Wie würde Lyra reagieren, wenn sie endlich erfährt, dass der Mann an ihrer Seite auch ihr Tambarin ist?


  Es war beinahe zwei Uhr nachts, als Tenkouri endlich Schlaf fand. In weniger als fünf Stunden würde er schon wieder aufstehen müssen. Das bedeutete, dass das ganze Unheil des heutigen Tages sich wiederholte und er einmal mehr darauf Acht geben musste, nicht zu viel zu verraten.


  
    Kapitel 24


    Ein letzter Abend
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  Lacrima und ich saßen auf der Internatsterrasse und beobachteten die dicken Regentropfen, die einer nach dem anderen auf die Erde fielen, als Lacrima ihr Schweigen brach.


  »Ich habe ihn kennengelernt.«


  »José?«


  »Ja. Und nicht nur das. Wir sind wohl ein Paar.«


  Ruckartig drehte ich den Kopf zu ihr um.


  »Normalerweise müsste ich jetzt gratulieren und dir vor Freude um den Hals fallen, oder?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie lachte traurig.


  Der Geruch von frischem Regen auf warmen Asphalt bekam mir nicht. Angewidert rümpfte ich die Nase.


  »Er… Eigentlich darf ich gar nichts sagen, aber wenn ich nicht langsam mit jemandem spreche, platze ich!«


  Verständnisvoll nickte ich.


  »Ich kann schweigen.«


  »Klar. Das weiß ich. Da meine Verführungszeit ja um einen Großteil verkürzt wurde, ging alles irgendwie überfallartig. Ich kann selbst nicht verstehen, wie José so schnell auf meinen vorgespielten Charme hereinfallen konnte. Wahrscheinlich hat Merveille etwas nachgeholfen. Unter uns gesagt, glaube ich, dass sie weitaus mehr beherrscht als die vier vermeintlichen Zaubersprüche.«


  »Und wie hat es sich entwickelt? Wie bist du auf ihn gestoßen? Wie ist es so weit gekommen?«


  Lacrima seufzte und schloss ihre beigefarbene Jacke.


  »Die Oberen hatten vorgesehen, dass ich ihn auf einem Volksfest treffe. Sie haben es so eingerichtet, dass seine Freunde im letzten Moment absagen, er sich aber dennoch dazu entscheidet, der Festivität beizuwohnen. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, wurde mir übel. Nicht, weil er schlecht aussieht, sondern weil ich mich einfach miserabel vorbereitet fühlte. Ich meine… Kannst du dir mich als Männerverführerin vorstellen? Bestimmt nicht. Genauso wenig konnte ich es.«


  »Wie hast du es angestellt?«


  »Am Anfang bin ich einfach auf ihn zugegangen und habe versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Zum Glück ist er nett und scheint nicht abgehoben zu sein. Einen arroganten Macho hätte ich kaum ansprechen können, dazu fehlt mir das Selbstbewusstsein. Wir haben uns unterhalten, über dies und das. Er hat mir von seiner Familie erzählt. Es war nicht schlecht, mal mit einem männlichen Wesen in Kontakt zu treten, aber…«


  »Keine Schmetterlinge?«


  Ihr Lachen überraschte mich.


  »Lyra, das geht doch gar nicht.«


  »Was geht nicht? Verliebt sein?«


  »Ja. Keine Alyte kann sich in ihren Tambarin verlieben.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Das ist wahrscheinlich das einzig Gute an der ganzen Sache. Auch wenn die Männer uns verfallen, haben die Frauen keine Möglichkeit, diese Gefühle zu erwidern. So ist der letzte Schritt nicht ganz so krass, wie man ihn sich vorstellt. Denn wer könnte schon jemanden töten, den er liebt?«


  Das war doch nun der Moment, in dem ich ihn töten musste, oder?


  Mein Körper richtete sich kerzengerade auf, als ein verblasstes Bild durch meine Erinnerungen huschte. Jared und ich saßen zusammen auf einer Bank, mein Gesicht war vom Weinen völlig entstellt. Er hielt mich im Arm.


  Du trägst die Wahrheit schon in dir.


  »Lyra, hörst du mir überhaupt zu?«


  Ertappt blickte ich Lacrima an.


  »Klar«, beteuerte ich schnell. »Ich war nur gerade in Gedanken… Was hast du gesagt?«


  »Wir haben uns für den nächsten Tag verabredet. In einem spanischen Café hat er mich dann geküsst und na ja, wir sind ein Paar. Ich denke, so kann man es sagen.«


  Lacrima zuckte mit den Schultern.


  »Wow.«


  »Ja.«


  »Wann siehst du ihn wieder?«


  »Da es nur noch ein paar Tage sind, bis ich die Aufgabe erfüllen muss, werde ich für die Übergangszeit nach Spanien ziehen…«


  »Was? Und das sagst du mir jetzt einfach so?«


  Eine tiefe Falte hatte sich in ihrer Stirn gebildet.


  »Es sind ja nur ein paar Tage.«


  »Ja, aber danach wirst du zu den Oberen gehören und wir können uns nicht mehr sehen! Oder hast du seitdem noch mal etwas von Lietta gehört?«


  »Nein. So ist es auch nicht vorhergesehen. Wenn ich José getötet habe, bin ich keine Alyte in der Ausbildung mehr. Dann habe ich mit euch nichts mehr zu tun.«


  Lacrima klang erschreckend kalt.


  »Das heißt, das hier könnte unser letzter Abend zusammen sein?«


  »Das ist unser letzter Abend«, verbesserte sie mich und schaute in die Ferne.


  Wir beide schwiegen einen langen Moment.


  »Müssen wir wieder dabei sein?«


  Überraschenderweise wusste sie, wovon ich sprach.


  »Nein. Ich bin ein Sonderfall. Meine Handlung muss schneller vonstattengehen als die der anderen. Deshalb haben die Oberen mit mir ausgehandelt, dass ich es binnen der acht Tage immer und überall tun kann, solange uns niemand beobachtet. Ich darf sogar zwei Tage überziehen.


  Oh Mann, Lyra, das klingt alles so abwegig. Ich kann einfach nicht fassen, dass ich in weniger als einer Woche zur Mörderin werde und gar nichts dagegen tun kann.«


  »Warum muss es überhaupt schneller gehen?«, erkundigte ich mich und sah sie schief an.


  Lacrima zuckte mit den Schultern.


  »Sie haben mir gesagt, dass das Ende naht und es davor noch einiges zu erledigen gibt.«


  Das Ende naht.


  Ich fröstelte, zwang mich aber dazu, nicht daran zu denken. Die Tambarinenmorde mussten in einer bestimmten Reihenfolge geschehen und anscheinend war Lacrimas Tat noch vor meiner vorgesehen. Anscheinend dauerte es nicht mehr lange, bis auch ich… Wieder und wieder schüttelte ich den Kopf.


  Nicht daran denken, Lyra!


  »Ich habe übrigens schlechte Neuigkeiten.«


  »Noch schlechtere?«


  Ich nickte.


  »Falls du weiterhin vorhast zu fliehen…«


  »Lyra, ich hatte nie vor, wegzulaufen.«


  »Nein?«


  »Welchen Sinn würde es schon ergeben?«


  »Leider muss ich dir da zustimmen. Mister Tenkouri hat uns von Alyten erzählt, die sich geweigert haben, ihren Tambarin zu töten. Sie sind alle gestorben.«


  »Sie wurden ermordet?«


  »Nein. Es hatte wohl natürliche Ursachen.« Meine Stimme klang so, wie ich mich fühlte– wenig überzeugt.


  »Wie dem auch sei: Ich wäre nicht davongelaufen. Die Trempler hätten mich sofort aufgespürt und zurück nach Spanien gebracht. Die Oberen werden in meinem Fall nicht Zeit und Ort der Hinrichtung bestimmen. Das darf ich tun.«


  Welch ein Trost.


  »Ich hoffe, dass es schnell vonstattengeht. Und vor allem: dass es funktioniert. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie fest ich den Dolch…«


  »LACRIMA, BITTE HÖR AUF!«, entschlüpfte es mir. »Können wir bitte über etwas anderes reden? Ich weiß, dass es dich belastet, aber irgendwie…«


  Aufmerksam schaute sie mich an. Dann wandelte sich ihr Gesichtsausdruck.


  »Klar. Ganz wie du willst. Dann schlag ein Thema vor.«


  »Funktioniert das wirklich mit den Fremdsprachen? Du bist in Spanien und kannst sofort deren Sprache verstehen?«


  Sie lächelte.


  »So kann man es ausdrücken, ja. Wenn du mich jetzt aber auch nur nach dem spanischen Wort für Haus fragen würdest, müsste ich passen. Rede ich stattdessen mit José, ist meine Sprache akzentfrei, nicht eine Sekunde lang muss ich überlegen.«


  »Das ist wirklich seltsam. Ist er denn nett, José?«


  »Ja. Und genau das ist das Schlimmste. Wäre er ein Idiot, könnte ich mich eher mit dem Gedanken abfinden, ihn ins Jenseits zu befördern. Aber er ist wirklich zuvorkommend und liebenswert. Je näher ich ihn kennenlerne, desto mehr mag ich ihn, weshalb ich am liebsten jeglichen Kontakt abbrechen würde.«


  »Nur dann könnte er dir nicht mehr verfallen.«


  »Ich bin sowieso skeptisch, ob das jemals passieren wird.«


  »Ich bitte dich! Wer kommt denn schon nach dem zweiten Treffen zusammen? Irgendetwas muss er ja an dir finden!«


  Spielerisch knuffte ich sie in die Seite, doch sie ging nicht darauf ein.


  »Er ist mit ziemlicher Sicherheit von den Oberen verhext worden. Das geht doch sonst nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Lacrima, bevor du morgen gehst… « Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »… Muss ich dich noch eine Sache fragen.«


  »Die Prophezeiung.« Wissend nickte sie.


  »Ich weiß nicht mehr, als ich dir schon gesagt habe. Uns wurde lediglich beigebracht, dass am Ende der Zeit eine Lyra uns alle erlösen wird.«


  »Du hast keine Ahnung, was ich tun muss?«


  »Es soll jene Tat sein, zu der eine Alyte gerade noch so fähig ist. Wäre sie schlimmer, würde sie daran zerbrechen.«


  Ich würde es nicht tun.


  Ganz egal was kam, ich würde es nicht tun.


  Und wenn sie mir mit meinem eigenen Tod drohten.


  »Aber was ist denn, Lyra? Du bist heute so abwesend! Ist alles in Ordnung?


  Ich nickte, während ich den Kopf schüttelte.


  »Ja, nein… Ich weiß auch nicht. Ständig schwirrt mir etwas durch die Gedanken, das ich nicht zuordnen kann. Beinahe als wären es Erinnerungen an eine frühere Existenz.


  Lacrima beugte sich zu mir herüber.


  »Wovon sprichst du?«


  »Genau kann ich das nicht sagen. Es sind Gedankenfetzen, die sich ganz kurz einmal zeigen und dann wieder verschwinden.«


  »Ähnlich wie ein Déjà vu?«


  »Ja.«


  Überrascht stimmte ich ihr zu. Nach diesem Wort hatte ich die ganze Zeit gesucht.


  »Seit einigen Tagen ist es nun so.«


  »Vielleicht hast du Angst vor der Prophezeiung. Lass dich von diesen Momenten nicht fertig machen!«


  Sie wollte mich umarmen, doch ich sprach weiter:


  »Ich glaube, das ist es nicht. Zumindest nicht nur. Da steckt mehr dahinter.«


  Lacrima überlegte und war kurz darauf wieder seltsam abwesend.


  Zusammen betrachteten wir den wolkenbehangenen Himmel, sicher wissend, dass nichts ewig währte und alles vergänglich war. Man konnte versuchen, festzuhalten– an Menschen, Plätzen oder Taten, aber wenn erst Gevatter Tod seine eiskalte Hand um deinen Hals gelegt hatte, war es zu spät, sich an Irdisches zu klammern. Irgendwann musste man loslassen. Irgendwann musste man Dinge zurücklassen. Manchmal, um neu anzufangen. Man ließ los, um sich selbst zu befreien. Aber was war, wenn man genau das Leben beibehalten wollte, dass man sich erarbeitet hatte? Was war, wenn man nicht loslassen konnte?


  »Hat Jared eigentlich eine Ahnung?«


  »Was?«


  »Bezüglich der Prophezeiung. Was denkt er, was du tun musst?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Heißt das, ihr habt nicht darüber gesprochen?«


  Doch, das hatten wir. Unzählige Male sogar. Doch war es immer ich gewesen, die neue Gedanken im Keim erstickte und ein anderes, erheiterndes Thema anschnitt. Weil ich die Vorstellung der Ungewissheit nicht ertragen kann und sie daher lieber totschweige.


  »Natürlich haben wir das. Aber er weiß genauso wenig wie ich.«


  »Und was stellt er sich vor?«


  Ich seufzte.


  »Vielleicht musst du ja einen Kampf ausfechten. Gegen das Böse. Mit einem Laserschwert, ganz wie in Star Wars.«


  Seine Stimme war albern, deshalb nahm ich ihn nicht ernst.


  »Stell dir doch einmal vor, du wirst auf einen fremden Planeten geschickt und musst gegen Feinde kämpfen!«


  »Ach ja, und wer sollen diese Feinde sein?«


  Ich kuschelte mich einen bisschen enger an ihn.


  »Keine Ahnung. Monster. Zombies. Mutanten.«


  Abschätzig sah ich ihn an.


  »Sicher, Jared.«


  »Sagen wir es so: Seine Vorschläge waren nicht gerade einleuchtend.«


  Lacrima lachte, als hätte sie verstanden, doch es klang traurig. Dann meinte sie: »Es wird kalt, Lyra. Ich denke, ich gehe nun rein und lege mich ein wenig hin.«


  Plötzlich befand sich mein Körper in Alarmbereitschaft. Auf einmal klang jedes Wort, das sie sagte, nach Abschied.


  »Warte doch noch ein wenig…«, stammelte ich vor mich hin, doch da sah ich schon ihr Kopfschütteln.


  »Lyra, es ergibt keinen Sinn, das allzu lange hinauszuzögern.« Ihre Stimme war blechern und drang mir durch Mark und Bein.


  Eine erste Träne hatte sich in meinem linken Augenlid gesammelt, obwohl ich mittlerweile gut darin geworden war, den Schmerz einfach herunterzuschlucken. Aber so sehr ich auch meinen Gaumenmuskel betätigte, die Tränen wurden mehr. Verstohlen wischte ich mir mit dem Ärmel durch die Augen.


  »Ich werde dich vermissen, Lacrima.«


  Sie lächelte traurig, erwiderte jedoch nichts.


  »Als ich hierher kam, dachte ich, durchdrehen zu müssen. Alles war so schrecklich neu und du hast mir Halt gegeben. Durch dich habe ich es so weit geschafft. Ich bin wirklich…« Ich schniefte kurz. »Wirklich froh, dich meine Freundin nennen zu dürfen und hoffe, dass du immer… Dass du mich nie vergisst. Du darfst mich nicht vergessen, Lacrima.«


  Er war mir peinlich, mein Gefühlsausbruch. Doch hätte ich wirklich anders handeln wollen? Waren Tränen nicht die einzig angebrachte Reaktion, wenn die dunkle Kutsche des Abschieds vorbeifuhr und nur für eine Person anhalten würde?


  Ich sah, wie es in Lacrimas Gesicht pulsierte. Sie presste ihre linke Hand vor den Mund, so als könne sie auf diese Weise ihre Gefühle unterdrücken. Dann nahm sie mich stumm in den Arm. Meine Finger gruben sich verzweifelt in ihren Mantel und wollten sie nicht mehr loslassen. Was würde ich ohne Lacrima in den großen Räumen Penumbras tun? Wie würde es mir ergehen, wenn mein Zimmer plötzlich leer war? Was würde es in mir auslösen, wenn Lacrimas Lachen nicht mehr durch die Hallen schallte? Ich wusste es nicht. Und um ehrlich zu sein, wollte ich es auch gar nicht wissen.


  »Ich hab dich lieb, Lacrima.«


  Sanft drückte sie mich von sich und sah mir fest in die Augen.


  »Lass dich nicht unterkriegen, Lyra. Sei nicht ihr braves Schoßhündchen. Du bist klüger als die. Kämpfe und sei stark!«


  Dieses Mal war ich es, die nichts erwiderte und stattdessen nur stumm nickte.


  »Was auch immer die Prophezeiung beinhaltet, sie wird nicht unlösbar sein. Du wurdest vor vielen tausend Jahren schon auserwählt, uns alle zu retten. Also wirst du es auch schaffen! Die Prophezeiung kann sich nicht irren. Du wirst uns mit deiner Tat erlösen und wir werden alle frei sein. Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns dann schon bald wieder. Als freie Menschen, Mädchen in einem Leben, das nicht länger von den Alyten bestimmt wird.«


  Ein Schluchzen fuhr durch ihren Körper.


  »Lyra, du schaffst das schon!«


  Mein Blick war von Tränen verschleiert, als ich nickte. Immer und immer wieder.


  »Danke, Lacri.«


  »Ich muss nun gehen, sonst…«


  Sie sprach nicht aus, was wir beide dachten.


  
    Kapitel 25


    Grausame Erkenntnis
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  Als ich Lacrima schlafend im Bett neben mir erspähte, ergriff mich eine tiefe Traurigkeit.


  Mein Gott, ich würde sie so sehr vermissen!


  Durch sie hatte ich mich nicht mehr allein gefühlt.


  In ihr hatte ich eine Vertraute gefunden.


  In dieser Nacht weinte ich mich leise in den Schlaf. Als würde ich ein paar Stunden unter freiem regnerischen Himmel verbringen, wurde mein weiches Kissen immer nasser und nasser, bis ich es umdrehen musste. Ich wusste nicht, ob Lacrima tatsächlich schlief. Ich wusste nicht, ob sie mich weinen hörte. In jedem Fall war es gut, dass sie es mich nicht wissen ließ, denn diesen Moment musste ich mit mir allein verbringen.


  »Es gibt nur eine Art und Weise, wie man einen Menschen sicher zerstören kann. Wenn man ihm das nimmt, was er am meisten liebt, wird vielleicht sein Herz gebrochen, doch das allein reicht zur völligen Zerstörung noch nicht aus. Man muss ihn dazu bringen, das, was er liebt, selbst zu töten. Nur so ist garantiert, dass er sich nie wieder von der schrecklichen Gräueltat erholt und sein Leben entweder auch beendet oder sich fortan abkapselt und selbst verschließt. Beide Varianten kommen mehr oder weniger auf dasselbe heraus: Den Menschen, wie er vorher war, gibt es nicht mehr, weil er sich immer und überall eingestehen muss, dass sein am meisten geliebtes Subjekt durch die eigenen Hände aus dem Leben schied. Die Pein, die dieses Eingeständnis verursacht, ist weitaus größer und grässlicher als alle Worte der Welt es ausdrücken können.


  Unruhig warf ich mich im Schlaf hin und her. Ich konnte mir nicht vorstellen, wieso ich vor einigen Minuten noch gefroren hatte. Es war doch so heiß! Wie einen Fremdkörper stieß ich die viel zu dicke Decke von mir und glitt beinahe augenblicklich in die nächste Periode des Schlafens.


  Sanfte Augen, unglaublich sanfte Augen. Unter seinem Blick drohe ich zu vergehen. Es liegt Liebe in der Art und Weise, wie er mich anschaut. Warum aber sind seine Worte dann so voller Kälte?


  »Wenn du es tun musst, dann tu es einfach. Mach's. Deshalb bist du doch hier.«


  Ich schüttele den Kopf, wieder und wieder. Zu einem unbekannten Rhythmus gleitet mein Schädel von links nach rechts, will nicht wahrhaben, was meine Ohren soeben gehört haben.


  »Wahrscheinlich hast du so oder so keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.« Meine Stimme bricht, als ich es sage. Denn zum ersten Mal zweifele ich an meiner Überzeugung.


  Der Mond, der durch die Ritzen der Rollläden schien, schmerzte in meinen Augen. Ich konnte noch nie besonders gut schlafen, wenn es hell war. Mit aller Kraft presste ich die Lider nach unten, so fest, dass ich kleine Sterne sah.


  Zwischen feingliedrigen, zarten Fingern liegt ein tödlicher Dolch. Es ist ein solch absurdes Bild, dass ich laut auflachen muss. Noch nie zuvor habe ich zwei Gegensätze so deutlich vereint gesehen. Unschuld und Schuld. Liebe und Hass. Leben und Tod. Fest und sicher steckt die Waffe zwischen den Fingern. Mal wird sie umklammert, mal lockerer gehalten, beinahe so, als wolle der Mensch, der sie führt, sie nur ausprobieren. Als wolle er sich mit dem Töten vertraut machen.


  Im Halbschlaf vernahm ich Lacrimas friedliches Schnarchen. Angesichts ihrer Situation könnte ich kaum so entspannt daliegen und…


  Die Prophezeiung besagt, dass im Jahre X ein gewöhnliches Mädchen, das unter gewöhnlichen Umständen außergewöhnlich ist, die Alyten von deren Schicksal befreien kann. Mit Willenskraft und Überwindung schafft sie es, den grausamen Fluch zu brechen und Frieden über die Welt zu bringen. Das Mädchen muss ein großes Opfer bringen, um ihre eigene Spezies zu retten. Obwohl es ihr das Herz bricht, entscheidet sie sich gegen ihr persönliches Glück und ordnet sich der größeren Sache unter. Der Mord an dem, den sie am meisten liebt, stellt einen Neuanfang für alle Alyten dar. Sie werden erlöst und können wieder in ihre menschliche Gestalt zurückkehren. Ein Leben hinter verschlossenen Türen ist nicht weiter erforderlich. Die Retterin selbst aber darf sich dem bedienen, was ihr im Leben verwehrt geblieben ist– der Möglichkeiten, frei zu entscheiden.


  Eine Schweißperle löste sich von meiner Oberlippe, als meine Beine die mittlerweile zusammengerollte Decke vom Bett stoßen und sich somit mehr Freiheit erkämpften. Mein Mund formt Worte, die ich selbst nicht kenne.


  Gleichzeitig träume ich und frage mich, wie ich wissen kann, was im Traum sowie in der Realität geschieht und wie weit ich noch in der Lage bin, die Grenze zwischen Einbildung und Wahrheit zu ziehen.


  Eine Frau kann nur dann zu einer wahren Alyte werden, wenn sie den ihr zugeteilten Tambarin erst verführt und schließlich in einem grausamen Akt erdolcht. Das Mädchen, das aber vorausgesagt wurde, die Alyten befreien zu können, muss eine weitaus schlimmere Aufgabe erfüllen. Denn sie wird sich in den Mann verlieben, der ihr zugeteilt wird. Ihr Tambarin ist auch gleichzeitig die Liebe ihres Lebens.


  Es war mein eigener Schrei, der meinen Körper erbeben ließ, als ich mich mit einem Ruck erhob. Ungleichmäßige Atemzüge schossen durch meine Brust, sodass ich mich schützend nach vorne bog. Tränen rannen über mein Gesicht, obwohl ich noch nicht einordnen konnte, wieso ich weinte. Verzweifelt presste ich eine zur Faust geballte Hand vor meinen Mund und schluchzte. Was war da eben geschehen? Mein Blick wanderte zu Lacrima und obgleich jede Faser in mir nach einem Menschen schrie, ließ ich sie schlafen. Ihr Leben würde morgen einer brodelnden Hölle gleichen. Sie hatte es nicht verdient, in den wenigen friedlichen Stunden belästigt zu werden. Verzweifelt versuchte ich, mich zu beruhigen.


  Tief einatmen, Lyra. Und nun ausatmen. Ein, aus, ein, aus.


  Doch je mehr ich mich dazu trieb, ruhiger zu werden, desto größer wurde meine Panik. Unkontrolliert zitterten meine Hände, so, als gehörten sie gar nicht mehr zu meinem Körper.


  Meine Zähne schlugen aufeinander, als ich spürte, dass mein gesamter Körper einem Eiszapfen glich. Leise wimmerte ich vor mich hin.


  Ich wollte die Bilder, die durch meinen Kopf geschossen waren, nicht mehr sehen.


  Jared. Ein Gespräch zwischen mir und ihm. Doch er war anders. Kälter. Es stand etwas zwischen uns. Der Dolch. Ständig diese Waffe. In einer Hand, die nicht anders aussah als meine eigene. Und dann diese Stimme. Grausame Worte und doch so neutral vorgetragen, als handelte es sich um eine Nachrichtensendung.


  Einen Menschen zerstören.


  Die Prophezeiung erfüllen.


  Das töten, das man am liebsten mag.


  Die Alyten erlösen.


  Den Liebsten erdolchen.


  Jared.


  Der Dolch.


  Die Prophezeiung.


  Die Erkenntnis kam nicht nach und nach, sie stellte sich nicht langsam ein. Nein, sie überrollte mich wie ein in Höchstgeschwindigkeit fahrender Zug .


  Verzweifelt versuchte ich, den Gedanken abzuschütteln. Ich wollte über diese absurde Vorstellung lachen, sie mit Füßen treten und für immer vergessen, aber irgendetwas in mir hinderte mich daran. Ein grausamer, schrecklicher Teil von mir spürte, dass ich endlich wusste, aus was die Prophezeiung bestand.


  Natürlich.


  Denn was ist schließlich das Schlimmste, das man einem Menschen antun kann?


  Richtig.


  GENAU das.


  Nun war es mir egal, wie tief sie schlief. Mir war egal, dass dies die letzte Nacht sein würde, die sie als unschuldiges Mädchen verbringen konnte. Mir war all das egal. Ich brauchte sie jetzt.


  »LACRIMA!«, drang ein Schrei aus den Tiefen meiner Kehle, der so schrill war, dass ich mir selbst die Hände auf die Ohren pressen musste.


  
    Kapitel 26


    Die Prophezeiung
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  »Lacrima, Lacrima, wach auf!« Ich stolperte über meine eigenen Füße, als ich Hals über Kopf an das Bett meiner Freundin rannte. Unsanft fasste ich sie an der Schulter, in einem kläglichen Versuch, sie wachzurütteln.


  »Lacrima, bitte wach auf!«


  Mit einem Stöhnen wechselte Lacrima ihre Schlafposition, so dass ihr Gesicht der Wand zugewandt war.


  »Lacrima, bitte!«


  Unbarmherzig rüttelte ich weiter und weiter und wurde mir gleichzeitig bewusst, dass ich nun erst recht nicht aufgestanden wäre, wenn es jemand so dermaßen darauf angelegt hätte, mich aufzuwecken.


  »Ich brauch dich, verdammt, nun wach doch auf!!«


  Endlich öffnete sie die Augen. Mit einem schläfrigen Blick musterte sie mich erst verwirrt, dann überrascht.


  »Lyra? Was ist denn los?«


  Eine gute Sache an Lacrima war definitiv, dass sie sich hervorragend zusammenreißen konnte. Wenn die Lage brenzlig wurde, war sie für einen da, gleich, in welcher Situation sie sich selbst befand.


  Lacrima setzte sich auf und fuhr sich einmal durch die verschlafenen Augen.


  »Wie spät ist es? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich schon auf meine acht Stunden… Lyra, weinst du? Sschh… Ist ja gut…« Sie nahm meinen Kopf zwischen ihre Arme und wiegte mich sanft hin und her.


  »Hattest du wieder einen Albtraum?«


  »Woher weißt du das?«


  Sie seufzte.


  »Du hast einen sehr unruhigen Schlaf in den letzten Tagen. Eigentlich wollte ich dich darauf ansprechen, aber dann dachte ich mir, dass du schließlich nur noch schlechter durchschlafen kannst. Was ist passiert?«


  »Es ist schrecklich, Lacrima…«


  Schluchzend biss ich die Zähne zusammen und fixierte die rosarote Bettwäsche. Blume reihte sich an Blume, verwoben zu einem floralen Meisterwerk. Zögernd fuhr ich das bekannte Muster nach, folgte Ranke um Ranke und all das nur, um nicht sprechen zu müssen.


  »Rede es dir von der Seele, Lyra. Es war doch nur ein böser Traum. Irgendwo auf der Welt hat ein Alb beschlossen, sich auf deine Brust zu setzen und dich überwältigt…«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Das… Es war nicht nur ein Traum.«


  »Manchmal wirken Albträume so real, dass man sie mit der Wirklichkeit verwechselt…« Irgendetwas an meinem Blick ließ Lacrima innehalten. »Oder?«


  »Lacri. Ich weiß nun, was ich tun muss. Ich weiß, woraus die Prophezeiung besteht.«


  Lacrima hatte sich auf die Seite der Skepsis gestellt und doch sah ich, wie sie kurz scharf die Luft einzog, als ich von der Prophezeiung zu sprechen begann. Die feinen Härchen ihrer Unterarme stellten sich auf, ihr Mund war erstarrt. Ich selbst befand mich irgendwo zwischen Angst, Trauer und… Ja, da war auch Wut. Langsam, aber sicher, bahnte sich etwas an, das man als Zorn bezeichnen konnte.


  »Ich muss Jared töten.«


  Da standen sie nun im Raum. Diese Worte, die noch vor wenigen Stunden keinen Sinn für mich ergeben hätten. Diese Worte, die ich allenfalls müde hätte belächeln können, weil ihre Absurdität unbegreiflich war.


  »Was meinst du…«


  »Warte, bitte lass mich ausreden«, fiel ich ihr ins Wort.


  »Ich muss das jetzt einmal laut aussprechen, denn sonst… Es ist doch so, dass jede Alyte ihren Tambarin töten muss. Das ist sozusagen eure Aufgabe. Wieso sollte sich also meine Aufgabe so sehr von der euren unterscheiden? Allerdings kann sie auch nicht völlig gleich sein, denn dann wäre das Wort Prophezeiung nicht richtig, weil eine Voraussagung ja immer irgendwie besonders ist. Deshalb muss ich zwar auch einen Tambarin töten, aber der Unterschied besteht darin, dass es Jared ist.Und ich ihn liebe.«


  »Bist du fertig?«, fragte Lacrima vorsichtig.


  Entmutigt nickte ich.


  »Ja«, flüsterte ich.


  »Also. Lyra, ich glaube, das ist etwas weit hergeholt. Es war einfach nur ein böser Traum, der dich überwältigt hat und mehr nicht. Jared ist zum wichtigsten Teil deines Lebens geworden, deshalb ist es nur verständlich, dass du Angst hast, ihn zu verlieren. Und die Prophezeiung geistert ohnehin ständig in deinem Kopf herum. Was hältst du also davon, wenn ich dir sage, dass sich die beiden Teile einfach überlagert haben?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das weißt du nicht. Du hast keine Ahnung, wie real es sich angefühlt hat.«


  Mit vor Schock geweiteten Augen sah ich erneut die kleine, tödliche Waffe, die in meinen Händen lag. Ich sah Jared, wie er mich dazu drängte, ihn zu töten, um die Alyten zu retten. Ich vernahm die unheilschwangere Stimme, die…


  »Aber genauso sind Albträume doch aufgebaut. Wir haben nur solch große Angst vor ihnen, weil sie uns real erscheinen.«


  Was sie auch sagte, sie konnte mich nicht überzeugen. Ich war mir zu nahezu hundert Prozent sicher, dass ich das Geheimnis um die Prophezeiung aufgedeckt hatte.


  »Außerdem kann es gar nicht sein. Lyra, da gibt es einen Logikfehler.«


  Ich blickte Lacrima hoffnungsvoll an, die, gekleidet in ein hauchdünnes blaues Nachthemd, neben mir auf der Matratze saß.


  »Jared ist ein Trempler. Ich wüsste nicht, dass Trempler Tambarins sein können.«


  »Aber er wurde auch nicht dazu auserkoren, Trempler zu sein. Er ist selbst nach Penumbra gekommen. Ganz zu schweigen davon, dass er noch in der Ausbildung ist.«


  »Trotzdem. Das alles ist sehr weit hergeholt. Ich kann es mir nicht vorstellen. Was haben die Oberen denn davon, wenn du…«


  »Sag es ruhig, sprich es aus!«


  Doch Lacrima verzichtete darauf, die Tatsachen beim Namen zu nennen.


  »Wie auch immer. Ich muss es jetzt wissen! Kommst du mit?«


  Ich war schon an der Tür, da saß sie immer noch auf dem Bett.


  »Wo zum Teufel willst du denn jetzt, mitten in der Nacht, hin?«


  »Zur Alytenbibliothek. Mister Tenkouri hat mir gesagt, da könnte ich einen Hinweis finden.«


  »Lyra, das hat doch bis morgen Zeit. Du hast einfach schlecht geträumt…«


  Lacrima gähnte und streckte sich.


  »Du musst ja nicht mit. Ich schaff das auch ohne dich.«


  Meine Stimme war eiskalt.


  »Du willst es wirklich wissen?«


  Stumm nickte ich und war dann unheimlich erleichtert, als sie sich erhob und in ihre rosafarbenen Blümchenschuhe schlüpfte.


  »Wenn das so ist, komme ich natürlich mit«, verkündete sie kameradschaftlich.


  »Aber ich sag dir gleich: Du bist auf der falschen Fährte.«


  »Ist jetzt egal. Wir müssen uns beeilen!«


  Beherzt riss ich die Tür auf und erstarrte.


  Theoretisch hatte ich gewusst, dass Momente wie dieser möglich waren, aber als sich die Dunkelheit vor meinen Augen ausbreitete, musste ich meine Gedanken erst ordnen. Celeste hatte mir einmal erzählt, dass sich manchmal der Mond in Penumbra zeigte und auch wenn ich damals ihre Erzählung für bare Münze nahm, kam es mir gerade vor, als beschaute ich einen fremden Ort.


  »Was ist denn?«


  »Schau mal. Es ist dunkel. Es ist Nacht.«


  Lacrima hob den Kopf, runzelte die Augenbrauen und nickte dann langsam.


  »Tat-sächlich. Ich muss mich auch immer erst an den Anblick gewöhnen.«


  »Das heißt, du hast es schon mal gesehen?«


  »Zwei, drei Mal, ich weiß nicht genau. Aber nun lass uns keine Zeit verlieren. Links im Gang steht eine Fackel, die wird uns den Weg leiten.«


  Ich nickte und suchte mit den Augen nach der Lichtquelle. Ähnlich wie der Dolch im Traum lag sie kurze Zeit später in meinen Händen.


  Tagsüber war Penumbra von viel Leben erfüllt, doch nun kam es mir vor, als schritten Lacrima und ich durch ein Terrain, das nie zuvor eine Menschenseele betreten hatte. Unsagbar laut hallten unsere Schritte über den Boden, was nicht zuletzt an meinen Schnürstiefeln lag, die ich mir übergestreift hatte. Augenblicklich wurde mir bewusst, welch seltsamen Anblick ich für einen Außenstehenden bieten musste: Ein junges Mädchen, gehüllt in ein zartgelbes Nachthemd mit rosa-grauer Jogginghose darunter, kämpfte sich des Nachts mit brauen Herbstschuhen ihren Weg durch einen dunklen Korridor, in der Hand eine Fackel. Ich wollte gar nicht wissen, wie meine Haare aussahen.


  »Lyra, du weißt schon, dass das wahnsinnig ist. Wir hätten genauso gut bis morgen Früh warten…«


  »Ich ja. Du nicht. Du wirst morgen nach Spanien fliegen.«


  Abrupt verstummte Lacrima.


  Blindlings durchquerten wir lange Gänge, bogen einmal nach rechts und zweimal nach links ab, bevor wir den Teil erreichten, der die Schule mit dem Internat verband. Einhundertzwei Treppenstufen führten uns zu der Etage, auf der sich die Alytenbibliothek befand. Nur zu gut konnte ich mich an den Zeitpunkt erinnern, als Lacrima und ich uns an jenem Ort getroffen hatten, um meine offenen Fragen zu klären. Ich wusste genau, dass sie damals die Einzige gewesen war, die sich darum bemüht hatte, Licht in mein Gedankenchaos zu bringen. Wie zwei Fremde saßen wir uns schüchtern gegenüber. Einerseits wollte ich meinem neuen Leben bloß entfliehen, andererseits war ich aber auch neugierig darauf gewesen, was dieses unbekannte Mädchen mir zeigen konnte.


  Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Als ich den Lichtschalter drückte, kam mir die Fackel in meiner Hand lächerlich vor. Penumbra war– das konnte man nicht leugnen– seltsam. Gänge und Flure wurden mit Fackeln beleuchtet, während unscheinbare Zimmer über die neueste Technik verfügten. Doch wen kümmerte es? Ich hatte anderes zu tun.


  Lacrimas Blick war auf die unzähligen Reihen Bücher gerichtet. Da ich ihre Gedanken erriet, schwieg ich. Sie würde ohnehin gleich etwas von sich geben.


  Seltsamerweise tat sie das jedoch nicht. Mit sturem Gesichtsausdruck kämpfte sie sich durch den ersten Stapel Schmöker, nahm ein Buch auf, blätterte es kurz durch, hielt einen Moment inne und schlug es wieder zu. Ich lächelte still. Lacrima war eine gute Freundin. Dann machte ich mich selbst an die Arbeit.


  Teilweise kam mir unsere Suche so vor, als würden wir die ominöse Nadel im Heuhaufen erspähen. So lange und viel ich auch las– ich wurde nicht klüger. In der Alytenbibliothek schien es alles zu geben, nur nichts, das mir wirklich einen Anhaltspunkt vermitteln könnte. Während ich meine Nase zwischen die vergilbten Seiten steckte, erfuhr ich viel über wissenschaftliche Berechnungen, vorchristliche Offenbarungen und zweifelshafte Zaubersprüche, die einst von den Alyten erlernt werden sollten. Seufzend griff ich nach dem nächsten Buch und ließ mich auf einen grünen Sessel sinken, den man, wie ich erkannte, wohl in den letzten Wochen neu angeschafft hatte. Delixis hieß die Lektüre, die ich mir ausgesucht hatte und konnte außer neuen wissenschaftlichen Berechnungen auch nichts vorweisen.


  »Wusstest du, dass wir sogar ein eigenes Sternbild haben?«, fragte ich Lacrima lapidar und stöhnte vernehmlich.


  Sie steckte ihren Finger zwischen die Seiten, die sie gerade las und kam auf mich zu.


  »Die Alyten haben ein Sternbild?«


  »Ja.«


  Missmutig deutete ich auf die schwarzweiße Abbildung auf Seite dreihundertsiebenundzwanzig meines Buches. Eine wirre Sternenkollektion wand sich über ein gerahmtes Kästchen.


  »Hat ja wahnsinnig viel Ähnlichkeit.«


  Ich nickte.


  »Hier, schau mal. Vielleicht könnte das nützlich sein.«


  Überrascht blickte ich auf und sah, wie Lacrima ihr Buch wieder auseinanderklappte.


  »Es ist ebenfalls nur ein Bild, doch darunter steht prophetas, was meiner Ansicht nach nur so etwas wie Prophezeiung heißen kann.«


  Ich reckte den Kopf und ließ mir von ihr das Buch geben. Mir fehlte das künstlerische Verständnis, um die Malerei in eine bestimmte Sparte einordnen zu können, auf jeden Fall musste ich die Augen zusammenkneifen, um ein Bild auszumachen.


  Eine Frau im Mittelpunkt. Ihr Gesicht zu einer Fratze des Wahnsinns verzogen. Entblößt. Geschändet. In ihrer erhobenen Waffe ein Dolch. Vor ihr auf einem Stein ein übel zugerichteter Mann. Blut wohin das Auge reicht. Schrecken und Grausamkeit.


  Sollten DAS Jared und ich sein?


  »Was ist das für eine seltsame Sprache?«


  Mir war erst jetzt aufgefallen, dass das Bild eine Unterschrift hatte. Sechs Zeilen füllten sich mit Worten unbekannter Herkunft.


  Candemus estat irele.


  Shance fendo musti ix voven.


  Noxé elat uz regan opfi,


  Kamen lud.


  Etchat! Naffe sempy, juke luk,


  Angessa.


  Lacrima warf einen Blick auf das Gedicht, nickte dann verständnisvoll.


  »Das ist Yilesisch, eine Sprache, die im neunten Jahrhundert entstanden ist und von Alyten verwendet wurde, um sich untereinander zu verständigen. Mister Tenkouri hat uns mal eine kleine Einweisung in das Gebiet gegeben.«


  »Also könntest du es übersetzen?«, unterbrach ich sie hoffnungsvoll.


  Während Lacrima die Zeilen zum zweiten Mal anvisierte, schüttelte sie bedauernd den Kopf.


  »Nein, bei Weitem nicht. Ohnehin handelt es sich beim Yilesischen um eine sehr komplexe Sprache. Da sie insgesamt aus nur gut tausend Wörtern besteht, werden viele doppelt verwendet, so dass man sie aus dem Kontext erraten muss. Mister Tenkouri selbst hat sie gelernt.«


  »Wirklich?«


  »Ja, allerdings…«


  »Dann muss ich zu ihm.«


  »Jetzt?« In Lacrimas Gesicht stand blankes Entsetzen, doch ich nickte entschlossen.


  »Aber es ist Schülern ausdrücklich verboten, die Lehrer außerhalb des Unterrichts aufzusuchen.Und das auch noch nachts. Es sei denn, es handelt sich um schwerwiegende Fälle.«


  Ich musste sie wohl angesehen haben, als zweifelte ich an ihrer Intelligenz, denn Lacrima räumte schnell ein:


  »Gut, die Sache ist dringend. Allerdings darfst du nicht vergessen, dass es ein Traum war…«


  »Mir egal. Wenn Tenkouri der Einzige ist, der mir helfen kann, dann muss ich diese Chance nutzen. Kommst du mit?«


  Obwohl sie sehr skeptisch dreinblickte, nickte sie langsam.


  »Ja. Aber wir müssen leise sein. Wenn uns jemand im Lehrerflügel sieht…«


  »Los jetzt!«


  Ich nahm das Buch in die eine Hand und öffnete die Tür mit der anderen. Dieses Mal war es Lacrima, die nach der Fackel griff.


  Persönlich war ich nur ein einziges Mal im Lehrerflügel gewesen, dennoch konnte ich mich relativ gut an den Oktagon-ähnlich aufgebauten Kasten erinnern, in dessen Ecken die acht Lehrkräfte untergebracht waren. Um ihn zu erreichen, musste man das Schulgebäude erst vollständig verlassen, da die Pädagogen in einem separaten Haus untergebracht waren. Dennoch sprachen alle stets vom Lehrerflügel, als sei er ein Teil des Internats. Jareds Kommentar, die Lehrer würden zusammen in einer WG wohnen, hatte mich zum Lachen gebracht.


  »Wie ich gedacht habe: Es ist verschlossen.«


  Lacrimas Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  »Abgeschlossen?«


  Sie nickte.


  »Dann müssen wir wohl klingeln.«


  Mürrisch zuckte ich mit den Schultern. Die Vorstellung, an Mister Tenkouris Tür zu klopfen, erschien mir sehr viel weniger schlimm als die ganze Wohngemeinschaft mit unserem Klingeln aufwecken zu müssen.


  »Uns bleibt keine andere Möglichkeit.«


  Mit ihrer Fackel erhellte Lacrima nach und nach die Namen der Bewohner, welche in einer langen Liste untereinander aufgeführt worden waren.


  »Afrasia, Senostis, Linché… Ach ja, hier haben wir ihn: Tenkouri.«


  Bevor sie die Klingel betätigte, sah sie mich an, um sich eine Art stumme Erlaubnis zu holen. Dann vernahmen wir das glücklicherweise nur sehr verhaltene Läuten.


  »Hoffentlich hören das die anderen Lehrer nicht.«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass alle dieselbe Klingel haben?« Lacrima sah mich an, als habe ich den Verstand verloren.


  »Das nicht. Aber es würde mich nicht weiter wundern, wenn sofort alle wüssten, wann und von wem Tenkouri Besuch bekommt. In Penumbra gibt es doch keine Privatsphäre.«


  Ihr Blick blieb skeptisch. Nach fünf endlos langen Minuten, die wir auf eine Reaktion warten mussten, beschloss ich, die Klingel noch einmal zu betätigen. Allerdings drang in diesem Moment eine leicht verzogene Stimme durch die Sprechanlage.


  »Hallo? Wer ist da?«


  Lacrima und ich sahen uns überrascht an, als uns bewusst wurde, dass der Urheber dieser Worte nicht Mister Tenkouri und schon gar kein Mann war.


  »Hast du dich verdrückt?«, flüsterte ich Lacrima zu, doch diese schüttelte den Kopf.


  »Hallo? Ist da jemand?« Erneut vernahmen wir die weibliche Stimme.


  »Das ist aber nicht Tenkouri!«, wisperte ich.


  »Ähmm, wir würden gern zu Mister Tenkouri«, ergriff da Lacrima die Initiative. »Wir wissen, dass es sehr spät ist, doch…«


  »Hallo?«


  Ich seufzte erleichtert auf.


  »Mister Tenkouri?«


  »Lyra?«


  »Kann ich bitte hereinkommen?«


  »Was willst du denn so spät noch hier?«


  »Bitte… es ist wichtig.«


  »Ähm, na schön, aber warte einen Moment. Ich muss noch aufräumen…«


  Und die Frau loswerden.


  Obgleich die Situation nicht unpassender hätte sein können, obgleich ich eben erfahren hatte, dass ich Jared töten musste, obgleich Lacrima morgen nach Spanien flog und ich sie wahrscheinlich nie wieder sah, mussten wir kichern.


  Mister Tenkouri und eine Frau… Diese Vorstellung kam mir so absurd vor, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte. Bisher hatte ich in meinem Lehrer immer den strebsamen, wissbegierigen Forscher gesehen, der bis spät in die Nacht über Büchern brütete, um zu neuen Erkenntnissen zu kommen. Eine Frau in seinem Zimmer zerstörte diese Vorstellung völlig.


  »Vielleicht sperrt er sie in den Schrank«, mutmaßte Lacrima und brachte mich damit erneut zum Lachen.


  Wir mussten weitere fünf Minuten warten, bevor Mister Tenkouri sich noch einmal meldete und mir mitteilte, dass ich nun eintreten könnte. Mit leichtem Widerstand gab die elektrische Tür vor mir nach. Der Geruch von unbelebtem Flur schlug mir entgegen.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du allein gehst«, setzte Lacrima an und fühlte sich dabei sichtlich unwohl.


  »Vielleicht kann er offener reden, wenn nur du da bist.«


  Die Vorstellung, auf mich allein gestellt den Lehrerflügel betreten zu müssen, behagte mir nicht, doch Lacrimas Worte ergaben Sinn. Mutig nickte ich daher, atmete einmal tief aus und betrat auf Zehenspitzen den Flur.


  »Er hat Zimmer Nummer sechzehn.«


  Zwar war es mir schleierhaft, woher Lacrima das nun wieder wusste, aber ich nahm die Information dankbar entgegen.


  »Hals- und Beinbruch«, wünschte sie mir und schloss die Tür geräuschlos.


  ***


  Innerlich verfluchte ich Penumbra, als ich auch nach einigen Augenblicken keinen Lichtschalter fand. Selbst wenn sich mir die Türen wie gespenstige Schemen offenbarten, beschlich mich doch die Angst aufgrund fehlender Beleuchtung das falsche Zimmer erwischen zu können.


  Glücklicherweise öffnete sich in diesem Moment die Tür des Raumes Nummer sechzehn. Tenkouri streckte seinem Kopf heraus und winkte mich zu sich heran.


  »Komm rein und versuche, keinen Lärm zu machen.«


  So schnell es meine Füße zuließen, huschte ich in den kleinen Raum. Tenkouri schloss die Tür hinter mir.


  Die Wände seines Zimemrs waren in einem warmen Crèmeton gestrichen, der Boden mit hellem Parkett ausgelegt. Das Bett war etwa doppelt so breit wie Lacrimas und meins zusammen, ihm gegenüber stand ein schwarzer Kleiderschrank. Innerlich fragte ich mich, ob er die Frau tatsächlich in diese monströse Kleiderkammer gesperrt hatte. Auf Mister Tenkouris weißem Schreibtisch war ein Chaos vorzufinden, man konnte es nicht anders ausdrücken: Bücherstapel befanden sich neben Unmengen von Papieren. Ein nur halb verzehrtes Stück Kuchen lag auf einem grünen Teller, welcher schon Staub angesetzt hatte. Die Flasche Wasser daneben sah allerdings noch genießbar aus.


  Das nannte er also Aufräumen.


  Den unweigerlich größten Teil seines Appartements nahm das wuchtige Bücherregal ein, welches sich über zwei Wände erstreckte und an dem, wie man es von alten Bibliotheken kannte, eine Leiter zum Herunterholen der Literatur angebracht war. Soweit ich es beurteilen konnte, befand sich eine bunte Mischung verschiedenster Genre in diesem Regal: Meine Augen erspähten Geschichtliches, Lyrik, Fachbücher, aber auch einige Romane. Als ich den Titel eines Groschenromans wahrnahm, musste ich unweigerlich grinsen.


  In Berlin hätte mir allein die Vorstellung, einen meiner Lehrer zu Hause besuchen zu müssen, eine Gänsehaut verursacht. Doch in Mister Tenkouris Zimmer fühlte ich mich seltsamerweise wohl, es wirkte genauso menschlich und gewöhnlich wie das meiner Eltern.


  »Ähm, setz dich doch. Vielleicht aufs Bett? Es ist leider nicht gemacht. Ich war schlafen…«


  Natürlich.


  Mit einer Mischung aus Skepsis und Belustigung musterte ich die wild zurückgeschlagene Decke. Auf dem Boden lag ein Kissen. Ich wollte mir gar nicht so recht ausmalen, was vor wenigen Minuten auf dieser Matratze vorgefallen war.


  Ich setze mich deshalb lieber ein bisschen an den Rand und legte das Buch vor mir auf ein kleines Tischchen.


  Mister Tenkouri schien ziemlich peinlich berührt.


  Er rückte seinen Schreibtischstuhl näher an das Bett heran und fuhr ihn ein Stück nach unten, so dass wir auf Augenhöhe miteinander reden konnten.


  »Also, Lyra, was bedrückt dich?«


  Erst als er vor mir saß, fiel mir auf, dass er klein wenig derangiert aussah. Ein erleichtertes Lächeln huschte mir über die Lippen– ich war nicht die einzige, die wie ein Penner aussah. Anscheinend hatte sich Mister Tenkouri nach seinem Tête-à-tête keine weiteren Gedanken um seine Erscheinung gemacht: Die weitgeschnittene dunkelgrüne Hose und das ausgeleierte Oberteil der Universität Berkeley sahen ziemlich abgetragen aus. Die zwei unterschiedliche Socken taten ihr Übriges.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie so spät aufsuche, aber… Es geht um die Prophezeiung.«


  Mister Tenkouris alarmierter Gesichtsausdruck war kaum zu übersehen. Aufmerksam blickte er sich im Raum um und schloss schließlich das gekippte Fenster.


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Ich…«


  Ich griff nach dem Buch und schlug die Seite mit der Abbildung auf, auf die Lacrima gestoßen war.


  »Da ist ein Bild, das sich mit der Prophezeiung beschäftigt. Und darunter steht etwas in einer fremden Sprache. Lacrima hat gesagt, es wäre eine Verständigungsform unter Alyten…«


  »Lacrima weiß, dass wir uns treffen?«


  Ja. Eben hat sie sogar noch mit Ihrem Rendezvous gesprochen.


  »Ich muss ihr nichts davon erzählen…«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir die Sache diskret behandeln«, schloss er.


  »Okay.«


  Dann nahm er das dicke Buch zwischen seine Hände, betrachtete erst das Bild, schließlich die Stelle auf Yilesisch.


  »Was möchtest du wissen?«


  Seufzend erzählte ich ihm alles. Berichtete erst stockend von meinen Träumen und weihte ihn dann in die erschreckende Vorstellung ein, Jared töten zu müssen.


  »Man kann sagen, dass es nur ein Traum war. Aber irgendwie glaube ich nicht daran. Irgendwie hat es sich real angefühlt.«


  Bitte lach mich aus. Bitte schau mich an und sage, ich habe den Verstand verloren. Erzähle mir, dass niemand von mir verlangen kann, den zu töten, den ich brauche. Sage mir, dass das überhaupt nichts mit der Prophezeiung zu tun hat. Versichere mir, dass ich mit Jared zusammenbleiben kann, solange ICH es will und nicht solange eine fremde Macht es gestattet.


  Mister Tenkouri seufzte. Mein Herz schlug schneller. War das ein gutes oder schlechtes Zeichen?


  »Können Sie mir helfen?«


  »Lyra…«, begann er dann und seine Stimme war sorgenschwer.


  »Stimmt es? Muss ich Jared töten, um die Alyten zu retten? Ist Jared mein Tambarin?«


  Die Art, wie er die Hände vor seinem Gesicht zusammenschlug, hatte etwas zutiefst Beunruhigendes.


  »Mädchen, ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, aber…«


  Ich muss ihn töten.


  Nun war es raus.


  Verzweifelt schaute Mister Tenkouri mich an, doch ich wich seinem Blick aus.


  »Nein, das… Das geht doch nicht. Ich… Ich kann das nicht. Selbst wenn man mich dazu zwingt, werde ich es nicht tun können.«


  Aufgebracht erhob ich mich unter Tenkouris wachsamen Augen vom Bett.


  »Das… kann niemand von mir verlangen!«, schrie ich.


  »Lyra, beruhige dich.«


  »Wie soll ich mich denn bitte beruhigen? Wissen Sie was? Ich steige aus! Ich will keine Alyte mehr sein. Morgen früh sind Jared und ich weg!«


  Wenn es doch nur so einfach wäre.


  Mister Tenkouri seufzte.


  »Können Sie nicht… Können Sie mir nicht irgendetwas sagen, das die Sache… abschwächt. Vielleicht…«


  Doch mir fiel kein Vielleicht ein.


  »Lyra, du weißt, dass ich dir nicht helfen kann. Ich bin machtlos. Die Prophezeiung wurde schon vor tausenden von Jahren offenbart. Ich bin ein normaler Mensch, ich kann nichts dagegen tun…«


  So leicht würde ich nicht aufgeben. Es gab doch immer ein Hintertürchen, immer einen Plan B. Fast alle Ideen hatten einen doppelten Boden und den würde ich auftun, koste es, was es wolle.


  »Die Stelle auf Yilesisch. Können Sie sie mir übersetzen?«


  Tenkouri murmelte die Worte vor sich hin.


  »Ich bin kein Meister dieser Sprache.«


  Er fasste sich an die blank polierte Brille und dachte nach.


  »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Wörtern, die alle für verschiedene Begriffe verwendet werden…«


  »Bitte!«, drängte ich.


  »Na schön. Okay, lass mich einen Moment nachdenken. Im Lichte geboren, der Liebe vereint… Moment, diese Stelle ist etwas mehrdeutig. Ah ja, also: Im Lichte geboren, der Liebe vereint, muss sie kämpfen um ihre Bestimmung. Der… Der Tod… Er wird Erlösung bringen, bei Nacht wird das Licht neu geboren. Sieh hin! Sie hat ihr Herz getötet, so dass leben können… die anderen.«


  
    Kapitel 27


    Ein Besuch bei Merveille

  


  [image: Vignette]


  Lacrima wäre da gewesen, um meinen Sturz zu mildern, aber ich verzichtete darauf, zu fallen. Anstelle von Trauer brodelte nun Wut in mir, heiß, feurig, und wartete nur darauf, aus mir hervorzutreten wie die Lava eines heißen Vulkans. Energisch biss ich die Zähne zusammen, presste das Buch an meine Brust, den Blick geradeaus gerichtet. Mister Tenkouri hatte Recht– er selbst konnte an den Gegebenheiten nichts ändern. Aber es gab jemanden, der definitiv in der Lage war, etwas auszurichten: Meisterin Merveille. Bisher war ich ihr nur ein einziges Mal persönlich begegnet, damals, an meinem ersten Tag in Penumbra. Dort hatte sie sich mir gegenüber freundlich und kooperativ gezeigt, auch wenn dieses Auftreten das Gegenteil dessen war, was man sich an der Schule über sie erzählte. Merveille wurde als unfreundlich, kalt und egozentrisch beschrieben. Wie auch immer sie sich heute verhielt– ich würde ihr schon deutlich machen, dass ich keineswegs vorhatte, Jared zu töten.


  »Lyra? Was hat er gesagt?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf.


  »Ich kann nicht reden. Wir müssen zu Merveille. Jetzt.«


  Lacrima wiederholte überrascht mein letztes Wort, doch ich erwiderte nichts. Von Zorn getrieben bewegten sich meine Füße wie von selbst. Dumpf hörte ich Lacrimas Schritte hinter mir. Sie waren schnell und überstürzt, so als hätte sie Mühe, mit mir mitzuhalten.


  »Warte! Du überstürzt das alles zu sehr! Was hat er denn nun gesagt?«


  Mittlerweile befanden wir uns ein ganzes Stück abseits der Schule. Merveille als Oberste bewohnte das Schloss. Wo genau ich sie antreffen würde, wusste ich nicht, doch meine innere Wut verlieh mir den Mut, der mir früher gefehlt hätte. Ich würde sie schon finden!


  Die wuchtige Eingangstür des Anwesens war geöffnet, aber das überraschte mich nicht weiter. In den heiligen Hallen des Palastes fanden oftmals nächtliche Besprechungen statt, so zumindest hatte ich es von Celeste erfahren. Spärliches Licht erleuchtete den großen Raum, in den mich der Trempler bei meiner Ankunft in Penumbra geführt hatte. Selbst jetzt, nach vielen Monaten des Dazugehörens fühlte ich mich noch immer fremd. An einem weiß verzierten Spiegel hielt ich kurz an, atmete einmal tief durch und betrachtete mein Äußeres. Der Zorn stand mir in die Augen geschrieben. Das war nicht gut. Ich musste der Meisterin kühn gegenüber treten. Ich hielt die Luft zwischen meinen Wangen gefangen, um sie dann ein erneutes Mal geräuschvoll auszustoßen.


  Ruhig, Lyra. Atme. Eins. Zwei. Drei.


  Verzweifelt versuchte ich, meinen Blick neutraler aussehen zu lassen, doch das Ungleichgewicht drohte mich zu überwältigen. Beinahe kam es mir vor, als befände ich mich auf einer Wippe, die ständig zu einer Seite ausschlagen wollte.


  »Lyra, verdammt, kannst du mir mal zuhören?«


  Nein, Lacrima. Nicht jetzt. Ich habe was zu erledigen.


  »Weißt du, wo Merveille schläft?«, fragte ich.


  Überfordert schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, das weiß ich nicht. Woher auch? Und du findest es besser gar nicht heraus. Wir brauchen einen Termin bei ihr. Vorher darf sie niemand aufsuchen.«


  »VERDAMMT, halt doch einfach deine Klappe!«, entfuhr es mir.


  In dem Moment, als Lacrima zusammenzuckte und es in ihren Augen verräterisch glänzte, tat mir mein Ausbruch schon wieder leid.


  »Lass… mich, bitte.«


  Es war keine Entschuldigung, aber Lacrimas Nicken war ein stummes Einverständnis.


  Durchatmen, Lyra. Du erreichst nichts, wenn du wütend bist. Sei schlagfertig. Finde dich nicht mit den Tatsachen ab. Mach ihr klar, was du denkst und weiche nicht ab.


  Drei Türen führten aus dem großen Saal. Zwei von ihnen waren abgeschlossen, eine gab uns den Weg zu einer langen Treppe frei.


  »Aufwärts also«, murmelte ich und griff mit der freien Hand nach dem Geländer.


  Ich wusste nicht, ob ich den richtigen Weg gewählt hatte. Ich wusste nicht, ob die gefühlt zweihundert Stufen mich tatsächlich zu Merveille bringen würden. Ich wusste nicht, ob es überhaupt einen Sinn ergab, bei Nacht und Nebel eine Person aufzusuchen, die wahrscheinlich keine Kompromisse eingehen würde. Ich wusste lediglich, dass dies die einzige Möglichkeit war, die mir noch blieb. Ich wusste, dass mein Herz bei dem Gedanken an das, was ich tun sollte, in hunderttausend Einzelteile springen würde.


  Die Wände des Palastes waren mit altmodischen Gemälden längst gestorbener Persönlichkeiten verziert. Strenge Herren mit Zigarette und fein gekleidete Frauen mit Puder und Perücke schauten mich abschätzig aus ihren Rahmen an. Nach etwa fünf Bildern stieß ich auf den zweiten Spiegel und erkannte erleichtert, dass ich nicht mehr ganz so mordlüstern aussah wie eben.


  Atmen, Lyra. Einfach nur atmen.


  Den dritten Spiegel nutzte ich dazu, meine Haare in eine akzeptable Position zu bringen. Innerlich verfluchte ich meine seltsame Schlafanzug-Nachthemd-Kombination. Konnte Merveille mich so überhaupt Ernst nehmen?


  »Es… stimmt, oder? Mister Tenkouri hat dir deinen Verdacht bestätigt.«


  Ich schenkte Lacrima ein kurzes Nickens und ging weiter. Die Sache nun vor ihr zu analysieren wäre zu schmerzhaft. Zusammenbrechen konnte ich hinterher. Nun musste ich handeln.


  Wir erreichten das Obergeschoss nach etwa tausend Gemälden und zwanzig Spiegeln. Meine Füße waren taub geworden. Lacrima, die auf dem Weg mehrere Pausen eingelegt hatte, stolperte ein paar Augenblicke nach mir die Treppe hinauf.


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  Unschlüssig schaute ich mich im quadratischen Raum des Obergeschosses um, der sich noch einmal in zwei Korridore aufteilte. Doch legte er auch drei Türen offen, die zu meinem Missfallen alle identisch aussahen.


  »Fang doch einfach vorne an«, schlug Lacrima vor.


  Zähneknirschend nickte ich. Ich wollte keine kostbare Zeit mit Suchen verbringen. Ich wollte sie jetzt sehen und ihr Auge in Auge gegenüber treten.


  Atmen, Lyra. Du kannst die Suche nutzen, um dich zu beruhigen.


  »Verschlossen«, zischte ich. »Sie sind alle zu!«


  »Dann der Korridor«, sagte Lacrima und ging voran. In den dunklen Tiefen des schlauchähnlichen Flurs wünschte ich mir plötzlich, die Fackel mitgenommen zu haben. Ich konnte weder erkennen, ob sich der Weg abzweigte, noch, ob es eine weitere Tür gab. Stattdessen blieb ich plötzlich abrupt stehen, da meine suchenden Hände auf etwas Festes vor mir gestoßen waren.


  »Was soll das sein?«


  Lacrima stoppte und trat auf mich zu. Ihre Hände tasteten den seltsamen Gegenstand ab, der sich vor mir aufgetan hatte.


  »Vermutlich eine Ritterrüstung.«


  Ich nickte.


  »Lyra, da hinten ist…«


  »Dürfte ich bitte wissen, was Sie hier zu suchen haben?«


  Die fremde Stimme drang mir durch Mark und Bein. Ertappt drehte ich mich um. Das erste, was meine Augen erspähten, war die Flamme einer kleinen Laterne, die, von unsichtbaren Händen gehalten, langsam immer näher kam. Lacrima neben mir hielt die Luft an.


  »Dieser Teil des Palastes ist für Schüler nicht freigegeben. Schon gar nicht zu dieser Zeit.«


  Nun, da die Laterne kaum einen Meter von mir entfernt war, konnte ich deren Trägerin als eine runzlige, alte Frau ausmachen. Sie hatte graues, wirr herunterfallendes Haar. Ihre Lippen glichen einem strengen Strich, die Stirn war eine einzige Falte des Zorns.


  »Ähh…«, stotterte ich und merkte zeitgleich, wie schnell Wut in Angst umschlagen konnte. Mein Herz klopfte verräterisch.


  »Ich würde gern Merv… Meisterin Merveille sprechen, bitte«, sprach ich mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Hauch.


  Lacrimas Schatten neben mir nickte. Ängstlich ergriff sie meine Hand, die ich leicht drückte.


  »Aber bestimmt nicht zu dieser Zeit! Ihr seid doch Schüler, oder?«


  Wieder nickte Lacrima.


  »Dann geht gefälligst ins Bett und lasst euch hier oben nicht mehr blicken!«


  Wild mit der Laterne fuchtelnd wies die alte Frau Richtung Ausgang.


  »Das… geht nicht.«


  Alles in Lacrima deutete auf Widerstand hin, als ich zögernd meinen Satz hervorbrachte. Ich spürte nur allzu deutlich, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers zurückwollte, um die gruselige Alte nicht eine Minute länger ansehen zu müssen.


  »Mein Anliegen ist äußerst dringend und kann nicht verschoben werden.«


  Ich wusste nicht, was genau mir plötzlich Mut verlieh, doch ich ließ Lacrimas Hand sinken und trat in das Licht der Laterne, so dass die Aufseherin mich mustern konnte.


  »Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«, krächzte sie abschätzig.


  »Es… Mein Name ist Lyra. Ich muss mit der Meisterin über die Prophezeiung reden.«


  »Die Prophezeiung?«, wiederholte die Frau.


  Einen Moment fragte ich mich, ob sie auch eine Alyte war, aber jene Art, der das Alter nicht gut bekam. Oder hatte ich einen gewöhnlichen Menschen vor mir? Im Dämmerlicht der Laterne war das schwer zu sagen.


  »Ich bin die Auserwählte. Ich wurde vorausgesagt, die Alyten zu befreien.«


  Plötzlich erkannte ich im Blick der Frau eine Spur Neugier.


  »Allerdings… Es hat sich etwas geändert. Ich darf nicht sagen, was. Es… steht unter dem Siegel der Verschwiegenheit, aber…«


  »Woher soll ich denn wissen, ob du mich nicht einfach belügst?«


  Abwartend schürzte die Frau die Lippen.


  Nun trat auch Lacrima aus dem Schatten.


  »Uns schickt Monsieur Doloré. Zusammen mit dem Buch…« Fadenscheinig deutete sie auf die Literatur, die ich nun wieder schützend vor mich gepresst hatte.


  »Zusammen mit dem Buch sollen wir uns umgehend zu Meisterin Merveille begeben, weil sich eine wichtige Sache mit der Prophezeiung geändert hat. Madame Prelunda hat sich heute Nachmittag voller Verzweiflung an sie gewandt und auch Anderson meint…«


  »Schon gut, ich zeige euch den Weg«, grummelte die Unbekannte, drehte sich um und ging langsam los.


  Irritiert blickte ich Lacrima an, die, halb verschämt, halb siegessicher, grinste.


  »Was war das denn?«, flüsterte ich überrascht.


  »Namen öffnen manchmal Türen.«


  In keiner Weise konnte ich mir vorstellen, was sie meinte, wusste aber, dass sie mich zum wiederholten Male gerettet hatte.


  »Tut mir leid wegen eben.«


  Wohlwollend winkte sie ab.


  »Konzentrier dich lieber gleich auf Merveille.«


  Ich nickte bedeutsam und schwieg dann.


  Die alte Frau hatte mittlerweile einen runden Schlüsselbund aus ihrer Rocktasche geholt, der aussah, als wäre er einem mittelklassigen Horrorstreifen entsprungen. Knarrend drehte sie einen der geschätzt zwanzig Schlüssel im Schloss um und öffnete damit eine Tür, an der ich eben noch gerüttelt hatte.


  Konzentrier dich nun, Lyra. Übe einen entschlossenen Gesichtsausdruck. Überlege dir, was du sagen sollst.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich Merveille, die wahrscheinlich gerade den Schlaf der Unschuldigen schlief. Mein Blick verdüsterte sich, als mir bewusst wurde, dass sie mich die ganze Zeit im Dunkeln hatte tappen lassen, obwohl ihr der Inhalt der Prophezeiung vielleicht schon mehrere Jahrzehnte bewusst gewesen war.


  »Das ist die Suite der Meisterin.«


  Es überraschte mich, ein modernes Wort wie Suite aus den schäbigen Lippen der Alten zu hören.


  »Ich werde Sie nun ankündigen.«


  Gespannt blieben Lacrima und ich vor der Tür stehen und sahen dabei zu, wie die Frau erst zögernd, dann etwas selbstbewusster anklopfte.


  Als Merveilles Stimme ertönte, fühlte ich mich an den Tag erinnert, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Damals war sie mir mütterlich begegnet, hatte feenhaft, beinahe elfengleich geklungen. Nun lag in ihrer Stimme etwas Donnerndes, Forderndes.


  Die alte Frau verschwand für nur wenige Sekunden im Inneren des Raumes.


  »Sie können nun eintreten, Lyra.«


  Vehement schüttelte ich den Kopf.


  »Lacrima kommt mit.«


  »Meisterin Merveille möchte mit Ihnen allein reden«, protestierte sie.


  Verzweifelt sah ich meine Freundin an.


  »Äh…«, dachte diese laut nach. »Monsieur Doloré hat mich dazu beauftragt, ihr die Neuerungen der Prophezeiung zu überbringen. Mit Lyra selbst hat er gar nicht gesprochen.«


  »Lass das Mädchen mitkommen«, erschallte da Merveilles Stimme und verursachte mir eine Gänsehaut.


  Mein Nicken sollte Lacrima Mut machen, doch in Wirklichkeit war wohl ich diejenige, die jetzt Aufmunterung gebraucht hätte. Denn Fakt war: Die Gegenwart einer mächtigen Frau schüchtert dich immer ein. Immer.


  »Lyra, wer hätte gedacht, dass ich dich heute Nacht wiedersehe?«


  Für einen Moment hörte sie sich wieder an wie früher, aber ein bissiger Unterton hatte sich in den unschuldigen Klang ihrer Stimme gemischt.


  Lacrima schloss die Tür hinter uns.


  Das Zimmer hatte die Größe eines Einfamilienhauses. Seine Einrichtung kam einem Prinzessinnenschloss gleich und doch spürte ich eine Kälte, die mir die Luft zum Atmen nahm. So bunt und farbenfroh der Raum auch war, hier regierte das Böse.


  Merveille selbst saß an einem gläsernen Tisch und war– wie hätte ich es auch anders erwarten können– perfekt gekleidet. Ein bodenlanges, enggeschnittenes Empirekleid schmiegte sich an ihre dünne, aber nicht androgyne Figur. Meisterin Merveille verstand sich weitaus besser als ich darauf, ihre langen Haare zu bändigen. In einem einzigen, perfekten Knoten waren sie nach hinten gebunden. Die Dominanz ihrer Flügel ließ sie einschüchternd wirken. In ihren eisblauen Augen regte sich kein Gefühl.


  »Nun?«


  Hilfesuchend schaute ich Lacrima an, die aber ihren Blick auf den weißen Boden gerichtet hatte.


  »Es… geht um die Prophezeiung.«


  »So.«


  Irritiert schaute ich sie an. Hatte ich nicht gerade das Wort genannt, das alle in Penumbra vor Ehrfurcht erstarren ließ? Das Wort, bei dessen Erwähnung die Alyten plötzlich unsicher wurden? Das Wort, das so etwas wie einen geheimen Code darstellte?


  Merveille aber blieb gelassen und beinahe gelangweilt.


  »Ich weiß nun, was ich tun muss«, fuhr ich, wenn auch etwas verwirrt, fort.


  Noch immer keine Reaktion. Stattdessen warf die Alyte einen Blick auf ihre rosa lackierten Fingernägel.


  »Aber… Da gibt es ein Problem.«


  Nun war es Lacrima, die aufmunternd meine Hand drückte.


  »Ich… Ich habe erfahren, dass die Prophezeiung beinhaltet, dass ich denjenigen töten muss, den ich liebe.«


  Weiter so, schien Lacrimas Händedruck zu sagen. Fahr fort, du machst das gut.


  Mit jedem meiner Worte wuchs auch mein Mut. Ich atmete tief durch und sprach:


  »Ich werde es nicht tun.« Meine Stimme war fest und duldete keinen Widerspruch.


  »Was wirst du nicht tun?« Ich hasste diese Gleichgültigkeit, mit der sie sprach. Als wäre ihr alles vollkommen egal. Und dann auch noch der herablassende Tonfall.


  »Ich werde es nicht tun«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Ich werde Jared nicht töten.«


  Als sein Name fiel, schien mich Merveille das erste Mal wirklich anzusehen, doch auch jetzt konnte ich ihrem Gesicht keine Regung entnehmen.


  »Natürlich wirst du es tun. Es ist so vorgesehen.«


  »Es ist mir egal, ob es so vorgesehen ist. Ich führe mein eigenes Leben und ich bin nicht geneigt, es nach einer alten Prophezeiung auszurichten!«, rief ich laut.


  »Es wäre einfacher für dich, wenn du dich nicht so temperamentvoll zeigen würdest. Dadurch verbrauchst du eine Menge Energie, die für dein Alytendasein nützlich ist.«


  Wie konnte sie nur so kalt sein? Wie konnte sie all meine Worte ignorieren?


  »Mein Entschluss steht jedenfalls fest.« Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht nachzugeben, gleich wie aussichtslos die Situation war. »Ich werde Jared nicht töten. Und dabei bleibt es.«


  »Und ich kann dir nur eines sagen: Darüber hast du keine Macht. Früher oder später wirst du es tun. Allein, um dich selbst zu erleichtern. Auch wenn du nun vielleicht noch glaubst, du kannst euch beide retten, wirst du schon bald wissen, dass du letztlich doch nur der Prophezeiung folgst.«


  »Komm schon, Lyra, es hat doch keinen Sinn.« Drängend schob mich Lacrima aus dem Raum. »Sie ist, was das betrifft, einfach nicht zu erweichen.« Zornig biss ich mir auf die Unterlippe.


  Ich würde es nicht tun.


  Ganz egal was kam, ich würde es nicht tun.


  Und wenn sie mir mit meinem eigenen Tod drohten.


  Ich würde nicht den Menschen töten, den ich liebte.


  »Niemand kann mich zwingen«, stieß ich zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor, bevor Lacrima die Tür schloss.
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  »Was willst du jetzt tun?«


  Lacrima musste laufen, um mit mir Schritt halten zu können.


  »Es ist immer noch mitten in der Nacht, ich weiß nicht, ob du noch etwas ausrichten kannst.«


  Ich stoppte und gestand mir ein: »Ich muss mit Jared reden.«


  Sie nickte, aber es war keine Überzeugung, die ich in ihrem Gesicht las. Viel eher Verzweiflung. Jenes Gefühl, das seit gut drei Stunden Gast in meinem Herzen geworden war.


  »Lyra, wenn du meinen Rat willst…«


  »Ja?«


  Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch.


  »Dann warte bis morgen Früh. Ich weiß, dass du sicher diese Nacht nicht schlafen kannst– ich genauso wenig–, aber wir wollen Jared nicht um seine Träume bringen, oder?«


  Langsam, beinahe unmerklich, nickte ich.


  »Du… Du hast Recht. Lass uns in unser Zimmer zurückgehen und… nachdenken.«


  Halb nahm sie mich in den Arm, halb gingen wir weiter.


  Rückblickend musste ich mir eingestehen, dass ein kleiner Teil von mir sich wohl doch Hoffnungen gemacht haben musste. Dass ich tatsächlich gedacht hatte, dass Merveille auf mich zukommen würde. Dass die Prophezeiung einen Plan B beinhaltete.


  Verzweifelt fuhr ich mir durch die Haare.


  »Lacri, was mach ich denn jetzt?«


  Aus gläsernen Augen schaute ich sie an, kam mir vor wie ein Kind, das seine Mutter um etwas bat, das es aber nicht bekommen würde. Lacrima hatte mich aus jedem Schlamassel befreit, immer eine zündende Idee gehabt, um mir helfen zu können. Aber nun blickte sie genauso ratlos drein wie ich mich fühlte.


  »Wir… Vielleicht können wir uns noch mal das Buch anschauen. Es scheint ja relativ hilfreich zu sein, was die Prophezeiung angeht.«


  Zustimmend nickte ich. Es war sicher wenig aussichtreich und doch war ich dankbar, irgendetwas zu tun zu haben. Solange auch nur die minimale Möglichkeit bestand, konnte ich geschäftig bleiben. Solange Lacrima Ideen hatte, musste ich mich nicht mit der Frage beschäftigen, was wäre, wenn es wirklich keinen Ausweg gab.


  »Ja. Das können wir machen.«


  ***


  In unserem Zimmer angekommen, drückte Lacrima den Lichtschalter zweimal, sodass nur die kleinen Lampen an unseren Nachttischen angingen und nicht der ganze Raum lichtdurchflutet war. Zögernd ließen wir uns dann auf mein Bett fallen. Nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen hatte, setzte sich Lacrima im Schneidersitz mir gegenüber.


  »Dann fangen wir mal an.«


  Ihre Stimme sollte fröhlich und unbeschwert klingen, doch ich konnte hören, wie sie versuchte den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.


  »Vielleicht… Na ja, wir haben uns ja nur die eine Stelle auf Yilesisch angeschaut. Was gibt es denn auf der Seite danach zu lesen?«


  Halb hoffnungsvoll, halb niedergeschlagen blätterte ich um und runzelte dann irritiert die Stirn.


  »Auguste Di Mattes. Wer soll das denn sein?«


  »Ach ja. Die kenne ich auch noch. Also nicht persönlich. Wir haben sie mal kurz bei Madame Afrasia durchgenommen. Sie gilt als Ausnahme aller Alyten, weil sie gleich vier Tambarins töten musste, bis sie ihre Ausbildung erfolgreich abgeschlossen hatte.«


  »Ach, das kann es auch geben?« Sie interessierte mich nicht, die Antwort, und doch wollte ich unbedingt das Gespräch aufrechterhalten. Banale Themen waren immer gut, um die pikanten zu umgehen.


  »Seitdem nicht mehr. Sie war die einzige.«


  »Und wann hat sie gelebt?«


  »Im zwölften Jahrhundert müsste das gewesen sein. Aber interessiert dich das wirklich?«


  Seufzend klappte ich das Buch zu.


  »Nein. Natürlich nicht. Mich interessiert momentan nichts anderes als diese eine verdammte Sache. Und über die kann ich nicht reden.«


  Verständnisvoll drückte Lacrima meinen Arm.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich bin überfragt. Ich wünschte, ich wüsste, wie man dir deinen Kummer nehmen kann, aber…«


  »Du kannst nichts tun.«


  »Lyra, ich werde morgen um diese Zeit schon in Spanien sein. Du weißt, dass ich alles dafür geben würde, hier zu bleiben, aber sie werden mich nicht hier lassen. Ich überlege dauernd, welche Möglichkeiten dir noch bleiben, doch irgendwie…«


  »Möglichkeiten?« Ich lachte laut auf.»Seit wann hat man denn als Alyte die Möglichkeit, frei zu wählen? Seit wann kann man über sich selbst bestimmen? Wir sind doch alle nur Untertanen und müssen nach jemandes Pfeife tanzen, den wir nicht einmal kennen. Entscheidet sich eine Alyte, ihren Tambarin nicht zu töten, wird sie sterben. Entscheide ich mich, Jared nicht zu töten, müsst ihr ewig mit dem Morden weitermachen. Inwiefern soll ich also eine Wahl haben?«


  Entmutigt ließ ich den Kopf zwischen meine Hände sinken.


  »Es kann doch sein, dass das, was wir gelesen haben, gar nicht die wirkliche Prophezeiung ist. Immerhin handelt es sich hier nur um eine kleine unbedeutende Stelle auf Yilesisch. Außerdem«, für einen Moment klang sie beinahe hoffnungsvoll, »ist diese Sprache ja sehr wandelbar. Jedes Wort hat viele Bedeutungen, also kann es sein, dass Mister Tenkouri falsch übersetzt hat…«


  »Ja, sicher. Mister Tenkouri übersetzt zufällig genau das, was mir auch der Traum gesagt UND was Merveille mir bestätigt hat. Lacrima, das sind meiner Meinung nach zu viele Zufälle. Das alles wäre nicht genau so geschehen, wenn es nicht wahr wäre.«


  Es gab Menschen, die behaupten, dass man sich besser fühlte, wenn man sich gewisse Dinge eingestand. Dadurch, dass sie real wurden, würden sie ein Stück des Ungewissen verlieren. Ganz nach dem Motto: Der Teufel, den man kennt, ist besser als der Teufel, den man nicht kennt.


  Nun, sie hatten Unrecht.


  Dadurch, dass ich es mir eingestanden hatte, wurde es nicht besser. Es wurde realer– und genau darin lag das Problem. Denn zum ersten Mal schoss mir ein Bild durch den Kopf, das mich zeigte, wie ich mich Stück für Stück dem Menschen näherte, den ich über alles liebte, um sein Leben zu beenden.


  ***


  Wie erwartet taten Lacrima und ich in dieser Nacht kein Auge mehr zu. Erst beschlossen wir, uns über alle möglichen Dinge zu unterhalten, doch schnell wurde uns bewusst, dass uns das nicht weiterbrachte. Wie ein unheilbringender schwarzer Rabe schwebte die Prophezeiung über uns, nur darauf wartend, ihre Krallen in unsere Augen zu schlagen. Also schwiegen wir, während wir uns gegenübersaßen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und ich wollte gar nicht wissen, wessen grausamer waren.


  ***


  »Massimo?«


  »Oh, Lyra, schön, dich zu sehen.«


  Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab, das bei Weitem nicht mit dem mithalten konnte, das er mir schenkte.


  »Ich denke mal, du willst zu Jared, oder?«


  »Ja.«


  »Das trifft sich gut. Ich wollte sowieso zu Davien. Also, viel Spaß ihr beiden. Und treibt es nicht zu heftig!«


  Lachend entfernte er sich und ließ mich mit einem Gesichtsausdruck zurück, der irgendwo zwischen Verblüffung und Ekel angesiedelt war.


  Schweren Herzens betrat ich nun jenes Zimmer, das die letzten Monate zu meinem sicheren Hafen geworden war. Jared hatte mir Zuflucht geboten und ich wollte das warme Nest, welches er mir bereitete, durch meinen Besuch nicht zerstören. Und doch wusste ich, dass mir keine andere Wahl blieb.


  Er musste die Wahrheit erfahren. Aber nicht so schonungslos und unvorbereitet wie ich. Beinahe verzweifelt wollte ich ihm ein Bett aus Worten spinnen, auf das er sinken konnte, wenn er zu fallen drohte.


  »Prinzessin!«


  »Jared.«


  Stürmisch lief er auf mich zu, nahm mich fest in den Arm. Sein Kuss war drängender als sonst. Mir wurde schlecht vor Trauer, als seine Lippen meine fanden. Dieser Kuss schmeckte nach Abschied.


  »Schön, dass du mich besuchst.«


  Ich nickte, weil ich nicht sprechen konnte. Weil die Tränen immer dann kamen, wenn man sie am wenigsten brauchte. Halbherzig schloss ich die Augen und küsste ihn erneut. So würde er nicht sofort merken, was in mir vorging.


  Übermütig wirbelte er mich herum. In seinen Armen fühlte ich mich leicht und unbeschwert. Die Realität ereilte mich erst wieder, als ich den Boden unter meinen Füßen spürte.


  »Es ist unglaublich schön, dich zu sehen! Hast du Lacrima schon verabschiedet?«


  Nein, wollte ich sagen.


  Alles, was ich konnte, war, mit dem Kopf zu schütteln.


  »Wir haben Zeit für uns allein. Massimo wird in den nächsten Stunden nicht wieder kommen.«


  Genauso stumm wie eben nickte ich nun.


  Wenn er nur noch einen Moment weiterreden würde, könnte ich meine dämlichen Gefühle vielleicht unter Kontrolle bekommen.


  »Es ist gut, dass du da bist. Ich kann jede Art von Ablenkung gebrauchen. Dieses Referat in Englisch raubt mir meine letzten Nerven. Jane Austen! Ich meine, welcher Mann liest freiwillig Stolz und Vorurteil? Also ich bestimmt nicht. Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass ich das Buch für ein paar Stunden liegen lassen kann. Aber egal. Wie geht's dir?«


  Warum muss er gerade heute ausgesprochen guter Laune sein? Warum muss ich ihm sein Leben zerstören, wenn er gerade dabei ist, es zu lieben?


  »Gut.« Buchstabenweise schob ich das Wort aus meinem Mund, um ja nicht zu zittern, um ja nicht zu schluchzen oder zusammenzubrechen. Dass meine Antwort eine glatte Lüge war, kümmerte mich in diesem Moment nicht.


  Zweifelnd sah Jared mich an und lächelte dann.


  »Lyra, du bist wirklich unverbesserlich. Ich kann mir den Mund fusselig reden und schaffe es nicht, alles so auszudrücken, wie ich es klingen lassen möchte und du… Du sagst nur ein Wort und es ist alles gesagt.«


  Schüchtern blickte ich auf den Boden.


  Warum können wir nicht noch einen glücklichen Tag haben? Nur einen einzigen. Ein paar gestohlene Stunden, in denen wir uns lieben. Wenige Augenblicke, die durch nichts getrübt sind als die Sicherheit, dass wir zueinander gehören.


  »Ich hoffe, du weißt, dass ich dich liebe.«


  Man sagt, ein Mensch konnte allerhand ertragen, aber irgendwann war bei jedem die Grenze erreicht. Und manchmal genügte schon ein einziger Satz, um die mühsam errichtete Mauer zum Einsturz zu bringen.


  Ich sank nicht auf die Knie. Ich schluchzte nicht hysterisch auf. Ich sah ihm nur in die Augen und wusste, dass ich sterben würde, wenn ich dieses Gesicht irgendwann nicht mehr sehen dürfte. Ich würde sterben.


  Dies war der Moment, in dem ich beschloss, wegzulaufen. Ich konnte keine Sekunde länger hier bleiben und von ihm berührt werden. Ich konnte es nicht ertragen. Blind vor Tränen fand ich den Weg aus seinem Zimmer, stolperte durch den Flur, auf dem die Jungenzimmer lagen, drückte die Klinke, die nach draußen führte, nach unten. Ich wusste, dass er mir folgen würde. Ich wusste, dass er eine Erklärung verlangen würde und doch konnte ich noch nicht stoppen. Mein unsicherer Weg führte mich vorbei am See, hinein in das kleine Stück Wald, das ich allein noch nie betreten hatte. Mittlerweile konnte jeder Fremde ohne große Mühen sehen, dass ich weinte, doch es war mir egal.


  »Lyra! Lyra, warte doch, lauf nicht so schnell, was hast du denn?« Jareds erstickte Stimme drang mir durch Mark und Bein. Es dauerte nicht lange und er hatte mich eingeholt. Zitternd und vor Schluchzern geschüttelt nahm ich auf einem Stein Platz. Ich wagte nicht ihn anzusehen. Er legte seine starken Arme um mich und zog mich an seine warme Brust.


  »Lyra, sag mir bitte, was du hast! Habe ich irgendetwas Falsches gesagt? Irgendetwas, das dich verletzt hat?«


  Oh ja, das hast du.


  Du hast gesagt, dass du mich liebst.


  Und genau das darf nicht sein.


  Vehement schüttelte ich den Kopf und wischte mir die Tränen aus den Augen. Wieso war das Leben nur so ungerecht? Jahrelang hatte ich auf den Moment hingefiebert, an dem mich jemand innig und wahrhaftig liebte und nun, wo es dieses Gefühl tatsächlich gab, war es mir nicht gestattet, ihm nachzugeben.


  Unglaublich zärtlich nahm er mein vom Weinen gerötetes Gesicht in seine Hände und zwang mich so, ihn anzusehen.


  »Lyra, egal, was es ist: Wir schaffen das. Uns kann niemand auseinander bringen. Wir gehören zusammen.«


  Und so presste er seine perfekten Lippen auf meinen zitternden Mund und entfachte in mir ein Feuer, das mich gleichzeitig lachen und weinen ließ. Gleich wie oft ich keinen Ausweg sah, war es Jared, der die wirkliche Leidenschaft in mir zum Brennen brachte. Seine Küsse waren zu viel für mich, ich drohte unter ihnen zu vergehen.


  Das war doch nun der Moment, in dem ich ihn töten musste, oder?


  »Ich… Ich kann nicht… Oh, Jared, es ist so schrecklich!«


  Wie ein kleines Kind vergrub ich den Kopf in seinem Hemd, atmete Jareds Duft ein. Zum ersten Mal lernte ich das Gefühl kennen, dass man einem Menschen gar nicht nah genug sein konnte, gleich wie verzweifelt und innig man sich an ihn presste. Ich wollte, dass wir eins wurden, dass sich unsere Seelen vereinten.


  »Es wird alles wieder gut.«


  Nein. Dieses Mal nicht.


  Hätte man mir vor ein paar Jahren gesagt, dass ich kein Glück bis ans Ende aller Tage, sondern lediglich Glück auf Zeit bekommen würde, hätte ich diesem Deal nicht zugestimmt. Aber war es im Leben nicht immer so? Man wusste nicht, was auf einen zukam. Deshalb ließ man sich auf Dinge ein, die sich im Nachhinein nicht immer als klug erwiesen.


  Es wäre so viel leichter, wenn ich ihn nicht lieben würde. Es wäre so viel leichter, wenn ich jemanden vor mir hätte, dessen Gesicht ich morgen schon wieder vergessen hätte.


  »Zwing mich dazu, es dir zu erzählen«, presste ich mühsam hervor. »Bitte, du musst mich dazu zwingen!«


  Verständnislos schaute er mich an und wischte mir dann eine Träne von meiner Wange.


  »Nein, Lyra. Du musst gar nichts sagen. Nicht jetzt und nie. Wenn du nicht reden willst, ist das okay.«


  »Das ist es nicht!«, schrie ich auf. »Das ist es nicht!«


  Ein erneuter Heulkrampf erschütterte meinen Körper. Dies war eine Stelle, wie man sie in einem tragischen Liebesfilm sehen wollte, schoss es mir durch den Kopf. Nur dass es sich anders anfühlte, wenn man plötzlich selbst die Hauptperson wurde.


  »Jared, ich weiß es nun. Ich kenne die Prophezeiung. Und wenn ich es dir jetzt nicht sagen kann, schaffe ich es wahrscheinlich nie.«


  Überrascht sah er mich an. Wieder und wieder fuhr er über meine feuchten Wangen, streichelte sie und säuselte beruhigende Worte.


  »Jared«, brachte ich unter einem Zittern hervor. »Jared, es ist schlimmer, als du es dir vorstellen kannst.«


  Er sagte nichts, sondern hielt mich nur. Fest umschlungen wog er mich wie ein Kleinkind hin und her. In keinem anderen Moment hatte ich die Zeit so sehr zurückdrehen wollen.


  Tränen flossen wie Sturzbäche über meine Wangen, als ich versuchte, das Elend, das nicht in Worte zu fassen war, auszudrücken.


  »Jared, ich…«


  Ich brauchte etwa zehn neue Anläufe, bis ich mich zusammenreißen konnte.


  »Ich weiß nun, worin die Prophezeiung besteht.« Erstickt schluchzte ich und drückte mich enger an ihn. »Ich… Ich muss wie alle anderen auch einen Menschen töten. Meinen Tambarin.« Kurz stockte ich und sah ihn an.


  Jared Blick wirkte verständnislos, doch anhand der steilen Falte auf seiner Stirn sah ich, dass er angestrengt nachdachte.


  »Aber… Mein Tambarin ist nicht irgendein x-belieber Mann, den ich erst noch kennenlernen muss.«


  Langsam, aber sicher, brach mein Herz. Es splitterte sich in hunderte kleine Einzelteile auf, von denen ich nicht glaubte, sie je wieder zusammensetzen zu können.


  »Jared…« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern, ein Hauch, in dem sich Trauer und Verzweiflung paarten. »Du… bist mein Tambarin.«


  Ich wagte kaum, ihn anzusehen, aber eine innere Macht befahl mir, es dennoch zu tun. Jared hatte von mir abgelassen, er hielt mich nicht mehr fest. Stattdessen verschränkte er seine Arme ineinander und schaute in die Ferne.


  »Ich habe die Prophezeiung in einem Buch gelesen und Mister Tenkouri…«, begann ich verzweifelt und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Jareds linke Augenbraue zuckte. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt.


  Der Augenblick, in dem er einfach nur in die Ferne sah, zog sich unnatürlich in die Länge. In unseren gemeinsamen Träumen waren wir uns so nah gewesen, hatten alles voneinander gewusst, doch nun schien es, als hätte er eine Gedankenblockade errichtet. Zu gern wäre ich in der Lage gewesen, in seinen Kopf zu schauen.


  »Kann ich sie sehen? Die Stelle in dem Buch?«, war das Erste, was er nach einer Ewigkeit sagte. Den Blick, den er mir dabei schenkte, konnte man nicht einschätzen. War er sauer? Wütend? Überrumpelt.


  Sorgfältig wägte ich jedes meiner Worte ab.


  »Sicher. Aber die Stelle ist in Yilesisch geschrieben, daher bin ich mir nicht sicher, ob uns das weiterhilft.«


  »Ich finde, dass wir uns eine zweite Meinung einholen sollten. Glaubst du, man kann Tenkouri vertrauen?«


  Unsicher zuckte ich mit den Schultern.


  »Momentan bin ich schon froh, wenn es überhaupt jemanden gibt, der mir helfen will.«


  »Das Problem ist, dass die einzigen Leute, die Yilesisch können, die Lehrer sind. Obwohl ich mir bei den meisten noch nicht mal sicher bin. Inwieweit kann man sich auf jemanden verlassen, den man nur oberflächlich kennt?«


  »Keine Ahnung. Aber ist das denn jetzt wirklich so wichtig? Außerdem: Wieso sollte man mich in diesem Punkt belügen? Was hätten Tenkouri und Merveille davon, wenn sie mir vormachen würden, dich töten zu müssen? Ich glaube kaum, dass sie alles daran setzen wollen, dich aus dem Weg zu schaffen und mich als Meuchelmörder einsetzen.«


  Jared dachte einen Moment nach.


  »Du hast Recht. Es wäre seltsam. Trotzdem würde ich zu deiner eigenen Sicherheit in Penumbra niemandem trauen.«


  Meint er sich selbst damit auch?


  »Ich bin ja vorsichtig. Aber Jared«, ich griff nach seiner Hand, die er mir so schnell entzog, als hätte er in brennende Kohlen gegriffen. »Jared, bitte sag etwas!«, flehte ich und sah ihm bittend in die Augen. »Ich kann nicht einfach so eine Hiobsbotschaft verkünden und du sagst nichts dazu!« Verzweiflung haftete meiner Stimme an. Jared wich mir aus. Aus der Nähe erkannte ich, dass sich sein Gesicht in eine starre Maske verwandelt hatte.


  »Du…musst doch irgendetwas sagen. Es… Ich habe es vor ein paar Stunden erfahren und keine Ahnung, wie ich mich fühlen soll! Wütend, verzweifelt, erschrocken, nüchtern? Um ehrlich zu sein, ist von allem etwas dabei.« Ich redete mich in Rage, versuchte, mit wenigstem einem Wort ihm ein Gefühl zu entlochen. Aber seine Gesicht war wie eingefroren.


  »Jared, bitte«, drängte ich. Ich hielt das Schweigen nicht aus, das uns einengte und die Luft zum Atmen nahm.


  Auf einmal fuhr Jared zu mir herum. Wut flackerte in seinen Augen, heiß und echt. Er war mir plötzlich ganz fremd.


  »Jared, was…«, flüsterte ich, aber da war es auch schon zu spät.


  Die Rage hatte ihn in die Höhe getrieben. Ich sah die Ader auf seiner Stirn verräterisch pochen, als er in einem Anflug von Wut die Hände zu Fäusten ballte. Umso überraschter war ich, dass seine Stimme leise klang. Leise, verschüchtert und sehr, sehr traurig.


  »Verdammt«, flüsterte er und kickte das Laub zu seinen Füßen weg. »Verdammt, Lyra, das macht alles kaputt.« Er weinte nicht und doch sah ich die unsichtbaren Tränen, die an seinen Wangen hinabliefen.


  Ich erhob mich, um auf ihn zuzugehen. Ich wusste nicht, in welcher Verfassung er war und ob er meine Berührung überhaupt ertragen würde.


  »Jared…«, flüsterte ich leise. Er sah mich voller Verzweiflung an und lehnte seinen Kopf an meine Schulter. Langsam ließ ich meine Hände durch sein dichtes Haar wandern.


  »Wir finden einen Weg, Jared. Wir finden ganz sicher einen Weg!«


  Ich muss es mir nur oft genug einreden.


  Aus leeren Augen blickte er mich sekundenlang an.


  »Noch ist nichts verloren, Jared. Noch sind wir beide am Leben.«


  Und dann– endlich– nickte er. Die Bewegung war schnell und kaum wahrnehmbar, aber es hatte sie gegeben.


  
    Kapitel 29


    Lauffeuer
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  »Ist es wirklich wahr?«


  Cailleach überrumpelte mich, als ich nachdenklich auf einer Bank vor dem Teich saß.


  »Was soll wahr sein?«


  Dieser Tag war ein einziger Verrat. An den Bäumen hingen bunte, vom Herbst angemalte Blätter, die Sonne stand im Zenit und verlieh wohlige Wärme. Wie konnte das Wetter nur das völlige Gegenteil von dem darstellen, das ich fühlte? Während die Sonne meine Nasenspitze kitzelte, starb ich innerlich tausend Tode.


  »Na, das mit dir und Jared. Dass du ihn töten musst.«


  Ruckartig fuhr mein Kopf herum.


  »WOHER hast du das?«, wollte ich wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Woher das Gerücht kommt, weiß ich nicht. Es kursiert auf jeden Fall an der Schule wie ein Lauffeuer.«


  »WAS?« Ich war aufgesprungen.


  »Ich dachte, du wüsstest davon.« Cailleach blieb ruhig, während in mir eine Flamme des Zorns loderte.


  Wer hatte uns verraten?, schoss es mir durch den Kopf. Wer war nicht dazu in der Lage gewesen, für wenige Tage Stillschweigen zu bewahren? Lacrima selbst konnte es nicht gewesen sein, denn sie war nur wenige Stunden, nachdem wir die grausame Wahrheit erfahren hatten, verschwunden. Mister Tenkouri hätte wohl kaum etwas davon, uns zu verraten. Dann blieb nur noch Jared, denn Merveille hatte sicherlich Besseres zu tun. Ich dachte einen Moment nach, schüttelte dann aber entschlossen den Kopf.


  Nein!


  Selbst wenn Jared die Nachricht alles andere als erwartet aufgenommen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er es verraten hätte.


  »Wer weiß es alles?«, stieß ich zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor. Kurz entließ ich die Luft aus meinen aufgeblasenen Wangen, suchte Halt an einem Baum, um mich abzustützen.


  Cailleach zuckte nur mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. So ziemlich alle.«


  »Von wem hast du es?«


  Sie stöhnte.


  »Mann, Lyra, deshalb bin ich nicht hier. Ich will wissen, ob es stimmt, weil ich…«


  Weil du sensationsgeil bist.


  »Von wem hast du es?«


  Ohne dass ich es beabsichtigt hatte, ballte sich meine linke Hand zur Faust und schoss einige Zentimeter nach oben.


  »Schon gut, schon gut!«, beschwichtigte Cailleach mich und hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe zugehört, wie Ronnia und Sandrop darüber gesprochen haben.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Sind wir hier beim Kreuzverhör?«, quietschte Cailleach.


  »Das liegt an dir.«


  »Mann oh Mann, du wirst auch immer komischer. Glaubst du, ich kann mich an jedes einzelne Wort erinnern?«


  Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß auf und ab. Das bunte Laub raschelte unter meinen Füßen.


  »Sie haben nur erzählt, dass man jetzt endlich weiß, was die Prophezeiung ist. Dass Jared dein Trempler ist und du ihn töten musst, um die Alyten zu befreien.«


  Na toll. Ganz toll.


  Ohne ein Wort der Erwiderung rauschte ich davon. Ich wusste, dass Sandrop sich ein Zimmer mit Celeste teilte.


  Ich fand den Raum schnell und zielsicher.


  »Sandrop, wir müssen reden!«


  »Ja?« Überrascht neigte sie den Kopf zur Seite und stellte das Fläschchen Nagellack, mit dem sie sich eben die Zehennägel rosa lackiert hatte, auf ihren Nachttisch.


  »Um was geht's denn?«


  Ihr abfälliger Tonfall war mir nur zu gut vertraut. In all den Monaten hatte ich mich nie recht mit ihr anfreunden können. Sandrop war eines jener Mädchen, bei der die Jungs Schlange standen. Sie sah aus wie ein Engel, kümmerte sich aber nicht um andere. Sie eines jener Mädchen, die dafür sorgten, in den Leben möglichst vieler Menschen gleichzeit die Hauptrolle zu spielen.


  »Woher weißt du das mit Jared und mir?«


  »Wieso, seid ihr auseinander?«


  Gelangweilt blätterte sie in einer Modezeitschrift, die auf ihrem Bett lag.


  »Nein, das meine ich nicht. Im Übrigen sind wir sehr glücklich!«


  »Schön, freut mich für euch.«


  Interessiert blieben ihren Augen an einer Seite hängen, bevor sie den Kopf schüttelte und zum nächsten Artikel blätterte.


  »Sandrop, ich meine… Woher weißt du etwas über die Prophezeiung?«


  »Ach so.« Sie schaute mich kurz an.


  »Schon ziemlich blöd die Situation. Aber Typen kommen und gehen.«


  Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um ihr nicht etwas Unfreundliches in Gesicht zu schleudern.


  »Ich will wissen, wer dir davon erzählt hat.«


  »Massimo. Ich glaube, er hat es so ziemlich jedem erzählt.«


  Massimo?


  Verwirrt runzelte ich die Augenbrauen. Also hatte Jared sich ihm anvertraut.


  »Na toll. Wunderbar.«


  »Warum regst du dich so auf? Früher oder später hätte es doch sowieso jeder mitbekommen.«


  Es lag eine grauenhafte Wahrheit in ihren Worten.


  »O…okay. Danke jedenfalls für die Auskunft.«


  Meine Augen wanderten noch einen Moment in ihrem Zimmer herum, bis sie an Celestes ordentlich gemachten Bett hingen blieben.


  »Wo ist eigentlich Celeste?«


  »Na, weißt du doch. Hat Lacrima zum Flughafen begleitet.«


  Irritiert runzelte ich die Stirn.


  »Naja, sie wollte eben noch ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen.«


  Nun war ich tatsächlich verwundert. Celeste und Lacrima? Hatte ich da etwas nicht mitbekommen?


  »Mach die Tür bitte ganz zu. Ich will keinen Zug bekommen.«


  Mit diesen Worten war ich entlassen.


  Unentschlossen blieb ich einen Moment im Flur stehen. Zum ersten Mal in Penumbra wusste ich nicht wirklich, was ich tun sollte. Immer hatte irgendein Termin angestanden und war es auch nur eine lächerliche Party. Doch gerade hatte ich keine Ahnung, wie ich meine Zeit verbringen sollte. Entmutigt ging ich auf mein Zimmer zurück. Der Anblick von Lacrimas leerem Bett schmerzte so sehr, dass ich die Augen abwenden musste. Sandrop musste sicher etwas missverstanden haben. Wieso sollte Celeste Lacrima bis zum Flughafen begleiten? Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Ich hätte gern mit Jared gesprochen, aber noch immer wusste ich nicht, wie er zu mir und der Situation stand. Unschlüssig setzte ich mich an meinen Schreibtisch, ließ die Füße baumeln und starrte aus dem Fenster. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, etwas für die Schule zu tun, verwarf diesen aber schnell beim Anblick des gigantischen Englischbuches.


  Nein, kein Lernen heute. Was hatte ich denn früher getan, wenn ich Zeit gehabt hatte? Gelesen. Gedichte geschrieben. Musik gehört. All das, was hier nicht wirklich möglich war. Meine Lieblingsbücher hatten es nicht nach Penumbra geschafft, zum Dichten fehlte mir die Inspiration und wenn ich ohne Kopfhörer in öffentlichen Räumen den Klängen einer Rockband lauschte, fühlte ich mich beobachtet.


  Ach, Lacrima.


  Wieso war mir zuvor nie aufgefallen, wie groß und leer dieses Zimmer ohne sie wirkte? Auf eine bestimmte Art und Weise hatte sie sich darauf verstanden, es mit Leben zu füllen. Nun kamen mir die vier Wände wie eine Hülle ihrer einstigen Pracht vor. Wo sie wohl gerade war? Was sie wohl gerade tat? Noch vor wenigen Tagen hätte ich nicht mir tauschen wollten. Aber war es nicht so, dass ihre Aufgabe verglichen mit der meinen ein Kinderspiel darstellte?


  Es war Jared, den ich vor meinem geistigen Auge sah. Eine Illusion seines perfekten Gesichts erschien vor meinem inneren Auge. Er war so schön, so wunderschön. Seine Augen wurden ein bisschen kleiner, wie immer, wenn seine geschwungenen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Er hob die rechte Hand, streckte sie nach mir aus, wollte mich erreichen. Mit bebendem Griff schlang er seine warmen Finger um meine erkaltete Hand. Seine Berührung bedeutete Zuversicht. Glücklich schloss ich für einen Moment meine Augen, bettete mich ganz in die Schönheit dieses Augenblicks. Doch zu schnell verschwand Jareds Silhouette wieder. Zurück blieb der Schatten seiner Selbst, der mich frösteln ließ. Entschieden stand ich auf und schloss das gekippte Fenster. Mein Blick wanderte zu der beigefarbenen Heizung. Prüfend glitten meine Finger über die Rillen des Gerätes. Natürlich. Sie war kalt. Wahrscheinlich würde sie erst nächsten Monat angeschaltet werden. Frierend schlang ich die Arme um meinen Körper, durchsuchte dann den Kleiderschrank nach etwas Wärmerem. Erneut ließ mich Lacrimas leere Zimmerseite schlucken. Wahrscheinlich würde ich mich in einigen Wochen an diesen Anblick gewöhnt haben. Wahrscheinlich würde dann schon eine neue Alyte mit mir im Zimmer wohnen, mit der ich vielleicht auch klar kam. Warum also sagte mir eine dunkle Stimme in meinem Kopf, dass mir so viel Zeit nicht mehr blieb?


  Denn genau darin lag das Problem: Nun, da ich erfahren hatte, was die Prophezeiung beinhaltete, war die Frage nach dem Wann noch immer unbeantwortet. Wie viel Zeit hatte ich? Wie lange konnte ich mich noch drücken? Wie viele Tage und Nächte blieben mir, um einen Weg zu finden, sowohl die Alyten zu retten als auch Jared am Leben zu lassen? Kurz stutzte ich, doch ich konnte meine Gedanken nicht revidieren.


  Ja, genauso war es. Ich wollte beides.


  Einerseits konnte ich Jared nicht töten– allein der Gedanke daran brachte mich um -, aber andererseits spürte ich, dass mein Herz mittlerweile an den anderen Alyten hing. Ich wollte sie von ihrem Schicksal erlösen. Ich wollte ihnen die Möglichkeit geben zu wählen. Sie sollten das Leben, das sie führen wollten, frei aussuchen dürfen. Entschlossen nickte ich. Ja, so sollte es sein. Aber wie konnte ein solcher Plan vonstattengehen, wenn die Erfüllung der einen Möglichkeit das Zerstören der anderen beinhalten musste?


  »Ja?«


  Mein Kopf schoss herum, als es an der Tür klopfte. Wie ein Zeitlupe wurde die Klinke heruntergedrückt.


  »Lyra…«


  »Jared?«


  Vielleicht klang ich etwas zu erfreut. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, jene Distanz zwischen uns zu wahren, die er gestern eingeführt hatte. Deshalb verfluchte ich meine Beine, die leichtfüßig auf ihn zuliefen, verfluchte meine Arme, die seinen Körper besitzgreifend an mich zogen und verfluchte meinen verräterischen Mund, der trotz allem, was gestern vorgefallen war, Jared einen schnellen Kuss auf die Lippen gab.


  So viel zum Thema Selbstbeherrschung.


  Nach dem Kuss öffnete ich nur zaghaft die Augen, langsam eines nach dem anderen, da mich die Angst beschlich, Jared könnte noch immer in seiner gestrigen Verfassung sein.


  Doch– Gott sei Dank– verzogen sich seine Lippen zu genau dem spöttischen Lächeln, das ich so sehr liebte.


  »Tut mir leid, dass ich gestern so reagiert habe.«


  Seine Entschuldigung brachte mich ins Paradies, denn plötzlich war da keine Distanz mehr zwischen uns. Glücklich fasste ich ihn an der Hand, zog ihn auf mein Bett. Unser Kuss war dieses Mal leidenschaftlicher. Wie Feuer brannten seine Berührungen auf meiner Haut. Nach einer Weile stieß er mich sanft weg.


  »Ich habe nachgedacht, Lyra. Ich brauchte meine Zeit.«


  Zustimmend nickte ich.


  Ganz egal. Hauptsache er war nun wieder da.


  »Ich muss mit dir reden. Wir müssen diese Sache klären.«


  Abrupt hörten meine Finger auf, an den Knöpfen seines blauen Hemdes herumzuspielen. Abwartend setzte ich mich stattdessen ihm gegenüber auf die Matratze.


  »Lyra, willst du mit mir zusammen sein?«


  Übermütig nickte ich. Wieder und wieder.


  »Gut. Das habe ich gehofft. Und genau das will ich auch. Ich will mein Leben mit dir verbringen, nicht nur einzelne Tage.«


  Unter anderen Umständen wäre dies der schönste Moment meines Daseins gewesen.


  »Dann… werden wir es auch schaffen. Wir schaffen doch alles, oder?«


  Nur einen klitzekleinen Moment zögerte er.


  »Ja. Ich denke, wir werden es schon schaffen.«


  Trotz seiner positiven Erwiderung, hatten sich seine Augen verdunkelt.


  »Aber es wird nicht leicht.«


  »Ganz gleich, was kommt…«


  »Warte, Lyra. Wir brauchen einen Plan. Anders kommen wir nicht aus der Situation heraus.«


  Nachdenklich kratzte er sich am Kinn.


  »Dann lass uns fliehen! Mir ist es egal, alles hinter mir zu lassen, wenn ich dafür dich an meiner Seite habe!«


  Drängend schaute ich ihn an, obwohl ich ahnte, wie seine Antwort ausfallen würde.


  »Mit dir würde ich jedes Leben führen, Lyra, aber Flucht ist ausgeschlossen. Binnen eines Tages würden die Trempler uns schon aufgespürt haben und sie alle auf unsere Seite zu bringen ist genauso unwahrscheinlich. Es muss uns etwas anderes einfallen.«


  Ja, das muss es. Irgendeinen Weg muss es doch geben. Es gibt immer einen Plan B. Immer.


  »Ich bin noch nicht wirklich zu einem Ergebnis gekommen, auch wenn du dir das vielleicht wünschst. Ich würde gern mit jemandem über die Sache reden, aber…«


  »Frag doch Massimo«, rutschte es aus mir heraus, als mir plötzlich wieder die Gerüchte in den Sinn kamen. Meine Stimmung schien sich von einem auf den anderen Moment zu ändern.»Das hat ja letztes Mal auch so wahnsinnig gut geklappt.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Jared mich an.


  »Was meinst du?«


  »Dir ist also noch nicht aufgefallen, dass die ganze Schule über uns spricht?«


  Streitlustig sah ich ihn an.


  »Was denn, erzählen sie sich rum, dass ich die beste Freundin auf der ganzen Welt habe?«


  Ich wollte es wirklich nicht. Ich wollte standhaft bleiben. Und doch lächelte ich selig, als er mir einen Kuss auf den Kopf drückte.


  »Nein. Jared, lass mich reden!


  Sein Schweigen war mir Zustimmung genug.


  »Cailleach hat Sandrop und Ronnia belauscht, wie sie über uns gesprochen haben. Über die Prophezeiung. Sie wussten alles. Ich habe Sandrop aufgesucht, die gemeint hat, dass Massimo angefangen hätte, die Gerüchte zu streuen. Und von wem soll er es haben, wenn nicht von…«


  »Ich schwöre, ich habe nichts gesagt!«, fiel Jared mir mit aufgebrachter Stimme ins Wort.


  »Nein?«


  »Nein! Ich hatte genug damit zu tun, den Gedanken zu verkraften, von meiner eigenen Freundin ins Jenseits katapultiert zu werden!«


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Jared, ich werde dich nicht töten! Niemals würde ich es tun! Niemals!«


  Wenn dem so war, wieso legte ich dann just in diesem Moment den Kopf schief, um seinen Hals zu betrachten. Um abzuschätzen, wie tief meine Finger zudrücken mussten, um seine Kehle…NEIN!!!


  »Lyra, was hast du denn?« Panisch packte Jared mich an den Schultern.


  »Ist alles okay? Hast du… eine Vision oder so was?«


  Ich habe meine Hände an deinem Hals gesehen.


  »Ähh… alles okay… Ich war nur abgelenkt«, stammelte ich schnell und nicht sehr überzeugend.


  »Also, du hast nichts gesagt?«


  Ich hörte seine Antwort nicht. Ich hatte nur wieder das eine grausame Bild vor Augen, in dem meine Hände das taten, was mein Herz nicht ertragen konnte.


  »Du warst auch schon mal aufmerksamer«, tadelte er mich.


  Um wieder klar denken zu können, atmete ich einmal tief ein und aus.


  »Es tut mir leid. Es ist nur…«


  »Schwierig? Beschissen? Unfair?«, mutmaßte er.


  Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln und ein Nicken.


  »Ja. All das. Nimm alle schlechten Wörter, die es gibt, und verdoppel sie mit allem schlechten der Welt. Dann kommt ungefähr das raus, was ich fühle.«


  Statt zu antworten, drückte er mich einmal fest an sich, so dass sich sein männlicher Duft in alle Sensoren meiner Wahrnehmung drängte.


  Früher hatten mich küssende Pärchen in der Öffentlichkeit gestört. Erstens hielt ich sie für ungemein aufdringlich, zweitens wollte ich mir nicht eingestehen, dass sie just in diesem Moment glücklicher waren als ich. Heute wusste ich es besser, aber diese Erkenntnis hatte mich auch verletzlich gemacht. Liebe war sanft, sinnlich, doch im gleichen Maße zerstörerisch. Man konnte einen Menschen an sich drücken, konnte ihm seine Gefühle gestehen und doch gab es nichts, das einem die Gewissheit verlieh, dass es weiter gehen würde. Alyten blieb genauso wie den Menschen nur der Moment.


  Ich seufzte tief und presste Jared enger an mich. Eine Träne stahl sich aus meinem linken Auge, als ich an das dachte, was vor uns lag. Hätte ich doch nur mein Gehirn für einen Moment ausschalten können, dann wäre diese traute Zweisamkeit nun nicht überschattet. Doch so tief ich ihm auch in die Augen blickte und so nah ich mich ihm fühlte, Merveilles Worte hatten sich an einem Platz in mir verankert, an dem ich sie nie vergessen würde.


  »Was ist, wenn wir keinen Ausweg finden?«, fragte er da in die Stille hinein.


  Obwohl ich ihm nicht antworten wollte, wusste ich, dass er eine Entgegnung erwartete. Unentschlossen schüttelte ich daher mit dem Kopf, presste die Lippen eng aufeinander, damit ihnen kein falsches Wort entschlüpfen konnte.


  »Wenn es nichts gibt, das wir tun können, und der Termin immer näher rückt… Was machen wir dann?«


  »Wir suchen weiter«, wurde es mir da klar. Mutig blickte ich Jared an. »Jede verdammte Minute werden wir weiter nach einer Möglichkeit Ausschau halten. Wir geben einfach nicht auf.«


  Spielerisch kniff er mir in die Backe und lächelte. Ich wusste, was in diesem Moment hinter seiner Stirn vorging.


  Tapfere, kleine Lyra, dachte er wohl. Doch ein weiterer Gedanke schob sich in mein Gedächtnis: Wenn es so weit ist, kannst du auch nichts dran ändern.


  »Und wie stellst du dir das genau vor?«, wollte Jared wissen.


  »Keine Ahnung. Wir werden Bücher lesen. Mit Mister Tenkouri sprechen. Die Prophezeiung auf ihre Wasserdichte untersuchen…«


  Nachdenklich fuhr Jared sich durchs Haar.


  »Ja. Viel mehr können wir wohl nicht machen.« Er klang schrecklich skeptisch.


  »Und alle wissen Bescheid?«, griff er dann meine Erzählung von vorhin auf.


  »Anscheinend. Aber früher oder später hätte es sowieso die Runde gemacht.« Vor wenigen Minuten hatte mich dieser Gedanken noch aufgeregt. Nun nahm ich ihn mit einer Gleichgültigkeit hin, die beinahe lächerlich war.


  »Und… Was sagen sie so?«


  »Das habe ich dir doch eben schon gesagt. Sie reden…«


  »Nein. Glauben Sie, du machst es?«


  Entgeistert starrte ich ihn an.


  »Jared, ich glaube, wir müssen mal eine Sache klarstellen: Hier geht es nicht darum, ob ich es tue oder nicht. Es geht lediglich darum, was geschieht, wenn ich es nicht tue und wie wir die anderen dazu bringen, mir die Freiheit über meine eigenen Handlungen zu gewähren. Es steht in keiner Weise zur Debatte, dass ich… ich…«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte er mich.


  Verstimmt sagte ich für ein paar Minuten gar nichts. Das war es, was mich an ihm störte. Jared gab zu leicht auf. Versuchte ich nicht mit aller Kraft, einen Ausweg zu finden? Wieso zweifelte er so sehr?


  »Was hast du denn?«, fragte er, nachdem ich mich hingelegt und auf die Seite gedreht hatte. Um ehrlich zu sein, kam ich mir selbst kindisch vor.


  »Gar nichts«, murmelte ich in das Kissen hinein.


  Mir war klar, dass er wusste, dass meine Antwort eine Lüge war, dennoch ließ er sie im Raum stehen. Stattdessen legte er sich neben mich, gerade so weit weg, dass wir uns nicht berührten.


  Die Art von Stille, die uns nun umgab, war mir vollkommen neu. Weder glich sie jenem peinlichen Schweigen, das immer dann entstand, wenn man eine fremde Person kennenlernte und keine Ahnung hatte, über was man mit ihr reden sollte, noch war sie das normale Schweigen, das zwischen mir und Jared herrschte, wenn es einfach nichts zu sagen gab. Die Art von Schweigen, die angenehm war und in die ich mich gern verlor. Ich wusste nicht, inwiefern die jetzige Stille den beiden anderen glich, doch in einer Art und Weise schien sie eine Mischung aus angenehm und peinlich zu sein.


  Nach einer Weile spürte ich seine Erregung an meiner Hüfte. Ich musste kurz grinsen, als ich Jareds Finger erkannte, die sanft meine weiblichen Rundungen nachfuhren. Wie auf einer langen Wanderung streichelte er nach und nach meinen ganzen Körper. Ich drehte mich zu ihm um, froh, dass er das Schweigen auf diese Weise gebrochen hatte. Ich hasste es, den ersten Schritt zu machen.


  »Du bist wunderschön«, hauchte er mir ins Ohr. Die Gänsehaut, die mich überlief, überwältigte meinen ganzen Körper.


  »Ich liebe dich«, stieß ich hervor.


  
    Kapitel 30


    Todesbotin

  


  [image: Vignette]


  Der Duft antiker Bücher umgab mich nun schon einige Stunden. Die Schrift der dicken Wälzer schien vor meinen Augen zu verschwimmen. So viel hatte ich schon lange nicht mehr gelesen. Und doch kam es mir vor, als war ich nicht klüger als vorher. Die wenigsten dieser Bücher thematisierten die Prophezeiung. Wurde meine Aufgabe doch einmal erwähnt, dann sehr lückenhaft und wenig aussagekräftig. Von einem Plan B sprach kein Autor. Jared hatte mich schon vorgewarnt, dass ich wahrscheinlich nichts finden würde. Eine Prophezeiung war nun mal eine Prophezeiung und an ihr konnte man nicht rütteln. Obwohl ich ihm zugestimmt hatte, gab es einen Teil in mir, der leise von Hoffnung erzählte.


  Das Töten hat ein Ende mit dem Liebesmord.


  Vielen Dank auch.


  »Lyra?«


  Ich fuhr herum.


  »Celeste.«


  »Ja.«


  »Was gibt es?«


  Unentschlossen blickte die Alyte nach links und rechts, entschloss sich dann dazu, Platz zu nehmen.


  »Ich war in Berlin.«


  »WAS?« Ich schaute sie ungläubig an, wobei sich mein Mund ein wenig öffnete. Anfangs glaubte ich, dass sie mich auf den Arm nehmen wollte, aber ihr Blick war ernst und aufrichtig.


  Wie von selbst schlug ich das Buch in meinen Händen zu und setzte mich neben sie. Celeste schaute mich nicht an, stattdessen nestelte sie unruhig an ihrem Kleid herum. Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, sie wirkte seltsam leblos. Etwas in mir verkrampfte sich. Mir schwante nichts Gutes.


  »Celeste…«, begann ich und sah sie einen sorgenvollen Moment lang an. Noch immer hob sie nicht den Blick.


  »Was hast du denn in Berlin gemacht?«, fragte ich tonlos und merkte, wie sich mein Körper verkrampfte. Hier lief irgendetwas gehörig falsch!


  »Nun ja… Ich war bei deiner Mutter.«


  »WIE BITTE?« Halb schockiert, halb irritiert sah ich sie an. Endlich begegneten sich unsere Blicke. Ohne es zu beabsichtigen, krallten sich meine Finger in den Umschag des dicken Buches, das noch immer auf meinem Schoß lag.


  Celeste schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Lyra, ich muss dir etwas erzählen«, brachte sie dann mühsam hervor. Die Ader auf ihrer Stirn pulsierte verräterisch. Aber auch mein Körper war zum Zerreißen gespannt. In diesem Moment hatte sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Bisher war mir Celeste immer kontrolliert gegenübergetreten. Ihr leiser, vorsichtiger Tonfall korrelierte mit dem Bild der auf alles vorbereiteten Alyte.


  Ich berührte ihr Knie mit leichtem Druck, um ihr so verstehen zu geben, dass sie erzählen konnte. Dass ich ihr zuhören und sie nicht unterbrechen würde.


  »Lyra, es ist etwas Schreckliches geschehen«, begann sie dann und brachte mein Herz zum Schlagen.


  »Ich…« Sie unterbrach und hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Verdammt Celeste, was ist los?« Meine Stimme klang schrill und unkontrolliert. Mit jeder Faser meines Körpers witterte ich die Gefahr, die in der Luft lag.


  Celeste neben mir atmete tief durch. Ich merkte, wie sie sich um Selbstbeherrschung bemühte. Ich selbst versuchte, sie durch leichte Berührungen und aufmunternde Blicke zu beruhigen, aber sie hatte die Augen geschlossen. Erst nach einer Ewigkeit sah sie mich wieder an– dieses Mal um einiges entschlossener.


  »Lyra, ich habe dir etwas zu sagen«, verkündete sie und obgleich ihre Stimme wieder fest war, zitterten Celestes Hände wie Espenlaub.


  »Bitte«, drängte ich.


  Sie fuhr sich durch die kurzen Haare und sah mich an.


  »Alles hat damit begonnen, dass ich Merveilles Dienerinnen habe tuscheln hören. Du musst wissen, dass sie nicht immer das Stillschweigen wahren, das sie sollten. Viele von ihnen sind mehr als gesprächig und da war es klar…«


  Ungeduldig trommelten meine Finger auf den Buchumschlag.


  »Wie auch immer. Ich habe sie reden hören über einen Vorfall, der… sich vor einige Wochen ereignet haben soll.«


  Ich spürte, wie sie jedes ihre Worte vorsichtig abwägte.


  »Diesem Gerücht… musste ich nachgehen, kostete es, was es wolle. Lyra, bevor du dich wunderst, weshalb ich nach Berlin geflogen bin und du meine Motivation womöglich nicht verstehst…« Sie hielt inne und sah mich eindringlich an. »Du bist die Vorausgesagte. Du bist die, die uns alle erlösen kann. Aber nicht nur das: Ich habe in dir eine Freundin gefunden und möchte dir helfen. Wir glauben zu wissen, worin die Prophezeiung besteht, weswegen es wichtig ist, dass du alles weißt. Du kannst nur handeln, wenn…«


  »Schon gut, Celeste«, unterbrach ich sie, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist es nicht. Ich bin nicht nur nach Berlin geflogen, um dir zu helfen. Es geht auch um mich und die anderen. Wir alle stecken in der Sache drin. Und es ist wichtig, Klarheit zu schaffen.«


  Ich nickte vorsichtig, fragte mich innerlich, von welchem Gerücht sie sprach.


  »Zuerst brauchte ich einen Grund, Penumbra verlassen zu dürfen. Das ist gar nicht so leicht, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Es wird nicht gern gesehen, wenn sich die Alyten allein nach draußen bewegen. Man hat uns lieber zusammen in einer großen Gruppe. Wahrscheinlich war es mehr Glück als Verstand, dass ich Madame Afrasia eines Tages klagen hörte, dass sie sich einige Bücher aus einer Bibliothek in Edinburgh vorbestellt habe, aber keine Zeit hatte, sie selbst abzuholen. Ich habe darin meine einzige Chance gesehen und ihr angeboten, die Bücher für sie zu besorgen. Natürlich war sie anfangs skeptisch, aber letztlich konnte ich sie überzeugen. Man ließ mich also aus Penumbra gehen. Natürlich habe ich auch Madame Afrasias Bücher geholt, weswegen ich mich mit meinem zweiten Ausflug beeilen musste.« Sie stockte kurz.


  »Es war nicht schwer, die Adresse deiner Eltern zu finden. Ich habe einen Flug nach Berlin bekommen und mich auf die Suche nach eurem Haus begeben. Dein Vater… war nicht zu Hause…«


  »Das ist nicht ungewöhnlich«, unterbrach ich sie mit einer abfälligen Geste. »Er ist oft auf Geschäftsreisen.«


  Ungewöhnlich lange sah sie mich an.


  »Wo war ich stehengeblieben?«, fragte sie dann, bevor es ihr selbst wieder einfiel. »Ja genau. Ich habe deine Mutter aufgesucht… Und ich habe sie nach deinem Vater gefragt… nach Karl Ahorn. So hieß er doch, oder?«


  Ängstlich nickte ich. Die Vergangenheitsform war mir nicht entgangen.


  »Ich… musste etwas überprüfen… Aber meine Befürchtungen wurden bestätigt.«


  Nun hob sie vorsichtig den Kopf und ergriff meine linke Hand. Von unten erfasste sie meine Finger. Der Druck war warm und verhieß doch nichts Gutes.


  »Lyra… Niemand in Berlin kann sich mehr an dich oder deinen Vater erinnern. Ich habe sogar in deiner Schule nachgefragt. Keiner weiß mehr, dass es dich gegeben hat.«


  Einen Moment lag hielt ich die Luft an.


  »Das allein hätte mich ja noch nicht stutzig gemacht. Also zumindest nicht die Sache mit dir. Du bist nun in Penumbra Alyte. Ich habe mir ja schon gedacht, dass deinen Eltern und jeglichen Personen, die dich kannte, die Erinnerung an dich gelöscht wird, wenn du in den Dienst trittst. Das ist nur… eine Sicherheitsmaßnahme und nichts Ungewöhnliches. Aber… das mit deinem Vater war… ist nicht normal.«


  Gleich würde etwas Schlimmes kommen. Ich spürte es.


  Celeste rückte mit dem Stuhl ein Stück auf mich zu. Ihre Stimme verkroch sich in den Tiefen des Organs und entschlüpfte als Flüstern ihrem Mund.


  »Merveille hat etwas Schreckliches getan, Lyra. Die Dienerinnen haben genau von dem gesprochen, das ich in Berlin bestätigt bekommen habe.«


  Mittlerweile war mein Körper zum Zerreißen gespannt. Jede Faser war in Alarmbereitschaft.


  »Ich hielt es erst für ein Gerücht. Aber als ich in Berlin war… und sah, dass dein Vater dort nicht war… niemand ihn kannte… da ist es mir klar geworden…«


  Sag es nicht, sag es nicht.


  Schmerzvoll kniff ich die Augen zusammen.


  »Merveille hat deinen Vater getötet.«


  
    Kapitel 31


    Im Rausch der Gefühle
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  Es ist dunkel, als ich zu fallen beginne. Doch die Finsternis währt nicht lange. Eine riesige Sternschnuppe, golden und leuchtend, zieht brennend an mir vorbei und berührt mich fast. Der Fall nach unten scheint kein Ende zu nehmen und auch wenn ich nicht weiß, wohin mich meine Reise führt, bin ich entspannt. Ich frage nicht nach dem Ziel, weil es mich nicht interessiert. Es wird schon gut werden. Sterne glühen nun dort, wo eben das schwarze Nichts herrschte. Obwohl ich friere, genieße ich den nächtlichen Ausblick. Sterne bedeuten Zuversicht. Sie erzählen von Unendlichkeit. Im Leben mag vieles vergänglich sein, doch die Sterne sind es nicht. Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, durch jeden Stern schaut ein Toter auf die Erde hinab. Das würde bedeuten, dass niemand für immer verloren ist.


  Plötzlich verkrampft sich etwas in meiner Brust und mir wird bewusst, dass ich die ganze Zeit versucht habe, einen brennenden Schmerz zu unterdrücken. Ich schlucke schwer, doch davon wird es nicht besser. Auch ich habe jemanden verloren. Aber nun, als ich die Sterne anschaue, sehe ich keinen Trost in ihnen. Das Gesicht meines Vaters suche ich vergebens.


  »So habe ich sie noch nie erlebt.«


  »Ich dachte, die haut so leicht nichts um.«


  »Halt die Klappe, Sandrop, sie hat ihren Vater verloren.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Merveille wirklich… Das hast du dir bestimmt nur eingebildet.«


  Ist das Schwarze zwischen den Sternen ein Loch? Oder sind die Sterne selbst Vertiefungen? Fällt man in das ewige Nichts, wenn man ihnen zu nahe kommt?


  Meine Reise nimmt ein abruptes Ende. Unsanft schlage ich mit den Ellbogen am Boden auf. Mühsam erhebe ich mich, wende den Blick dabei nicht vom Himmel. Wo ist er? Wo ist mein Vater? Schutzsuchend schlinge ich die Arme um meinen schmerzenden Körper. Erst jetzt merke ich, dass der Boden unter meinen nackten Füßen steinig ist. Ich gehe meinen Weg, doch die Zuflucht des Fallens ist verschwunden. Augenblicklich fühle ich mich schrecklich allein.


  »Schau dir nur an, wie ihre Lider dauernd zucken. Das ist irgendwie gruselig.«


  »Das ist nicht gruselig, das ist normal, wenn man träumt.«


  »Müsste sie nicht langsam aufwachen?«


  »Ich wünschte, sie würde noch ein bisschen länger schlafen. Die Realität wird sie früh genug einholen.«


  Ein Windhauch umgibt mich, während ich Schritt für Schritt weiter gehe. Mir wurde als Kind beigebracht, dass man, wenn man sich verlaufen hat, seinen Weg nur in eine Richtung beschreiten darf, da so die größte Möglichkeit besteht, nach Hause zu finden. Um mich herum ist das Nichts. Die Sterne sind verschwunden. Es gibt nur noch mich und die Steine. Nur noch mich und die Felsen, die die dünne Haut unter meinen Füßen angreifen, sodass sie zu bluten beginnt.


  »Was wollen wir denn tun, wenn sie wach wird?«


  »Die Frage ist eher, was wir tun können.«


  »Hast du Jared benachrichtigt?«


  »Hätte ich. Aber er ist heute auf seiner ersten Tremplermission.«


  »Na, das ist ja perfektes Timing.«


  Schmerz zuckt durch mein Gehirn. Fest beiße ich die Zähne zusammen, und doch scheine ich das Blut an meinen Füßen schon in meinem Mund zu schmecken. Schaudernd schlucke ich die salzige, dickflüssige Masse hinunter. Mir wird schlecht und ich wanke. Vorsichtig setze ich mich auf die steilen Felsen, halte einen Moment inne. Nur für einen Augenblick senke ich die Lider, atme ein uns aus. Als ich sie wieder öffne, sind die Steine verschwunden.


  »Du hättest sie vielleicht besser vorbereiten sollen auf die ganze Sache. Hat sie ja doch etwas mitgenommen.«


  »Toller Vorschlag, Sandrop. Und wie hätte ich das tun sollen?«


  »Na, vorsichtiger. Behutsamer.«


  Ich bin der letzte Mensch auf dieser Welt. Das letzte Lebewesen in diesem Universum. Das letzte Etwas auf einem verlorenen Planeten. Stundenlang wanke ich durch das Nichts. Die Aussichtlosigkeit meiner Situation wird mit Händen greifbar. Ich habe alles verloren und bin übrig in einer Welt, die mich nicht mehr braucht.


  »Ich glaube, sie wird wach.«


  »Was machen wir denn jetzt?«


  »S…androp? Cel…e…ste?« Ein Keuchen entschlüpfte meiner Kehle, als ich versuchte, mich aufzusetzen. Doch Celeste drückte mich entschieden zurück. Mühsam schaute ich mich um. Mein Zimmer. Mein Bett. Ich kneife die Augen zusammen, versuchte mich daran zu erinnern, wann ich mich hingelegt habe, doch die Vergangenheit besteht aus Grauschattierungen, aus der sich kein exaktes Bild ergab.


  »Bleib liegen, Lyra. Du brauchst nun Ruhe.«


  Ruhe? War ich krank?


  Prüfend schaute ich an mir herunter. Kranke tragen für gewöhnlich einen Schlafanzug. Ich aber habe meine Schuluniform an.


  »Was ist hier los?«, frage ich und war plötzlich alarmiert.


  Celeste und Sandrop schauten einander an, verzweifelt, beinahe hilflos.


  »WAS IST LOS?«


  Jared, war mein erster Gedanke. Ging es ihm gut? War etwas auf seiner Mission vorgefallen?


  »Jared…«


  »Mit ihm ist alles in Ordnung«, fuhr Sandrop mir ins Wort und lächelte erleichtert. Celestes Blick aber blieb starr.


  »Lyra…«, begann sie dann und setzte sich zu mir auf die Bettkante.


  »Du bist ohnmächtig geworden. Deshalb haben wir dich in dein Bett gebracht.«


  Ohnmächtig?


  »Kannst du dich an gar nichts mehr erinnern?«


  Ich wusste nicht, welcher Teil ihres Satzes den Ausschlag gab. Vielleicht hatte es auch gar nichts mit ihren Worten zu tun, dass in meinem Kopf plötzlich ein Tohuwabohu der Extraklasse herrschte. Gedanken stolperten über Gedanken und fügten sich langsam zu einem scharfen Bild zusammen.


  Ich sah Merveille. Ich sah meinen Vater.


  Und plötzlich wusste ich es wieder.


  »Oh mein Gott.« Erschrocken presste ich die Hand vor den Mund und sah die beiden an.


  »Fall jetzt aber nicht gleich wieder in Ohnmacht«, sagte Sandrop.


  Celeste nickte, als ich sie fragend anschaute.


  Meine Träume hatten also wieder eine Bedeutung gehabt.


  »Ich wusste nicht, wie ich es dir anders sagen sollte, Lyra. Ich glaube, es gibt keine geeigneten Worte für Situationen wie diese… Ich…« Celeste gab auf und sah mich hilfesuchend an.


  Ich aber sah durch sie hindurch. Statt ihrer besorgten Augen erkannte ich schemenhaft das Gesicht meines Vaters. Sah, wie sich die spröden Lippen zu einem Lächeln verzogen, das ich in den letzten gemeinsamen Monaten so selten hatte sehen können.


  Oh, Gott. Ich würde ihn nie wieder sehen.


  Erinnerungen schossen durch meinen Kopf, als hätten sie nur darauf gewartet aufzutauchen.


  Ein Bild zeigte mich als kleines Kind, als ich gerade den Weihnachtsbaum schmückte. Mein Vater hob mich hoch, damit ich den Stern auf die Spitze des Nadelgewächses stecken konnte.


  Dann, eine zweite Erinnerung. Mein erster Schultag.


  Der stolze Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters. Das sanfte Lächeln. Die Aufforderung, die Welt zu erobern. Die Hoffnung, dass eines Tages jeder Lyra Ahorn kennen würde.


  Mein Vater, wie er mich schützend in den Armen hielt, kurz bevor er mir vom Tod meines Großvaters berichtet hatte. Sanft wog er mich hin und her, beinahe wie ein Baby. Er tröstete mich wie kein anderer es je gekonnt hatte.


  Doch mit den positiven Erinnerungen kamen auch die negativen.


  Meine Pubertät. Der arrogante Blick auf meinem Gesicht. Die wenigen Worte, die ich mit meinem Vater wechselte. Das nervige Augenrollen, wenn er mit mir reden und mich zur Vernunft bringen wollte.


  Die vielen Tage, die er mich verlassen hatte. Seine unzähligen Geschäftsreisen. Tausende Male hatte ich ihm den Tod gewünscht, doch nun, wo es ihn wirklich nicht mehr gab, fehlte er mir wie nie zuvor.


  »Lyra, wir wollten nur sagen, dass wir für dich da sind. Wir wissen, dass es nicht leicht ist… Merveille hat sicher…«


  Merveille.


  Manchmal genügte ein einziges Wort, um einen völligen Gefühlumsturz auszulösen. Mit offenem Mund starrte ich Celeste an und erkannte, dass mein Gehirn bisher nur den ersten Teil der schrecklichen Neuigkeit wahrgenommen hatte. Mein Vater war gestorben. Aber das allein genügte nicht.


  »Sie hat ihn getötet«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Merveille hat meinen Vater getötet!« Dieses Mal war meine Stimme schon um einige Oktaven lauter.


  Erneut wechselten Celeste und Sandrop einen Blick.


  »WO ist sie?«


  Mit neuer Kraft hatte es mich vom Bett getrieben. Ich wartete gar nicht erst eine Antwort der beiden ab, sondern stürmte aus dem Zimmer.


  Das nachgerufene »Lyra, warte doch!« ignorierte ich.


  ***


  Mir war der Weg nur allzu gut bekannt. Binnen Minuten erreichte ich das Schloss zu Penumbra, das Anwesen der grausamen Herrscherin. Dieses Mal stolperte ich beinahe die Treppe hinauf, so schnell war ich. Wo hatte sie sich versteckt? Wo war sie?


  Eine Dienerin stand mir im Weg. Von Weitem schon sah ich ihren fragenden Blick, doch ohne ein Wort der Erklärung rauschte ich an ihr vorbei. Kaum hatte ich Merveilles Tür erreicht, pochte ich mit der geballten Faust gegen das Holz.


  »MERVEILLE?«


  Ich wusste selbst nicht, was ich mir von dieser Aktion erhoffte. Beinahe kam es mir so vor, als habe der plötzlich aufschäumende Hass Gefühle wie Klugheit oder logisches Denken im Keim erstickt. Als beherrsche die Wut nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele.


  »MERVEILLE!«


  Mittlerweile hatte ich wohl schon tausendfach gegen die Tür geschlagen, aber keine Reaktion war zu vernehmen.


  »VERDAMMT, MACHEN SIE ENDLICH AUF!«


  »Lyra? Lyra, was machst du denn hier?«


  Wutschäumend fuhr ich herum. Wer wagte es, mich zu stören? Als ich Mister Tenkouri fragend vor mir sah, entglitten mir für einen Moment die Gesichtszüge. IHN konnte ich nun ganz sicher nicht gebrauchen.


  »Ich habe jetzt keine Zeit. Ich muss zu Merveille«, schrie ich, lauter als beabsichtigt.


  Tenkouri blickte mich irritiert an.


  »Was ist denn vorgefallen?«


  Ich stöhnte. Ich wollte nicht, dass er mit mir sprach. Ich wollte nicht, dass in der Zeit, in dem ich ihm zuhörte und nach einer Antwort suchte, meine Wut auf ein kontrollierbares Maß zurückwich. Ich wollte Merveille verdammt noch mal so begegnen wie ich war!


  »Ich muss zu Merveille!«


  »Sie ist nicht da.«


  »WAS?« Meine Faust erstarrte im Anlauf, erneut anzuklopfen.


  »Sie hat das Schloss gestern verlassen. Es ist nicht sicher, wann sie zurückkommt.«


  »Aber… Sie… muss doch da sein.«


  Mein Lehrer schüttelte den Kopf.


  »Sie hat dafür gesorgt, nicht allzu unentbehrlich zu sein. Meisterin Merveille verlässt uns öfters mal für einige Tage.«


  Einige Tage?


  »Aber Lyra, nun sag mir doch, was vorgefallen ist.«


  Betreten schaute ich auf den Boden und fixierte dann Tenkouri.


  »Ich weiß nicht, ob das der rechte Moment… Ach, verdammt!«


  Ein Schluchzen fuhr durch meinen Körper, als sich Trauer und Wut vermischten. Die Zusammenstellung war gefährlich, wenn nicht sogar hochexplosiv.


  »Was soll denn bitte noch alles passieren? Ich habe gedacht, dass ich ein ganz normales Mädchen bin. Dann werde ich plötzlich in dieses verwunschene Schloss gebracht. Mir wird mitgeteilt, dass ich einen Menschen töten muss, weil ich ihn liebe. Ich werde meine beste Freundin nie wieder sehen, weil sie irgendwo in Spanien zur Mörderin geworden ist. Von mir allein ist abhängig, ob hunderte Alyten weiterhin töten müssen. Ich darf nicht mehr in mein altes Leben zurück und nun habe ich auch noch erfahren, dass mein Vater tot!«


  Wie in Panik riss Mister Tenkouri die Augen auf. Dieser Anblick war derart verstörend, dass er mich in meinem Monolog unterbrach.


  »Was… was ist denn los? Geht es ihnen nicht gut?«


  »Ich…« Hilfesuchend stützte er sich an der Wand ab.


  »Woher weißt du die Sache mit deinem Vater?«


  »Von Celeste…MOMENT MAL! SIE WISSEN DAVON?«


  Sind möglicherweise alle eingeweiht? Kennt jeder die Regeln dieses abscheulichen Spiels? Jeder, bis auf mich?


  »Du solltest es nicht erfahren, du solltest es nicht erfahren… Oh Gott, sie wird mich töten!«


  Mittlerweile stand in Tenkoruis Gesicht die nackte Angst.


  »Lyra, kannst du das bitte für dich behalten? Bitte, lass Merveille nicht wissen, dass du es weißt…«


  WAS ZUR HÖLLE GEHT HIER EIGENTLICH VOR SICH?


  »Ich… Ich muss weg.« Ich war mir sicher, keine weitere Sekunde in seiner Gegenwart verbringen zu können.


  Wie im Flug trugen mich meine Füße zurück in mein Zimmer. Celeste und Sandrop waren gegangen. Wütend riss ich die Schublade des Schreibtisches auf und förderte mit fahrigen Fingern mein Notizbuch zu Tage.


  »SIE WIRD DAFÜR BÜSSEN! SIE KOMMT NICHT UNGESCHOREN DAVON!«, schrieb ich mit aufgeregten, großen Buchstaben.


  Man kann viel mit mir machen, aber nicht alles. Sie kann nicht meinen Vater töten und nichts geschieht. Das kann sie einfach nicht. Es ist an der Zeit, dass ihr jemand die Leviten liest. Magische Kräfte hin oder her. Wenn sie wieder nach Penumbra kommt, werde ich…


  Irritiert hielt ich inne. Ja, was würde ich dann tun? Ich konnte sie ja schlecht selbst töten. Aber Merveille nur zu bestrafen schien mir noch unlogischer, da der gesamte Hofstaat auf ihrer Seite stand. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, ihr zu schaden?


  Wie auch immer. Es wird Folgen haben. Das war ihre letzte Tat, aus der sie mit einer weißen Weste hervorgeht. Ich…


  Abrupt hielt ich in der Bewegung inne. Eben war der Stift noch über das Papier geglitten, als er sich nun weigerte, meinen Satz zu Ende zu schreiben. Die Wut und der Hass, welche sich in meinem Kopf festgesetzt hatten, schwanden. Irritiert horchte in mich hinein. Was war geschehen? Merveilles Bild tauchte vor meinem geistigen Auge auf, aber ich empfand auf einmal keine Abscheu mehr. Alles, was ich spürte, war Gram.


  Gram und endlose Trauer.


  Mein Vater ist gestorben.


  Mein Papa. Derjenige, der mit mir Federball gespielt hatte. Derjenige, der mir immer die schönsten Geschenke mit nach Hause brachte. Derjenige, der mich in meiner Kindheit immer begleitet und ein offenes Ohr für mich hatte.


  Kraftlos ließ ich mich auf einen Stuhl sinken. Der Stift war mir aus der Hand gefallen. Ich wollte die Erinnerungen an meinen Vater nicht hinaufbeschwören, aber sie kamen, eine nach der anderen.


  Nie wieder wird er seinen Arm um mich legen. Nie wieder wird er mich für eine gute Note loben. Nie wieder werde ich ihn abends im Treppenhaus hören, wenn er seine letzte Runde dreht, um sicherzustellen, dass nirgendwo mehr Licht brennt.


  Verzweifelt vergrub ich meinen Kopf zwischen den Händen und beugte mich nach vorn. Mein Körper begann zu zittern.


  Seine Stimme, wenn er aufgeregt war und mir von seinem Tag berichtet hatte. Die Art und Weise, wie er meine Mutter manchmal noch ansieht, obwohl er sie schon längst nicht mehr liebt. Der Moment, als ich als Kind früher aufgestand bin, um allein mit ihm am Frühstückstisch sitzen zu dürfen.


  Die Tränen kamen, ohne dass ich ihnen erlaubt hatte, zu fließen. Große, ovale Tropfen formten sich in meinen Augen und liefen über meine Hände hinab, die ich noch immer vor das Gesicht hielt.


  Mein Vater ist tot.


  Ich kann nur noch von ihm träumen, denn ich werde ihn nie wiedersehen. Es ist egal, wie er gestorben ist, denn keine Todesursache dieser Welt würde das Resultat ändern.


  Er ist weg und wird nie wiederkommen. Nie mehr wird sein Gesicht sich erhellen, wenn er mich sieht. All das ist vorbei.


  Ich brach zusammen, sank auf den Boden und rollte mich zu einer kleinen Kugel zusammen, voller Trauer. Für keine andere Emotion war mehr Platz. Meine Welt hatte keine Farben mehr, kein Licht durchbrach meine Gedanken.


  Ich spürte, dass es ihn nicht mehr gab. Ich brauchte Zeit. Zeit zum Trauern. Zeit, all das zu verarbeiten, was ich wahrscheinlich nie verarbeiten können würde.


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort am Boden lag und mich meiner Trauer hingab, aber als ich erwachte, war es bereits dunkel. Völlig blind fand ich den Weg zu meinem Bett erst nach einigen Anläufen. Meine Augen waren leergeweint, aber der Schmerz saß wie ein großer Klumpen in meiner Kehle. Und obwohl ich an nichts anders als an mein eigenes Elend denken wollte, stellte ich mir die Frage, woher plötzlich mein Gefühlsumschwung gekommen war. Hatte ich im ersten Moment noch voller Hass in mein Tagebuch geschrieben, so empfand ich plötzlich nur noch Trauer. War so etwas möglich?


  



  
    Kapitel 32


    Himmelhochjauchzend… zu Tode betrübt
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  Jared hielt mich in den Armen, während ich leise weinte. Ab und zu wurde der Druck seiner Umarmung stärker, wie um zu bekräftigen, dass er immer bei mir sein würde, gleich was kam. Eine Kälte hatte von mir Besitz ergriffen, die nichts mit den Temperaturen außerhalb des Internates zu tun hatte. In zu kurzer Zeit war zu viel geschehen. Irgendwann war die Schmerzgrenze eines Menschen erreicht und darüber hinaus ging nichts mehr.


  Ich wusste nicht, wie lange wir schon eng umklammert dasaßen, aber ohnehin schien die Zeit still zu stehen. Zwar sah ich den Zeiger der großen Wanduhr sich ständig weiterbewegen, aber hatte das Ticken keine Bedeutung mehr für mich. Es gab nur noch diesen einen, schrecklichen Moment.


  Vor meinem Bett lag ein Stapel Taschentücher, jedes einzelne mit tausenden Gefühlen meinerseits befleckt.


  Jared und ich hatten noch kein Wort miteinander gesprochen, seit er gekommen war und Celeste ihn vom Tod meines Vaters unterrichtet hatte. Die Trauer war auf einen Schlag erschienen, wie ein Berg unüberwindbarer Steine, der mit jeder Sekunde zu wachsen schien. Düster erinnerte ich mich an einen Artikel, den ich mal in einer Zeitung gelesen hatte. Dort hatte gestanden, dass es fünf Phasen der Trauer gab, angefangen bei Nichtwahrhabenwollen, über Wut, Aktionismus, bis hin zu echter Depression und schließlich Akzeptanz. Ziemlich schnell hatte ich die vierte Phase erreicht.


  Jared streichelte meine von Tränen genässte Wange wieder und wieder, so als könnte er meine inneren Wunden von außen heilen. Gern hätte ich daran geglaubt, aber der Schmerz saß zu tief.


  Wir hatten in gegenseitigem Einvernehmen das Licht gelöscht und die Rollläden zugezogen, so dass unsere einzige Stromquelle drei kleine Kerzen waren, die am Schreibtisch standen und den Raum mit Licht versorgten. Unter anderen Umständen hätte dies ein romantischer Augenblick sein können. Kerzen, Dunkelheit, das sanfte Knistern der Heizung und Jared, der in diesem Moment zu hundert Prozent für mich da war. Doch die Realität ließ sich nicht verdrängen.


  Mein Vater und ich hatten in der Zeit vor meinem Besuch bei Oma Probleme gehabt, gewöhnliche Schwierigkeiten, die meistens auftauchten, wenn das kleine Mädchen erwachsen wurde. Von den wenigen Worten, die wir miteinander gewechselt hatten, waren viele unschön gewesen und auch wenn ich mir wünschte, sie zurücknehmen zu können, wusste ich, dass es dafür zu spät war. Man konnte die Vergangenheit nicht ändern. Vielleicht war das gut so. Aber vielleicht war das auch das Schlimmste am Leben. Dass man erst im Nachhinein wusste, was richtig war und nicht immer Möglichkeit hatte, aus seinen Fehlern zu lernen.


  Menschen kamen und gingen, das war der normale Verlauf. Schon in der ersten Klasse hatten wir gelernt, dass niemand unendlich lange leben konnte und alle irgendwann sterben würden. Bis dato hatte ich das akzeptiert, weil es mich nicht betraf. Weil es unpersönlich war und einem Fakt glich. Man hatte uns gewissermaßen auf den Tod anderer Menschen vorbereitet. Aber man hatte uns in keiner Weise erzählt, wie weh es tat, loslassen zu müssen.


  Tatsache war, dass es viele Männer auf der Welt gab. Aber es gab für jeden nur einen Vater. Die Nachricht seines Todes hatte ein Loch in meine Brust gerissen, das so gigantisch war, dass ich mich fast fragte, wie meine Organe ihren Dienst noch verrichten konnten.


  In der Dunkelheit sah Jared anders aus. Größer, stärker und beinahe etwas fremd. Seine dunklen Haare hoben sich kaum von der Düsternis ab. Ich sah ihn einen Moment an und beschloss dann, die Stille zu brechen.


  »Wie war deine Mission heute?«, krächzte ich. All die Tränen hatten meinem Körper Kraft gekostet, meine Stimme klang unsicher und leise.


  Aber Jared hatte mich gehört. Erst hob er fragend die Augenbrauen, setzte aber dann zu einer Antwort an.


  »Es war keine richtige Mission. Momentan scheint es irgendwie keine… Alyten zu geben, die bereit zur Abholung sind. Wir waren bloß in Fort William und haben dort gelernt, wie man sie spürt. Wie man Alyten erkennt und ausmacht.«


  »Und?«


  »Es war ein seltsames Gefühl. Bisher habe ich es ja immer nur gesagt bekommen: der plötzliche Temperaturanstieg, das Kribbeln unter den Fingern, das Verlangsamen des eigenen Herzens…«


  »Verlangsamen? Normalerweise schlägt das Herz in solchen Momenten doch schneller?«


  »Das ist ja das Komische an der Sache. Dein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft, lediglich das Herz, der wichtigste Muskel, lehnt sich zurück. Es ist ein unglaubliches Gefühl… Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht war. Wohl irgendwo dazwischen.«


  Er rieb sich über die Augenlider und legte seinen Arm wieder um mich.


  »Aber… Wie konntet ihr das feststellen, wenn keine Alyte… Ich meine… Und du hast das Gefühl doch nicht, wenn du hier bist, oder?«


  Sanft schüttelte er den Kopf.


  »Das ist was anderes. Ihr seid ja schon alle… aufgespürt. Dieses Gefühl hat man nur bei einer neuen Alyte. Bei einer, die noch nicht in Penumbra aufgenommen wurde. Man spürt in den Tiefen des Körpers die Notwendigkeit, das Mädchen in das Schloss zu bringen. So kann man es wohl ausdrücken.«


  »Und wie habt ihr das gemacht? Das Aufspüren?«


  »Wie gesagt, gibt es momentan keine Alyte. Zumindest nicht hier in der Nähe. Aber kleine Dinge sind oftmals schon ausreichend. Eine Alyte nimmt man immer über mehr wahr als nur über ihren Körper. Alles, was zu ihr gehört, löst diese unbestimmte Emotion aus. Ihre Kleidung. Das Haus. Die Familie. Bücher, die sie gelesen hat. Wege, die sie gegangen ist…«


  Ich schwieg.


  »Estafia kam ursprünglich aus Fort William. Sie selbst ruft in mir natürlich nicht mehr das unbestimmte Gefühl hervor, da sie sicher untergebracht ist, aber ihre Besitztümer in Fort William sind noch immer… jungfräulich. Das heißt, sie kommen aus der Zeit, als das Mädchen noch vor der Verwandlung stand. Deshalb reicht es, ein Top von ihr in die Finger zu bekommen.«


  Etwas an seiner Aussage ergab keinen Sinn.


  »Normalerweise vernichten Trempler doch alles, was den Frauen gehörte.«


  »Ja. Meistens. Aber manchmal werden Dinge aufgehoben. Für Ausflüge wie heute. Sie werden in das Hauptzentrum der Trempler geschafft und…«


  »Ihr habt ein Hauptzentrum?« Skeptisch schaute ich ihn an. Das klang wie in einem schlechten Vampirroman. Spontan stellte ich mir ein Haus voller Waffen und Trainingsgeräten vor und musste das erste Mal an diesem Tag lächeln.


  »Nun sei nicht so abfällig. Ihr habt immerhin ein Schloss. Dann dürfen wir doch wohl ein Zentrum haben… Wie auch immer. Es war nur ein Top von Estafia. Aber das Gefühl beschlich mich. Es war… ein Verlangen, ein Bedürfnis, sie aufzuspüren und…«


  »Dingfest zu machen?«, schlug ich vor.


  »DAS klingt nun etwas sehr hart. Vielleicht kann man es mit einer Sucht vergleichen. Man ist erst wieder vollständig, wenn man die Substanz zu sich genommen und…«


  Eine Sekunde lang starrte ich an Jared vorbei in die Dunkelheit. Eine der Kerzen war mittlerweile fast heruntergebrannt. Die zwei anderen flackerten noch.


  »Jared, was denkst du, wo wir jetzt wären, wenn wir nie voneinander geträumt hätten?« Die Frage kam unbeabsichtigt und spontan, aber als ich sie ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich sie schon lange hatte stellen wollen.


  »Was meinst du?«


  »Na ja, wenn wir uns nie im Traum gesehen hätten. Glaubst du…«


  »Nein, nein«, unterbrach er mich. »Ich habe dich schon verstanden. Ich will deine Sicht der Dinge erfahren.«


  Es brauchte ein paar Augenblicke, bis ich mich artikulieren konnte.


  »Nun ja. Realistisch betrachtet wäre ich weiterhin in Penumbra. Wüsste aber nichts von dir. Die Prophezeiung würde näher rücken… Aber ich…«


  »Lass die Prophezeiung mal sein. Auch Penumbra.«


  Irritiert sah ich ihn an.


  »Na gut. Dann wäre ich wohl immer noch bei meiner Oma. Zu Zwangsurlaub verdonnert. Ich würde mein Leben jeden Tag weiterführen, ohne zu wissen, was mir entgangen ist. Und du… Du wärst wahrscheinlich noch ein paar Monate für dich selbst. Dann würdest du ein Mädchen kennenlernen, das zu tausendmal bezaubernder ist als ich. Dein Herz verlieren. Sie in ein paar Jahren heiraten. Vielleicht würden wir uns ja tatsächlich irgendwo mal auf der Straße treffen– rein zufällig. Wir würden uns anschauen, aber nicht richtig. Es würde ein Moment von vielen sein, flüchtig und schnell vergessen.«


  »Interessant«, war alles, was er sagte.


  »Interessant?«


  Mühsam setzte ich mich auf und stieß das Kissen zu meiner Linken zur Seite.


  »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen, aber nur angedeuteten, Lächeln.


  »Es ist interessant, wie wenig du dem Schicksal vertraust.«


  »Dem Schicksal?«


  »Genau dem. Denn wenn du mich fragst, ist die Bestimmung der größte Kuppler unserer Beziehung. Lyra, willst du wissen, wo ich uns sehe, wenn wir nicht voneinander geträumt hätten? Hier. Genau in diesem Zimmer, auf diesem Bett. Genau zu diesem Zeitpunkt. Denn Lyra, ich bin mir sicher, dass nicht die Träume den Ausschlag gegeben haben. Sie waren nur Mittel zum Zweck. Wenn zwei Menschen füreinander bestimmt sind, finden sie einen Weg zueinander. Immer. Möglicherweise wäre ich dir auf der Straße begegnet. Oder von einem anderen Trempler angesprochen worden. Wie auch immer. Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass wir trotzdem zusammen gekommen wären. Einfach, weil es so sein soll und weil es gut so ist.«


  Ich hatte einen Kloß in der Kehle, als Jared endete. Unfähig, etwas zu sagen, starrte ich ihn einfach nur an und fragte mich, wie der schlimmste und der schönste Augenblick meines Lebens auf einen Tag fallen konnten.


  »Und soll ich dir noch was sagen, Lyra? Ich glaube nicht nur an das Schicksal, ich glaube auch an dich. Ich glaube, wenn du willst, kannst du alles schaffen.«


  
    Kapitel 33


    Alle für einen
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  Es war nicht normal, nachts an die Tür seines Lehrers zu klopfen, um ihn um Rat zu bitten. Aber es war definitiv noch unnormaler, wenn es sich umgekehrt verhielt.


  Mit einem Ruck fuhr ich aus meinem ohnehin nicht tiefen Schlaf auf und dachte im ersten Moment, mir das Pochen eingebildet zu haben. Doch es wiederholte sich noch zweimal.


  »Jared?«, flüsterte ich in die Dunkelheit der Stille hinein und schüttelte anschließend den Kopf über meine eigene Dummheit. Wenn ich mich selbst noch nicht einmal akustisch verstehen könnte, würde es demjenigen vor der Tür unmöglich sein, meine Worte auszumachen.


  Wieder das Klopfen. Zweimal kurz, einmal lang. Beinahe wie ein geheimer Morsecode.


  »Ich komm ja schon«, murmelte ich vor mich hin und griff wahllos nach dem Morgenmantel, der über dem Schreibtischstuhl lag. Bei näherem Ansehen erkannte ich, dass er Lacrima gehört hatte. Seufzend schlüpfte ich in das von der Wäsche schon etwas hart gewordene Frottee, zog mir meine Hausschuhe über und öffnete die Tür.


  Gleißendes Licht schlug mir entgegen. Irritiert kniff ich die Augen zusammen und musste zweimal blinzeln. Nach all den Monaten in Penumbra hatte ich mich noch immer nicht daran gewohnt, dass es nachts hell war. Stets war mein Zimmer dank der Rollläden in Dunkelheit getaucht.


  Das Erste, was meine Augen ausmachen konnte, nachdem sie sich an das Licht gewöhnt hatten, war die Silhouette einer mittelgroß gewachsenen, breiteren Person, die nicht Jared sein konnte.


  »Mister… Tenkouri?«, entfuhr es mit verwirrt, als ich meinen Lehrer erkannte. Was suchte er zu so später Stunde in meinem Zimmer?


  »Lyra… bist du… allein?«


  »Was… wollen Sie?«


  Erst nun erkannte ich, wie unsicher er wirkte. Ständig spielte Mister Tenkouri an seinen Händen herum, zog am braunen Pullover und entfernte ihn von imaginären Staubkrumen. Was auch immer er vorhatte, er schien sich bei der Sache ziemlich unwohl zu fühlen.


  »Ich… darf eigentlich gar nicht hier sein… Was hältst du von einem Spaziergang?«


  »Ähmm….« Ich wusste nicht, ob ich ihn bemitleiden oder belächeln sollte. Aber irgendetwas in seinem Gesicht ließ mich antworten.


  »Wohin soll es denn gehen?«


  »Bitte… Lyra…« Mit der linken Hand hielt er sich am Türrahmen fest, mit der rechten strich er sich durch die ungekämmten Haare. Unter seinen Achseln waren mittelgroße Schweißflecken erkennbar. Mit einer Mischung aus Ekel und Neugier schaute ich ihn weiter an.


  »Vielleicht… Ich muss dir was sagen… Es… Ich darf es eigentlich nicht, aber… Verdammt, ich weiß es auch nicht!« Fahrig setzte er sich die Brille ab, strich über die Gläser und platzierte sie wieder auf seiner Nase.


  Selbst wenn mir die ganze Situation noch immer mysteriös vorkam, nickte ich langsam mit dem Kopf.


  »Na schön. Ich ziehe mir nur noch was anderes über…«


  Dankbar nickte er.


  »Aber beeil dich!«


  »Schon klar.« Seltsamer Mann. Aber irgendetwas musste sein Besuch zu bedeuten haben.


  Nach einigem Suchen fand ich einen alten, ausgeleierten Pullover und eine schwarze Hose.


  »Ähm, gehen wir nach draußen?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Ob wir nach draußen gehen.«


  »Äh, ja. Nein. Also vielleicht.«


  Na, dem ist auch nicht mehr zu helfen.


  Irritiert zog ich mir meine Turnschuhe über und entschied mich nach einer Sekunde des Nachdenkens gegen eine Jacke.


  Erstens war der Pullover zu dick, zweitens hatte ich nicht vor, Stunden in der Kälte zu verbringen.


  Nachdem ich das Licht gelöscht hatte, zog ich die Tür hinter mir zu. Es glich einem Wettrennen, Mister Tenkouri zu folgen. Wie von einer unbekannten Macht gelenkt schoss er scheinbar ziellos durch die Gänge. Hatte er vergessen, dass ich auch noch da war? Im Normalfall hätte ich mich beschwert, aber nun, das hier war das Gegenteil eines Normalfalles. Ich strengte mich an, mit ihm Schritt zu halten.


  Einen Moment lang fragte ich mich, wohin es wohl gehen sollte, gab aber bald alle Gedanken an ein Ziel auf, da ich in dem ständigen Hin– und Herlaufen weder Struktur noch Sinn erkannte. Als Mister Tenkouri auf einmal plötzlich stehen blieb, lief ich Gefahr, gegen ihn zu laufen. Abrupt bremste ich und ruderte mit den Armen in der Luft, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Na, na , Lyra, nicht so schnell«, witzelte er nervös.


  »Und was machen wir jetzt hier?« Ich schaute ich mich. Wir befanden uns in einem höheren Stock des Schulgebäudes. Wenn ich mich nicht täuschte, musste ich hinter einer der beiden heruntergekommenen Türen Mathe haben.


  »Psst, sei leise.«


  Toller Vorschlag.


  »Wir… Schau mal bitte kurz weg.«


  Wie bitte?


  »Na los, schau schon weg!« Hektisch wedelte er mit der Hand in der Luft herum.


  Will er sich nun vor mir ausziehen?


  Ein verstörendes Bild schoss durch meine Gedanken. Nein, ich wollte meinen Lehrer nicht unbekleidet sehen. Nachdem ich mir sporadisch die Hand vor die Augen gehalten hatte, riskierte ich nun einen Blick durch zwei meiner Finger. Gut, er war noch angezogen. Aber was tat er da? Wie von selbst verschwand meine Hand, so dass ich besser sehen konnte. Mister Tenkouri hatte sich etwas nach vorne gebeugt und klopfte die Wand neben der Matheraumtür ab, so als suche er dort nach einem Schatz. Wieder und wieder pochte er gegen den harten Stein.


  Nun hat er endgültig den Verstand verloren.


  »Mister Tenkouri, es ist mitten in der Nacht. Mir ist kalt und…«


  »Warte noch einen Moment. Ich hab's gleich.«


  Beinahe zärtlich legte er seine flache Hand auf die bröckelnde Wand. Was dann geschah, ließ mich die Luft anhalten. Zuerst vernahmen ich ein leises Summen, das mich entfernt an einen Bohrer erinnerte, nur das es sehr viel sanfter klang. Dann schien sich die Wand wie aus dem Nichts aufzulösen.


  Gebannt hielt ich die Luft an. Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an. Der weiße Zement verflüchtigte sich nach und nach und hinterließ ein klaffendes, unförmiges Loch.


  »Was…«, entfuhr es mir, doch da hatte Tenkouri schon nach meiner Hand gegriffen.


  »Komm mit und sei leise.«


  Er führte mich durch das mysteriöse Loch, welches in einen schmalen Flur mündete. Zwei Kilo mehr und er würde nur noch längs durchpassen. Tenkouri ging ein paar Schritte, bis er in der Mitte des Raumes stehen blieb.


  »Leg die Hand auf die Wand.«


  »Was?«


  »Das Loch. Leg die Hand darauf.«


  »Wie kann man denn auf ein Loch…«


  »Mach es einfach.«


  Ich zuckte mit den Achseln und streckte meinen Arm in das scheinbare Nichts. Umso überraschter war ich, als mich eine Art elektrischer Schlag durchfuhr.


  »Au!« Ich zog die Hand zurück.


  »Noch mal, Lyra. Der Stromschlag ist eine Art Schutzzauber. Du bildest ihn dir nur ein.«


  »Wie bitte?«


  »Denk einfach daran, dass er nicht da ist. Und bitte, beeil dich.«


  Ich schaute zwischen meinem Lehrer und dem Loch hin und her, doch anscheinend wollte sich Mister Tenkouri keines Besseren besinnen.


  Ein eingebildeter Stromschlag. Vielleicht sollte er es mal erwägen, sich in ärztliche Behandlung zu begeben.


  Vielleicht machte ich es, um ihm einen Gefallen zu tun, aber zaghaft streckte sich meine Hand wieder gegen das gigantische Nichts.


  Na schön, Lyra, du weißt zwar selbst nicht, was du hier gerade tust, aber mach es einfach. Der Stromschlag ist nicht da, den bildest du dir nur ein. Du wirst einfach noch ein paar Sekunden weiterverharren und deine Hand wie die Heldin einen Actionfilms ausgestreckt lassen. Irgendwann wird sich Tenkouri schon beruhigen und einsehen, dass…


  »Aaaaaah!«


  Wie ein angegriffenes Tier schoss ich zurück und landete dabei unsanft auf Mister Tenkouri. Perplex schaute ich auf die feste Zementwände, die einen Gang säumten, wo eben noch nicht mehr als ein riesiges Loch gewesen war.


  »Wie… ist das möglich?« Mein Kopf schoss zu Tenkouri herum.


  »Wie gesagt, die Tür ist mit einem Schutzzauber belegt. Alle Wesen, egal ob Mensch oder Alyte, können sie brechen, sofern sie von ihm wissen«, erklärte er mir mit einer Selbstverständlichkeit, als wären damit all meine Probleme gelöst.


  Zwei Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Der erste war, dass Penumbra über einen Geheimgang verfügte, den außer meinem Lehrer wohl nicht allzu viele Personen kannten. Der zweite Gedanke erweckte in mir eine explosive Mischung aus Angespanntheit und Furcht, als mir bewusst wurde, dass ich zusammen mit Mister Tenkouri hinter einer Wand eingesperrt war.


  »Wohin…« Aber da war er schon losgegangen und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm wie ein braver Hund zu folgen.


  Ich hatte keine Ahnung, was Tenkouri mit diesem Ausflug bezwecken wollte, doch meine Neugierde war geweckt. Was uns wohl am Ende des Ganges erwarten würde? Ein grausames Monster? Eine schöne Märchenprinzessin? Ein Tambarinenfriedhof? In diesem Moment fuhr meine Fantasie Achterbahn.


  Da, endlich: eine Tür. Langsam drückte Tenkouri die Klinke hinunter und betrat den Raum.


  »Komm schon, Lyra.«


  Als ich es ihm gleichgetan hatte, schaute er einmal skeptisch durch den Türrahmen und schloss das Tor hinter uns.


  Wir befanden uns in einer Bibliothek. Ich verstand nicht, was das alles sollte.


  »Gut, hier sind wir sicher. Hier können wir reden«, murmelte mein Lehrer.


  »Was genau… ist das hier? Also nicht die Bücher… Das hier ist offensichtlich eine Bücherei, aber ich meine… der Geheimgang und all das…«


  »Kam dir Penumbra nie irgendwie verwunschen vor?«


  Mich wunderte es, dass er mit einer Gegenfrage konterte, statt mir Auskunft zu geben.


  »Na ja, es ist sicher keine normale Schule, aber verwunschen würde ich sie auch nicht nennen.Zumindest hat niemand je über diesen Geheimgang gesprochen…«


  »Das liegt daran, dass niemand außer der Oberen und der Lehrer davon wieß. Niemand kennt ihn und du musst mir versprechen, dass es dabei bleibt. Lyra, das, was ich hier tue, ist Hochverrat.«


  Wie ein Zischen kam das letzte Wort über seine Lippen.


  »Wenn jemand erfährt, dass ich du hier bist, werde ich…«


  »Aber was soll ich überhaupt hier?«, unterbrach ich ihn barsch. Um beinahe drei Uhr morgens hatte er mich aus dem Schlaf gerissen, durch die halbe Schule geschleift, in einen magischen Flur geschickt und nun wollte ich bitte endlich erfahren, wozu das alles gut war!


  »Ich… Lyra, dies hier ist ein sicherer Ort. Hier… kannst du nicht ausspioniert werden. Die Tür kann immer nur einmal geöffnet und muss dann wieder von denen, die sie geöffnet haben, geschlossen werden. Was bedeutet, das uns hierher niemand folgen kann. Wenn du dich hier versteckt, kannst du nicht gefunden werden. Hier drin kann niemand deine Gedanken hören. Man… spürt dich nicht mal mehr.«


  Meine Aufmerksamkeit wuchs.


  »Lyra, hör zu.« Er setzte sich und rückte so nah zu mir heran, dass sich unsere Knie beinahe berührten.


  »Ich bin hin– und hergerissen zwischen dem Gehorsam zu meiner Herrin und… einer… jungen Liebe… die…« Beinahe peinlich berührt suchte er nach den richtigen Worten, während sein Gesicht die Farbe einer Tomate bekam.


  »Moment mal. Heißt das, sie wollen uns helfen?«


  »Ich… kann in diesem Zusammenhang keine Entscheidung treffen, weil ich meiner Meisterin ewige Treue geschworen habe. Aber… Willst du eine kleine Geschichte hören?«


  Langsam nickte ich, auch wenn ich mir unsicher war, was auf mich zukommen würde.


  »Gut. Ich… war nie ein Mann großer Worte. Ich hatte nie das Gefühl, mich unbedingt mitteilen zu müssen. Aber eines Tages, ich war etwa so alt wie du, habe ich ein Mädchen kennengelernt. Sie war… nun ja, sie war der Wahnsinn. Lange Beine, rote Haare, ein Gesicht, das jedes Herz hätte brechen können. Ich würde nicht lügen, wenn ich sage, dass ich mich Hals über Kopf in Emboly verliebt habe. Sie war in unser Nachbarhaus gezogen. Wochenlang beobachtete ich sie von unserem Badfenster aus. Ich liebte die Momente, in denen sie einfach vor der Scheibe stand und den Kopf ein winziges bisschen anhob, um sich von den Strahlen der warmen Sonne kitzeln zu lassen. Ich war verrückt nach Emboly, aber ich traute mich nicht, sie anzusprechen. Eines Tages klingelte es bei uns an der Haustür. Meine Eltern waren nicht da und ich dachte mir natürlich nichts dabei, als ich öffnete. Mich traf der Schlag, als sie vor mir stand. Emboly war jene Art von Mädchen, das in einen Raum kommt und alles sofort erblassen lässt. Gleich, was dir vorher wichtig war, es verliert an Bedeutung, wenn sie den ersten Satz gesprochen hat. Aber… Ich verliere mich. Ich kann mich noch genau an ihre Stimme erinnern… engelsgleich… unschuldig. Sie hatte sich ausgesperrt und wollte wissen, ob in unserem Haus vielleicht ein Schlüssel der Vormieter deponiert worden war. Ich weiß nur noch, dass ich irgendetwas Unverständliches vor mich hin gestammelt habe. Ich war einfach nicht auf sie vorbereitet. Meistens ist es so, dass hübsche Mädchen unfreundlich sind, zickig oder abgehoben. Aber es gibt nur eine Handvoll Frauen, die umwerfend aussehen und noch dazu ein Herz aus Gold haben. Emboly gehört zu ihnen. Und deshalb war es unvermeidlich, dass ich mich in sie verliebte.«


  Um seine Lippen erschien ein trauriges Lächeln.


  »Bis heute weiß ich nicht, wieso sie sich für mich interessiert hat und das wird wahrscheinlich auch das größte Geheimnis meines Lebens bleiben, aber wir verbrachten den Nachmittag miteinander. Und den nächsten. Emboly schien sich für mein damaliges Hobby– die Modellarchitektur– zu interessieren und ich… Na ja ich war schon verzaubert von ihr, wenn sie nur den Mund öffnete. Sie war eine Frau, der man ewig zuhören konnte. Dabei ging es weniger um das, was sie sagte, sondern vielmehr darum, wie sie es sagte. Wie sie den Kopf leicht schief legte, wenn sie etwas nicht verstand oder die Augen weit aufriss, wenn ich es geschafft hatte, sie zu überraschen. So unterschiedlich angesehen wir auch waren, hatten wir doch dieselbe Wellenlänge. Die ersten Wochen lang waren wir ausgelassen, kindisch und unheimlich verliebt. Ich glaubte, einen Engel kennengelernt zu haben. Plötzlich schien alles machbar zu sein. Wenn ich mir ihr Gesicht in Gedanken rief, wurde ich mutig. Ich war der glücklichste Junge auf der ganzen Welt.«


  Er stoppte, sah mich einen Moment an, blickte auf eines der Regale und fing wieder meine Aufmerksamkeit.


  »Bis zu dem Tag, an dem ich einen großen, lilafarbenen Bluterguss an ihrem Hals entdeckte. Sie schien nicht zu wissen, woher sie ihn hatte. Ich wäre ruhig geblieben, wenn er weggegangen wäre. Aber das tat er nicht. Im Gegenteil: Es kamen unzählige neue dazu. In verschiedenen Größen, Formen und Farben waren sie auf ihrem Körper. Wir bekamen Angst, weil wir uns keinen Reim darauf machen konnten, was der Grund für diese mysteriösen Flecken sein könnte. Wir suchten einen Arzt auf.«


  Mein Körper spannte sich an.


  »Lyra, Emboly war krank. Sie war sehr, sehr krank. Der Doktor diagnostizierte ihr Leukämie im fortgeschrittenen Stadium. Es war zu spät…«


  Ich gab Tenkouri die Zeit, die er brauchte, um sich zu sammeln.


  »Natürlich haben wir damals alles versucht, um dagegen anzukämpfen. Wenn man jung ist, glaubt man, gegen alles etwas tun zu können und sogar fähig zu sein, das Schicksal hinters Licht zu führen. Nachdem der Arzt ihr eine Therapie versagt hatte und auch andere Doktoren von einer Behandlung abrieten, versuchten wir es eine lange Zeit mit Nichtwahrhabenwollen.


  So lebten wir weiter wie bisher. Tag ein Tag aus und eine Zeit lang ging es auch gut. Aber natürlich ewig. Emboly wurde schwach, ihre Haut nahm die Farbe eines Geistes an und… die Krankheit brach aus. Unser Plan war gescheitert.«


  Mit einer Mischung aus Neugierde und Panik sah ich Mister Tenkouri an. Noch sah er aus, als habe er sich unter Kontrolle, aber wie lange würde das anhalten?


  »Sicher kannst du dir vorstellen, wie es geendet hat.«


  Er hielt einen bedeutungsschweren Moment inne, in dem ich langsam nickte.


  »Und du fragst dich bestimmt, wieso ich dir das hier alles erzähle.«


  Vorsichtig, fast hilflos lächelte ich.


  »Es ist ja nicht alltäglich, dass ein Lehrer sein Herz bei einer Schülerin ausschüttet und sie dazu zwingt, ihm zuzuhören, oder? Nun ja, Lyra. Wenn ich dich und Jared sehe, wenn ich euch beide zusammen sehe, dann erinnert ihr mich an Emboly und mich. Eure Liebe… Sie ist noch so jung, aber sie steht unter keinem guten Stern.«


  Ich stützte meinen rechten Ellbogen auf der Tischplatte ab und knetete mein Kinn.


  »Ihr beide habe genau so wie Emby und ich damals keine rechte Wahl. Aber ich weiß, wie das ist. Ich weiß, dass man so etwas nicht akzeptieren kann, dass man dagegen ankämpft bis zur letzten Sekunde und…«


  Vor Leidenschaft sprühten seine Augen nun.


  »Man kämpft, bis man irgendwann merkt, dass alles umsonst war und sich den Tatsachen fügt, ganz einfach, weil sie es verlangen.«


  »Also wollen Sie mir sagen, dass ich aufgeben soll«, schloss ich. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und ihre Wahrheit lag schwer in meinem Magen.


  Entgeistert schüttelte Tenkouri den Kopf.


  »Ganz im Gegenteil, Lyra. Ganz im Gegenteil.«


  Er schwieg einen Moment, nur um dann erneut anzusetzen.


  »Ich wollte mit dem, was ich dir eben gesagt habe, nicht verdeutlichen, dass es sich nicht lohnt zu kämpfen. Leider war dies in meiner Situation der Fall, aber Fakt ist, dass man es vorher noch nicht weiß. Niemand hat eine Ahnung, wie die Sache ausgehen wird und genau diese eine, kleine Hoffnung müsst ihr euch zu Nutzen machen. Einer meine Lieblingsphilosophen hat einmal gesagt, dass nichts mächtiger ist als Angst. Dass sie einen zerfressen kann und nicht mehr loslässt. Ich stimme Norisé Pentalac in vielen Aussagen zu, aber diese eine habe ich immer angezweifelt. Nicht Angst besitzt die größte Kraft, sondern Hoffnung. Denn sie bringt uns dazu, über uns hinauszuwachsen und nach dem Besten zu streben…«


  Kurz räusperte er sich und fasste sich danach an seinen Hals.


  »Ich glaube, so schnell und viel auf einmal habe ich noch nie von mir gegeben.«


  Entschuldigend lächelte er mich an, bevor er fortfuhr:


  »Niemand weiß, was in der Zukunft geschieht. Zwar kann man mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sich die Prophezeiung bald ankündigen wird, aber du bist doch noch Herr deiner selbst, oder?«


  »Noch, ja. Aber die Bücher erzählen, dass das Töten einem inneren Drang gleicht…«


  »Bücher haben auch mal gesagt, dass die Erde eine Scheibe ist. Es muss nicht alles stimmen, was du liest. Aber ich weiche vom Thema ab. Denn eigentlich wollte ich dir etwas anderes sagen. Beziehungsweise zeigen.«


  Ich wartete gespannt, bis er weitersprach.


  »Wie gesagt, bist du nun die einzige Schülerin, die von diesem geheimen Raum weiß. Du bist die Einzige, die jemals zu ihm Zutritt hatte. Ich bitte dich, benutze ihn, wenn du ihn brauchst. Ich bin mir nicht sicher, ob dies der Fall sein wird, aber hier seid ihr beide, Jared und du, bis auf weiteres sicher.«


  »Das heißt, dass niemand…«


  »Richtig. Niemand kann zu euch kommen. Hier bist du vor allem geschützt, auch vor jeglicher Art der Magie.«


  »Würde das dann auch bedeuten, dass ich hier die Prophezeiung hinauszögern kann? Immerhin… hat sie ja auch etwas mit magischen Kräften zu tun und…«


  Tenkouri kratzte sich am Kopf und schaute dann leicht unsicher zur Seite.


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass hier niemand deine Taten beeinflussen kann.«


  Auch wenn ich ihn nicht ganz verstand, nickte ich. Er gab sich Mühe und vielleicht konnte er mir wirklich helfen.


  »Dann… danke.«


  Mir war die Idee noch nicht einleuchtend genug, um in größere Begeisterungsrufe auszuarten. Tenkouri nickte einmal kurz. Ich erhob mich.


  »Warte noch einen Moment bitte.«


  Mir wurde bewusst, wie lange ich nicht mehr den ihm typischen gehetzten Ausdruck in seinem Gesicht wahrgenommen hatte. Wahrscheinlich war dieser Raum wirklich sicher und schützte vor allen negativen Einflüssen.


  »Soll… ich mich wieder setzen?«


  »Nein. Es dauert nicht lange. Ich wollte dir nur noch sagen, wann es so weit ist.«


  Seine Aussage versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft. Zitternd stützte ich mich an der Stuhllehne ab und senkte den Blick nach unten. Durch ein Datum würde die Sache unweigerlich real werden…


  »Zumindest wurde der Zeitpunkt von einem sogenannten Lord Sangus vorausgesagt. Er war ein eher schrulliger Mann, der vor einigen hundert Jahren gelebt und dennoch sind die Oberen sich ziemlich sicher, dass seine Ausführungen stimmen. Wie auch immer. Lyra, wie es aussieht, hast du noch fünf Tage Zeit, bis du den Fluch um die Alyten brechen musst.«


  Mitten im Luftholen stockte ich abrupt.


  »Fünf Tage?«, brachte ich mühsam hervor.


  Tenkouri tat, was er heute schon so oft gemacht hatte: Er nickte einfach nur, sprachlos.


  »Aber das ist…« Verzweifelt versuchte ich nachzurechnen. »Samstag, Sonntag, Montag, Dienstag… Oh Gott. Nächste Woche Mittwoch?«


  Ich spürte, wie heißer Schweiß durch sämtliche meiner Poren sickerte. Mir wurde immer wärmer und wärmer. Vergeblich fächelte ich mir mit der linken Hand Luft zu.


  »Aber… Das schaffe ich nicht. Ich dachte, wir… haben noch mindestens einen Monat oder so. Wieso HAT MIR KEINER BESCHEID GESAGT?«


  »Du hättest es früh genug erfahren. Ich kann mir sowieso kaum vorstellen, dass die Oberen allzu glücklich sind, dass du schon jetzt die Wahrheit kennst…«


  Ich lachte auf.


  Früh genug? Bin ich nicht monatelang in Penumbra im Dunkeln getappt, ohne einen einzigen Hinweis?


  »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob man es dir überhaupt gesagt hätte. Vielleicht wäre der Tag einfach auf dich zugekommen…«


  »Und verstrichen wie jeder andere! Ich wache doch schließlich nicht an einem x-beliebigen Tag auf und denke: Heute ist ein guter Zeitpunkt, um Jared zu töten. Das müssen selbst die Oberen verstehen!«


  Innerlich sah ich Merveilles eiskaltes Lächeln vor mir und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


  »Niemand weiß, wie dieser Tag abläuft…«


  »Ja, und genau DAS bekomme ich ständig zu hören. Niemand scheint eine Ahnung zu haben, und doch tuscheln sie ständig. Irgendetwas wissen sie ja doch! Verdammt, wie kann man überhaupt so etwas von mir verlangen? Mein ganzes Leben hat sich innerhalb der letzten Monate komplett geändert und nun soll ich den letzten Stein selbst ins Rollen bringen? Wie dumm müsst ihr eigentlich sein, dass ihr auch nur eine einzige Sekunde glaubt, dass ich den Menschen töte, DEN ICH LIEBE?«


  Ich war aufgesprungen und sah Mister Tenkouri vernichtend von oben an. Ich war bereit gewesen, mich ein Stück weit diesem System unterzuordnen, aber die völlige Bestimmung über mich würden sie nicht bekommen. Niemals!


  »Lyra, nun beruhig dich doch mal…«


  »Ja, das sagen sie auch ständig.« Mein Zorn war erst dabei, heiß wie ein Feuer zu entfachen.


  »Ich soll mich beruhigen, es ist alles halb so schlimm. Ich soll erst mal drüber schlafen. Ist Ihnen vielleicht mal aufgefallen, dass ALL DIESE DINGE das Problem nicht aus der Welt schaffen? Wenn ich mich beruhige, werde ich ruhiger, mehr nicht. Wenn ich darüber schlafe, begrüßt mich morgen ein neuer Tag, mehr nicht. Es wird davon nicht besser, verdammt! Ich kann nicht länger meine Augen vor der Realität verschließen!«


  »Ich kann verstehen, dass dich diese Hiobsbotschaft aus dem Gleichgewicht gebracht hat…«


  »Nein, Mister Tenkouri, Sie verstehen gar nichts. Das ist es ja. Denn wenn ich genauer darüber nachdenke, kann man Jared und mich nicht im Entferntesten mit Ihnen und Emboly vergleichen. Denn es wurde nie von Ihnen verlangt, sie zu töten, oder? Sie mussten nie das schreckliche Bild vor Augen haben, in denen Sie ihrer Geliebten einen Dolch ins Herz rammen. Sie mussten nie aus einem bösen Traum aufwachen und dann erkennen, dass es mehr als nur ein Alb war, der sich auf ihre Brust gesetzt hat! Sie hatten vielleicht auch keine Wahl, aber in keiner Sekunde wurden sie dazu gezwungen, Emboly zu töten! Und ganz ehrlich: Hätten sie es getan?«


  »Lyra…«


  »HÄTTEN SIE ES GETAN?«


  Der Klang meiner Stimme hallte von den Wänden wider. Überhaupt kam es mir vor, als hörte ich aufgrund des nicht vorhandenen Stauraums jedes Wort doppelt und dreifach.


  »Nein. Nein, das hätte ich nicht.«


  Er klang niedergeschlagen, als er sich seine eigene Schwäche eingestand. Als ich einen Blick auf sein kummervolles Gesicht warf, tat er mir leid. So atmete ich tief ein und aus und setzte mich schließlich erneut.


  »Verstehen Sie… « Nun klang ich nicht mehr ganz so aufgebracht, auch wenn ich mich am Riemen reißen musste.


  »Beim alleinigen Gedanken daran wird mir schon schlecht. Ich bekomme eine Gänsehaut und es ist, als hat sich alles um mich herum in Eis getaucht. Gleichzeitig erscheint mir alles so absurd, aber in den letzten Tagen spürt ein Teil von mir, dass es die Wahrheit ist. Und genau das macht es so furchtbar.«


  Niedergeschlagen stützte ich den Kopf in meine Hände, die es nicht gewohnt waren, die Last der Welt zu tragen.


  »Außerdem…« Mein Blick wurde glasig. »Ich sehe keinen Sinn in der Sache. Gut, die Alyten werden erlöst. Natürlich… ist unser Schicksal schlimm. Aber bisher hat es doch auch immer funktioniert und das wird es auch weiterhin, wenn ich nicht den Fluch breche. Ab und zu kommt ein neues Mädchen, sie wird in die Dienste des Verführens eingewiesen, dann kommt ein Tambarin, den sie tötet, sie wird eine Obere…«


  War es egoistisch, einen grauenhaften Plan mit Absicht am Leben zu lassen, wenn man hätte anders handeln können?


  »Tja, Lyra, nur so einfach ist das nicht.«


  »Ich weiß«, gab ich seufzend zu.


  »Nein, ich fürchte… Ich glaube, du weißt es wirklich nicht. Oder du hast den Text der Prophezeiung nie wirklich verstanden.«


  Überrascht sah ich Mister Tenkouri aufstehen und zu einem der Regale laufen. Sein geschultes Auge fand bald, wonach es gesucht hatte. Er zog ein in Samt eingeschlagenes Buch hervor.


  »Den ursprünglichen Text der Prophezeiung findest du nur in diesem einen Buch. Es ist sehr wertvoll, da es nur einmal und zwar hier existiert.«


  So sehr mich mein Schicksal auch interessierte, ich musste ihn unterbrechen.


  »Warten Sie. Das… werde ich gleich lesen. Ich will erst eine Antwort haben. Was genau verstehe ich an der Sache denn nicht?«


  »Befrag das Buch.«


  Auffordernd streckte er es mir entgegen.


  »Aber… Wie soll ich da denn die richtige Stelle finden?«


  Seufzend schlug ich es auf und blätterte durch die Seiten, als ich stutzte.


  »Aber… Es ist ja leer! Es steht nicht ein Wort drin geschrieben…«


  »Öffne die Seite zweihundertzweiundneunzig.«


  »Sind da überhaupt Seitenzahlen?«


  Erneut blätterte ich durch. Ja, es gab Seitenzahlen. Um genau zu sein eine. Seite zweihundertzweiundneunzig.


  Die anfangs noch leere Seite offenbarte nun einen mittelgroß gedruckten Text, der sich vor meinen Augen auftat. In alter, verschnörkelter Schrift waren Worte auf das vergilbte Papier geschrieben worden.


  »Lies vor!«, ermunterte mich Mister Tenkouri.


  Ich legte meine Stirn in Falten, da ich mich anstrengen musste, die Schrift entziffern zu können. Sie war nicht nur altmodisch und schwungvoll, sondern auch sehr unterschiedlich. Ein l war einmal einfach, ein anderes Mal kompliziert verwebt dargestellt. Mein Mund bewegte sich im Rhythmus der Worte, deren Zusammenstellung mir unbekannt war. Die Sätze klangen unsicher, abgehackt, ich konnte die Melodie nicht finden.


  »Wie alles einen Anfang und auch ein… Ende hat…«, begann ich stockend und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, während Mister Tenkouri mich aufmerksam von der Seite beobachtete. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie er seine untere Lippe ein Stück weit nach vorn geschoben hatte. Die Stille um uns herum war vollkommen.


  »… So wird es auch die Alyten nicht ewig geben. Im Jahre der Erlösung kommt ein Mädchen, das sie befreien kann, indem sie an ihrem Tambarin ein Liebesopfer darbietet. Durch den Mord an dem, der ihr Herz berührt, wird der Fluch der Alyten gebrochen, so dass sie fortan frei ein selbstbestimmtes Leben führen können. Die Retterin, Lyra, trägt die Last auf ihren Schultern, von der sie sich nun befreit hat. Sie wird zu der Einen unter Vielen und kann richten über die, die übrig bleiben. Das Jahr der Erlösung wird das letzte Jahr der Alyten sein. Nur dann kann der Fluch gebrochen werden. Nur dann wird dem Töten durch einen… letzten Mord ein Ende gesetzt.«


  Ich stoppte und klappte das Buch zu.


  »Aber… Das wusste ich doch schon alles.«


  Tenkouri nahm mir das Buch ab und stellte es wieder an seinen vorgesehenen Platz.


  »Das sind sie, die Worte. Die einzigen Worte, die zählen. Alles andere, was du bisher gehört hast, waren Auslegungen und Interpretationen. Dieser Text ist das einzige SICHERE, auf den wir uns stützen können.«


  Während ich nickte, sprach ich schon wieder.


  »Schön. Doch was haben Sie eben gemeint? Was habe ich nicht verstanden?«


  Selbst wenn ich wusste, dass die Möglichkeit gering war, schlug mein Herz automatisch schneller und ich hoffte, dass ich das, was ich missverstanden hatte, Jared betraf. Immerhin, so wurde es mir nun klar, wurde nur ich ihn der Prophezeiung namentlich erwähnt, er aber nicht. Vielleicht war ein anderer gemeint. Vielleicht war er, trotz all meiner Gefühle zu ihm, nicht mein Tambarin.


  »Das müsstest du nun gelesen haben.«


  Irritiert schaute ich an die Stelle, an der das Buch nun wieder im Regal stand. Sollte ich die Passage noch einmal studieren? Entschieden schüttelte ich den Kopf. Nein, ich hatte das, was ich eben vorgetragen hatte, verstanden. Wahrscheinlich war Mister Tenkouri einfach auf dem Holzweg. Als hätte der Lehrer meine Gedanken gehört, sagte er:


  »Es kann natürlich sein, dass ich eben etwas missverstanden habe. Also lass mich dich bitte noch einmal fragen: Was glaubst du, wird geschehen, wenn du dich weigerst, den Liebesmord zu begehen?«


  Er hatte seinen Denkerblick aufgesetzt, den, den ich schon zahlreiche Male im Unterricht wahrgenommen hatte.


  Ich starrte an ihm vorbei auf die blumenbesetzte Tapete an der Wand. Auf eine bestimmte Art und Weise erinnerte mich das symmetrische Muster der Achtzigerjahre an die Wände im Haus meiner Großmutter. So geheimnisvoll und zauberhaft dieser Raum auch wirkte, der Anblick der Tapete verlieh ihm etwas reales, bodenständiges.


  »Äh, ja« Ich holte mich selbst aus meinen Gedanken zurück.


  »Ja, was wird geschehen, wenn ich es nicht tue? Gar nichts. Alles wird so weitergehen wie bisher. Der Fluch ist nicht gebrochen, das heißt, dass immer neue Frauen kommen werden, die jemanden töten müssen. Wahrscheinlich geht das dann weiter bis in alle Ewigkeit, oder? Oder gibt es einen Plan B in der Prophezeiung?«


  Mister Tenkouri verzichtete, auf meine Gegenfragen zu antworten. Für einen Moment blickte er mich fest an und blinzelte einmal.


  »Dann habe ich es richtig verstanden.«


  Was denn jetzt?!


  »Lyra, in der Prophezeiung, die du mir eben vorgelesen hast, steht, dass das Jahr der Erlösung das letzte der Alyten sein wird. So ist es doch, oder?«


  Ein wenig verwirrt war ich schon. Suchte er es nun in den Details?


  »Ja«, antwortete ich erst, setzte dann aber noch hinzu: »Wenn der Fluch gebrochen ist, wird es keine Alyten mehr geben. Zumindest nicht im ursprünglichen Sinne. Also, sie existieren natürlich schon weiter. Nur sind… Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Lyra. Es wird das letzte Jahr der Alyten sein.«


  Wer ist hier nun schwer von Begriff?


  Der Blick, dem ich ihn zuwarf, war verständnislos.


  »Das… habe ich doch gesagt.«


  »Das LETZTE Jahr«, sagte er eindringlich.


  Ich habe keinen Hörschaden, Mister Tenkouri. Ich habe Sie sehr wohl verstanden.


  »Du verstehst es nicht, oder?«


  Wie? Soll auf einmal ich die Dumme sein? Wer spricht denn hier in Rätseln?


  »Anscheinend nicht«, gab ich genervt zu und schaute sehnsüchtig zur Tür. Ein Gähnen entwich meinem Mund. Kein Wunder, es war ja mitten in der Nacht. Sagten Lehrer nicht immer, Schüler bräuchten genügend Schlaf, um Leistungen zu erbringen? Dann sollten sie gefälligst aufhören, ihre Schützlinge um drei Uhr morgens aus dem Bett zu werfen!


  »Du kannst die Alyten nur retten, wenn du Jared tötest. Ansonsten wird es sie nicht mehr geben. Sie werden sterben. Weil dieses Jahr das letzte der Alyten ist.«


  »Aber…« Ich spürte, wie es in meinem Kopf zu rumoren begann. Wie sich die grauen Zellen zahnrädergleich in Bewegung setzten. Wie sich ein Gedanke and den anderen knüpfte und sie in ihrer Gesamtheit ein Bild ergaben, welches mich Luft schnappen ließ.


  »Warten Sie… Würde das bedeuten, dass alle sterben, wenn ich Jared nicht töte? Dass ich quasi alle Alyten in meiner Klasse auf dem Gewissen habe?«


  »Nicht nur die. Auch die Oberen. Alle eben, die einst Alyte in der Ausbildung waren.«


  Der Schwindel kam plötzlich, unvorhergesehen und hart. Er zwang mich in die Knie, sodass ich halb zu Boden sank.


  Celeste… tot.


  Ronnia… tot.


  Cailleach… tot


  Lacrima… tot.


  Hunderte Leben gegen eines. War das gerecht?


  
    Kapitel 34


    Nachricht aus Spanien
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  Ich hielt das zusammengefaltete Blatt Papier in meinen Händen, als wäre es das wertvollste, das ich je besessen hatte. Mit angehaltenem Atem las ich aufmerksam die einzelnen Zeilen.


  Mit jedem Wort ging es mir ein bisschen besser, mit jedem Satz wurde mir ein bisschen wärmer, mit jeder Passage wurden die Zweifel in mir weniger. Als ich am Ende angelangt war, las ich den Brief ein zweites, ein drittes und ein viertes Mal, weil ich immer noch nicht glauben konnte, dass das Unmögliche möglich geworden war. Dass Lacrima es geschafft hatte, einen Brief an den Ort zu senden, den kein Postbote fand. Für einen unglaublich kostbaren Moment vergaß ich meine Sorgen. Ich vergaß, dass mein Vater gestorben war. Ich vergaß, dass nicht nur Jareds, sondern auch das Leben aller Alyten auf Messers Schneide stand. Und ich vergaß, dass in vier Tagen alles enden würde– so oder so.


  
    Liebe Lyra,


    Du wirst es nicht glauben, aber einer der Trempler hat sich bereiterklärt, Dir einen Brief zukommen zu lassen, sofern er ihn vorher lesen darf. Diese Möglichkeit musste ich beim Schopfe greifen, denn ich möchte, dass Du erfährst, was passiert ist. Als ich in Spanien angekommen war, gestattete man mir eine kleine Wohnung, fernab jeglicher Zivilisation. Schließlich durfte ich nicht auffallen. Für ausreichend Verpflegung war gesorgt und auch wenn ich allein war, tat es gut, mal wieder in der wirklichen Welt zu sein. Ein bisschen hat mich das kleine Haus an die Hütte erinnert, die ich als Kind in einem Wald gefunden habe. Jedenfalls war ich erleichtert, dass hier für mich gesorgt wurde. In den nächsten Tagen traf ich mich ausschließlich mit José. Natürlich war er begeistert, dass ich auf Urlaub in Spanien bin. Es hat mich eine gute Zeit gekostet, bis mir ein Grund einfiel, warum ich ihn besuchte. In den Tagen waren wir beinahe unzertrennlich. Abends sind wir nebeneinander eingeschlafen und morgens bin ich in seinen Armen aufgewacht. Ich glaube, dass die Liebe sehr schön sein kann. Ich denke, dass dies die besten Stunden meines Lebens hätten werden können, sofern ich in der Lage gewesen wäre, mich wirklich in ihn zu verlieben. Aber er ist mein Tambarin und da sind Gefühle nun mal ausgeschlossen. Trotz aller Liebesbeweise, die er mir erbrachte, konnte ich das Bild nicht aus meinen Gedanken vertreiben, wie ich ihn in einem Moment völliger Ekstase töten würde. Immer, wenn diese Idee von mir Besitz ergriff, wurde mir heiß und kalt. Ich habe darüber nachgedacht zu fliehen, aber die Wahrscheinlichkeit des Gelingens war zu klein. Und dann habe ich mich dazu entschieden, alles einfach auf mich zukommen zu lassen. Welche andere Wahl blieb mir schon?


    Lyra, ich habe es getan. Nicht, weil ich es wollte, sondern, weil ich es musste. Wahrscheinlich verziehst du nun das Gesicht, weil Du nicht verstehen kannst, wie aus Lacrima eine Mörderin werden konnte. Zu einem kleinen Teil kann ich es ja selbst nicht verstehen. Tage vorher hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich zu so etwas in der Lage bin. Wir haben uns oft über die Sache unterhalten, uns Gedanken darüber gemacht, wie es sein wird. Auch wenn unsere Ansichten sich hie und da etwas unterschieden, waren wir uns doch immer sicher, dass es grausam und schrecklich ist, ein Leben aus der Welt zu reißen. Das würde ich auch heute noch sagen. Es ist furchtbar, in das Schicksal einzugreifen und zum Mörder zu werden, ABER: Es ist nicht schwierig. Und das macht einen gewaltigen Unterschied. Wenn Du Deinen Tambarin erst so weit hast, dass er alles für Dich tun würde, ist es einfach, das auch von ihm zu verlangen.


    Ich habe es geschafft. Ich kann es selbst kaum glauben. Noch am Abend vorher war ich wie paralysiert vor lauter Panik. Ich dachte, dass ich es nicht über mich bringen könnte. Dass die Kommission mich für nichtig befinden und töten würde. Denn das hätten sie zweifelsohne getan.


    Ich gehöre nun zu den Oberen, den Ehemaligen sozusagen. Ich habe meine Aufgabe erfüllt und bin in Sicherheit. Jetzt kann mir wirklich nichts und niemand mehr etwas anhaben. Zwar nagt meine Tat immer noch sehr an mir, aber wenigstens bin ich nun sicher. Es tut mir so leid, dass wir uns nicht sehen können. Es tut mir so leid, dass Deine Aufgabe Dir noch bevorsteht. Ich wünsche Dir von ganzem Herzen Kraft und werde Dir beide Daumen drücken, dass alles irgendwie gutgeht. Ich bin stolz, Dich meine Freundin nennen zu dürfen.


    In Liebe,


    Lacrima

  


  Seufzend faltete ich den Brief zusammen. Es ging ihr gut und das war das einzige, was zählte. Ich hätte nie gedacht, eine Nachricht von ihr zu bekommen. Innerlich hatte ich mich bereits darauf eingestellt, nie wieder etwas von ihr zu hören und mich einfach an die Hoffnung klammern zu müssen, dass es gut ginge. Aber nun besaß ich endlich etwas, das mir in den letzten Wochen niemand gewährt hatte: Gewissheit. Lacrima war in Sicherheit. Ihr würde nun niemand mehr etwas anhaben wollen. Zwar hatte sie sich der Kommission gebeugt, aber wenigstens konnte sie nun ein Leben in Ruhe führen. Wo sie wohl gerade war? Ob sie schon nach Penumbra zurückgekehrt war?


  Es war seltsam, dass es für mich in diesem Moment keine Bedeutung hatte, dass aus meiner besten Freundin eine Mörderin geworden war. Es hatte keine Bedeutung, dass sie einen Menschen getötet hatte. Ich war nur erleichtert, dass sie es geschafft hatte. Dass die Kommission nun keine Macht mehr über sie besaß.


  »Du bist eben doch stärker als du denkst, Lacri«, flüsterte ich vor mich hin und lächelte.


  In einer Ansammlung von Misserfolgen hatte es wenigstens einen kleinen Erfolg gegeben. Obwohl ihr nur wenig Zeit geblieben war, hatte sie es geschafft. Die kurze Spanne– so wurde mir bewusst -, hatte es wahrscheinlich nur deshalb gegeben, weil ihr Mord vor meinem geschehen musste. Mister Tenkouri hatte mir erklärt, dass es eine Reihenfolge der Tambarinentode gab, an die man sich halten musste. Und anscheinend kam dort Lacrima vor mir.


  Mühsam erhob ich mich aus dem Sessel und stellte mich vor meinen Spiegel. Bis gestern hatte der Puder die Augenringe noch notdürftig überdecken können, aber heute gab es die ersten Schwierigkeiten. Dennoch tunkte ich das Schwämmchen tiefer und tiefer in die poröse Masse, ganz nach dem Motto: Mehr bringt mehr. Danach band ich mir die zerzausten Haare zu einem Zopf zusammen. So sah man mir meinen Kummer und meine Erschöpfung nicht sofort an.


  So schnell ich mich vor den Spiegel gestellt hatte, so schnell war ich auch wieder weg. Ich wollte mein Gesicht keine Sekunde zu lang sehen. Weil ich einen Schreck bekam, immer dann, wenn mein eigener Blick auf mich fiel. Was war mit mir geschehen? Eingefallene Wangen, leere Augen, fahle Haut. Am liebsten würde ich dieses Zimmer gar nicht mehr verlassen. Aber genau das wäre fatal. Mir blieben vier Tage. Das waren sechsundneunzig Stunden, fünftausendsiebenhundertsechzig Minuten und dreihundertfünfundvierzigtausendsechshundert Sekunden. Eine Menge Zeit, wenn es darum ging, Frühstück zu machen, sich zu duschen oder ein Buch zu lesen. Doch ein Häufchen Nichts, wenn man nicht nur eines, sondern hunderte Leben retten musste.


  Ich musste warten, bis es Nacht war, dann würde ich noch einmal in die geheime Bibliothek gehen. Wenn es dort die Prophezeiung gab, würde ich möglicherweise auch noch etwas anderes finden. Vielleicht zur Abwechslung mal die Lösung. Oder einfach wieder einen Berg von neuen Geheimnissen. Verzweifelt blickte ich mich in meinem Zimmer um. Dieses Haus drohte mich zu ersticken. So groß es auch war, so nahm es mir doch die Luft zum Atmen. Seit einer gefühlten Ewigkeit sah ich nur noch dasselbe. Ich hatte das Gefühl vergessen, wenn man einkaufen ging. Wenn man in einem Auto mitfuhr oder einfach vor dem Fernseher entspannte. Penumbra war Schloss und Gefängnis gleichermaßen.


  Seit dem Zusammenbruch in Jareds Armen hatte ich nicht mehr geweint. Ich hörte die Alyten um mich herum tuscheln. Sandrop bezeichnete mich als herzlos. Damnia meinte, sie wäre nicht so kalt gewesen, wenn sie vom Tod ihres Vaters erfahren hätte. Cailleach bewunderte meine Disziplin.


  Ich war nicht herzlos, nicht kalt und diszipliniert schon gar nicht. Es war einfach nur so, dass ich nicht mehr konnte. Und von mir nur eine Hülle übrig geblieben war.


  Ich wusste nicht, was mit mir geschehen war, wusste nicht, wohin das Großstadtmädchen mit der sarkastischen Ader gegangen war. Ich hatte mir fest vorgenommen, bis zum Ende zu kämpfen, aber nun erschien schon der Gedanke ans Aufstehen wie eine Unmöglichkeit.


  Nachts lag ich stundenlang wach, weil meine Gedanken sich nicht abschalten ließen. Unruhig warf ich mich von einer Seite auf die andere und fand einfach keinen Schlaf. Ich erstellte Listen zu tausenden Themen, zählte Schafe, bis sie sich in Wölfe verwandelten und hielt Selbstgespräche, bis meine Kehle wund und trocken war, aber nichts half. Ich war dauerwach. Allein nachmittags konnte ich manchmal für ein paar Minuten die Augen schließen, aber das wollte ich umgehen, wo es ging. Denn dann träumte ich vom Tag der Tage. Wieder und wieder. Ich sah mich, wie ich den Dolch in Jareds Herz rammte, wie eine Fontäne Blut aus seinem Körper schoss und die leblose Hülle kraftlos in sich zusammensank. Jedes Mal wartete ich auf den Moment, der mir Schrecken und Ekel bereiten würde. Aber er kam nie. Stattdessen fühlte ich mich glücklich und erlöst. Und genau das war es, das mir Angst machte.


  Vorsichtig massierte ich mir meinen schmerzenden Kopf. Zum Glück war sonntags keine Schule. Der morgige Tag würde schon schwer genug werden. Ich bekam keinen Freifahrtschein. Ich musste alles mitmachen, das volle Programm.


  Jared wusste nicht, dass ich mich gehen ließ. Er dachte, ich würde Bücher lesen, Gespräche führen oder irgendetwas tun, das uns weiterhelfen könnte, denn er tat genau das. Ihm bekam der Zeitdruck. Er nutzte jede Sekunde. Aber ich fühlte mich noch zum Atmen zu schwach.


  Lacrima, es ist schön, dass es dir gut geht. Aber was ist, wenn ich in vier Tagen dein Leben auf dem Gewissen habe?


  So gern würde ich schlafen und traumlos sein bis ans Ende meines Daseins. Einfach in die Schwerelosigkeit gleiten, in der nichts notwendig, aber vieles möglich war. Umfangen werden von der Dunkelheit, eingeladen in die angenehme Kühle der Nacht.


  ***


  Tick. Tack. Tick. Tack.


  Die Zeit verging.


  Ich musste aktiv werden, musste endlich anfangen. Aber ich konnte nicht. Mich kratzte etwas am Fuß, aber ich bückte mich nicht. Vier Tage. Sechsundneunzig Stunden, fünftausendsiebenhundertsechzig Minuten und dreihundertfünfundvierzigtausendsechshundert Sekunden. Und das nicht mal mehr ganz. Auch mit Nichtstun verstrich die Zeit. Also schaute ich wieder an meine Wand. Wie gut, dass ich keine magischen Augen hatte. Sonst wäre sie längst durch den penetranten Blick eingestürzt.


  Tick, Tack, Tick, Tack, Tick, Tack.


  Das Ende klopfte an die Tür. Ich hatte es kommen sehen und ihm die Erlaubnis gegeben einzutreten. Es kam auf mich zu, umschlang mich mit seinen acht Armen, verführte und zerstörte mich gleichzeitig, während es mich schallend auslachte. So ein einfaches Opfer hatte es noch nie bekommen. Ich gab mich ihm gänzlich hin.


  In einem anderen Leben hätte ein anderes Mädchen in derselben Situation vielleicht einen Weg gefunden, alle zu retten. Oder es hätte den Mut gehabt, sich für das eine oder andere zu entscheiden. Möglicherweise wäre es nicht wie ich feige in seinem Zimmer geblieben, sondern hätte alles getan, was nötig war, um im Kampf gegen die Prophezeiung als Sieger herauszugehen. Diesem fremden Mädchen hätten vier Tage gereicht. Das Leben dieses fremden Mädchens wäre erfolgreicher verlaufen, weil es, angetrieben von dem, was sich Hoffnung nennt, eine Lösung gefunden hätte. Landläufig sagte man, dass es keine größere Macht gäbe als die der Gedanken. Dies wusste auch das Mädchen, weshalb es alle negativen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte, sich auf das Wichtigste konzentrierte und es schaffte. Wieso konnte ich nicht sein wie sie? Weshalb saß ich wie eine lebendige Tote in meinem Zimmer, während ich eigentlich die Welt hätte retten sollen? Die Zeit drängte und doch blieb ich reglos. Lag es daran, dass ich die Sache noch immer nicht realisiert hatte? Müde schlug ich die Hände vor meinen Kopf, massierte mir die Stirn und fuhr sanft über meine blutunterlaufenen Augen.


  Und ich hatte gedacht, dass die Sache mit Leander eine Zwickmühle gewesen war!


  
    Kapitel 35


    Die anderen

  


  [image: Vignette]


  Ich war auf dem Weg zu Jared, als ich Ronnia und Celeste gegenüber im Speisesaal sitzen sah. Obwohl wir uns normalerweise nur zum Essen in dem weitläufigen Raum aufhalten durften, nahm keiner der beiden etwas zu sich. Vorsichtig trat ich durch die offenstehende Tür, um mich kurz mit den beiden zu unterhalten. Auf halbem Wege jedoch hielt ich inne. Erst jetzt konnte ich die steile Falte auf Celestes Stirn erkennen und Ronnias Augen, die gefährlich flackerten. Abrupt blieb ich stehen– und hörte meinen Namen. Er kam über Ronnias Lippen, wurde wie etwas Ungenießbares ausgespien, und fand seinen Höhepunkt in ihrem Gesichtsausdruck, der von Zorn ebenso wie von Verzweiflung erzählte.


  Du bist hier nicht erwünscht, schoss es mir durch den Kopf. Trotzdem hielt mich etwas hier gefangen. Schnell stahl ich mich hinter eine der weitläufigen Säulen, die in regelmäßigen Abständen den Raum durchbrachen. Ich hielt die Luft an, als ich das Gespräch der beiden Alyten belauschte.


  »Ich will nicht sterben.« Ronnias Stimme glich einem Flüstern. Mit einer Mischung aus Mitgefühl und Überraschung blickte Celeste sie an. Beschämt senkte Ronnia den Kopf, betrachtete stattdessen die Knöpfe ihres Rockes.


  »Die ganze Zeit reden wir darüber, wie schlimm es ist, wenn Lyra Jared töten wird. Aber niemand erwähnt je, wie es sein wird, wenn sie es nicht tut.«


  Einen ganzen Moment lang schwieg Celeste. Dann schaute sie Ronnia an und sagte hart: »Daran dürfen wir nicht denken. Nicht auch noch.«


  »Und doch tu ich es. Jede Sekunde denke ich daran. Es kann doch nicht sein, dass in drei Tagen alles vorbei sein soll, obwohl ich jung, stark und gesund bin. Das ist… unfair.«


  »Ich glaube nicht, dass man bei dieser Sache einen Anspruch auf Fairness haben kann«, antwortete Celeste bissig.


  »Aber du kannst den Gedanken daran doch nicht ewig ignorieren«, drängte Ronnia weiter. »Nicht, wenn es so kurz bevor steht.«


  »Verdammt, Ronnia, ich will nicht darüber reden! Kapierst du es nicht?« Celeste war aufgestanden und funkelte sie an. Mein Herz blieb für einen Augenblick stehen, als sie sich umdrehte. Instinktiv machte ich mich noch kleiner und konnte erst wieder ausatmen, als sich Celeste erneut Ronnia zugewandt hatte.


  Diese blieb ruhig. »Das ist es ja. Man kann mit niemandem reden, weil sie es alle verdrängen oder nicht wahrhaben wollen. Aber so stehen die Dinge nun mal. Wenn Lyra Jared in drei Tagen nicht tötet, werden alle Alyten sterben. Es ist genau so, wie Mister Tenkouri es uns gesagt hat. Und das betrifft nicht nur die Oberen, nein, es betrifft auch dich und mich, uns alle. Wie kann man ein Thema, das so essenziell ist, totschweigen?«


  »Wie gesagt, Ronnia, ich werde darüber nicht reden.«


  »Weil du Angst hast?«


  »Kannst du nun bitte gehen?« Mittlerweile war Celeste im Begriff, zu gehen.


  Wenn mich eine der beiden erwischen würde…


  Ronnia seufzte und erhob sich. Ich sah mich nach einem Fluchtweg um, würde aber nur so den Raum verlassen können, wie ich ihn auch betreten hatte.


  »Ich finde es wirklich schade, dass…«


  »Lass es einfach gut sein!«, zischte Celeste und sah ihre Freundin bittend an. Ronnia kniff die Augen verständnislos zusammen.


  »W… weinst du?«


  »VERDAMMT, HÖR DAMIT AUF!«


  Ich war mindestens genauso erschrocken wie Ronnia, als ich die Tränen in Celestes Augen sah, die sie zu verdrängen versuchte, es aber nicht ganz schaffte. Bisher hatte die toughe Alyte nur selten etwas aus der Bahn geworfen. Mir wurde ganz schwindlig, als ich sie so sah– und automatisch stiegen Schuldgefühle in mir auf.


  Ronnia verließ den Speisesaal mit lauten Schritten. Celeste blieb unverricheter Dinge zurück und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Einen Moment lang überlegte ich, zu ihr gehen, doch etwas hielt mich zurück.


  In drei Tagen war alles vorbei.


  »VERDAMMT, CELESTE!«, erklang plötzlich Ronnias Stimme. Ertappt blickte ich zur Speisesaaltür, in der die Alyte (noch immer? Schon wieder?) stand. Ihr Körper zitterte so stark, dass man glauben konnte, sie leide an einer Krankheit. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Celeste ebenfalls den Blick wandt und langsam auf sie zuging. Ronnia bewegte sich nicht und musste sich sogar am Türrahmen festhalten. Erst als Celeste sie erreicht hatte, begann sie zu sprechen.


  »Verdammt, ich halt es einfach nicht mehr aus«, brachte sie schluchzend hervor.


  Celeste, deren Blick wieder ruhig war, legte Ronnia einen Arm um die Schulter. Ohne es zu wissen, starrte sie in meine Richtung, doch ihre Augen waren so leer, dass sie mich gar nicht sehen konnte.


  »Ssscch…«, machte Celeste und zog Ronnia an sich, doch diese versteifte sich. Für einen Moment verhärteten sich ihre Gesichtszüge.


  »Es ist so schrecklich unfair, weißt du das?«, schrie sie schrill. »Ich muss mir nichts einreden, denn ich denke nicht, dass sie ihn töten wird! Hast du schon mal gesehen, wie sie ihn anschaut? Als wäre er die Erfüllung all ihrer Träume, ihre bessere Hälfte, ihr Prinz!« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Ich habe von dieser Art von Liebe gelesen, sie ist zu stark. Lyra wird es niemals schaffen, ihn zu töten. Und eigentlich darf ich es ihr noch nicht einmal übelnehmen! Aber das tue ich. Nenn mich selbstsüchtig oder egoistisch, aber ich will mein Leben nicht verlieren, nur damit sie seines bewahren kann!« Mit dem Fuß stampfte sie auf dem Boden auf. Der Widerhall ließ mich frösteln. Celeste sagte nichts, sah Ronnia nur aufmerksam an. Diese fuhr fort:


  »Ich habe es nicht verdient, schon so früh zu sterben! Ich habe auch Pläne! Will mit meinem Leben etwas anfangen, nachdem der ganze Spuk vorbei ist! Wieso ist mir das nicht vergönnt? Warum darf Lyra glücklich bleiben, wenn wir alle draufgehen?«


  Ich erstarrte hinter der Säule.


  »Ronnia…«, begann Celeste, die Alyte zu beruhigen, aber Ronnia schüttelte sie ab.


  »Ich war natürlich froh, als ich erfahren habe, dass die Prophezeiung eintritt, bevor ich meinen Tambarin ermorden muss. So wird es möglich sein, dass ich nach dem Tag der Tage vielleicht irgendwann einen Partner finde. Ich würde so gern eine Weltreise machen und Künsterlin werden. Ach Celeste, ich habe so viel geplant! Um genau zu sein mehr, als man in drei Tagen abhandeln kann.« Nun ließ sich Ronnia von ihrer Freundin in den Arm nehmen.


  Lange, nachdem beide den Speisesaal verlassen hatten, fühlte ich mich noch völlig verloren.


  Und es wurde nicht besser. Ich kam mir vor, als ginge ich durch die Hölle. Jeder um mich herum kannte nur noch ein Thema. Ich konnte den Gesprächen nicht entkommen. Obwohl ich Cailleach aus dem Weg gehen wollte, zog mich ihre Stimme am Nachmittag magisch an. Es hieß ja, dass man für seinen eigenen Namen besonders sensibilisiert war und so verhielt es sich auch in dieser Situation. Ich hörte, wie Cailleach mit jemandem über mich sprach– und lauschte erneut. Dieses Mal versteckte ich mich hinter der Treppe, als ich sie zusammen mit Massimo auf dem Flur sitzen sah.


  »Ich glaube nicht, dass wir alle tot sein werden!«, verkündete Cailleach selbstbewusst und sah Massimo in die Augen. Dieser blickte sie schräg von der Seite an, schien an ihrer Intelligenz zu zweifeln. Mich wunderte es, die beiden in ein Gespräch verstrickt zu sehen, erinnerte mich dann aber an Cailleachs etwas aufdringliche Ader. Bestimmt hatte sie Massimo irgendwo gesehen und nicht mehr gehen gelassen.


  »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Der Tag verstreicht und PENG, wir sind alle tot? Das ist nicht logisch. Oder was meinst du?«


  Massimo brummte unbestimmt. Er schien abwesend zu sein und ihr nicht recht zuzuhören.


  »Irgendwo ist bestimmt ein Denkfehler. Ich glaube nicht, dass irgendwas passiert, wenn Lyra Jared nicht tötet. Wahrscheinlich geht dann alles weiter wie bisher und ich bekomme doch noch einen Tambarin. Übrigens: Weißt du eigentlich, welcher Tambarin für mich vorgesehen ist?«


  »Nein. So was wissen wir Trempler nicht.«


  »Na ja, wie auch immer. Ich bin viel zu lebendig, als dass ich am Mittwoch tot sein könnte. Außerdem kennt niemand die Zukunft. Ich glaube nicht an göttliche Vorhersehung und all das. Keiner weiß, was morgen passieren wird. Vielleicht überlebe ich die Nacht nicht, vielleicht bin ich aber auch in neunzig Jahre noch lebendig. Also, ich glaube nicht, dass wir sterben werden.«


  Ich hörte Massimo seufzen. Tief und bemitleidenswert. Er schien an diesem Gespräch nicht freiwillig teilzunehmen.


  »Die Prophezeiung ist hunderte Jahre alt. Bestimmt gab es sie sogar mal in einer anderen Sprache und irgendjemand, der keine Ahnung hatte, hat sie so übersetzt, wie er wollte. Das ist sicher alles Lug und Betrug. Ich an Lyras Stelle würde mich nicht so davon beeinflussen lassen. Aber das tut sie eh nicht. Ich bewundere ihre Disziplin, die sie an den Tag legt. Weißt du, ich kenne sie nun noch nicht lange, aber in der kurzen Zeit hat sie sich sehr verändert. Sie ist irgendwie stärker geworden. Früher ist sie bei den kleinsten Dingen ausgerastet. Nun weiß sie, dass es besser ist, die Contenance zu behalten. Ist dir das auch aufgefallen?«


  Massimo erwiderte nichts, schaute stattdessen ungeduldig auf seine Armbanduhr.


  »Ich sehe schon, dir ist es auch aufgefallen. Du hast diesen Blick an dir.«


  Für einen kurzen Moment wurde er hellhörig und sah Cailleach fragend an.


  »Wie schon gesagt: Sie ist kein kleines Mädchen mehr. In Penumbra sind sich alle sicher, dass sie unter keinen Umständen den Worten der Weissagung folgt. Ich selbst aber würde dies nicht zu hundert Prozent sagen.«


  »Du glaubst, dass sie ihn tötet?« In Anbetracht dessen, was er sagte, erstarrte ich.


  »Sie ist jung, aber sie ist sehr stark. Sie ist kämpferisch und ich glaube, dass sie es schaffen würde, sich für uns und gegen ihn zu entscheiden.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Sie und Jared sind ein Herz und eine Seele.«


  »Das weiß ich. Aber Lyra weiß vielleicht, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als andere.«


  Weiß ich das? Und wieso schätzt Cailleach mich als so stark ein?


  »Wie würdest du an ihrer Stelle handeln?« Massimo drehte sich ein Stück zu der Alyte hin.


  »Ich würde das tun, was von mir verlangt wird.«


  »Selbst wenn es so barbarisch ist?«


  »Es ist nicht barbarisch. Sie bewahrt durch einen Tod hundert weitere.«


  »Warst du nie verliebt?«


  Unbeabsichtigt wurde ich hellhörig. Massimo hatte das Thema gewechselt und etwas angesprochen, das ich auch wissen wollte.


  Cailleach schaute ihn so entgeistert an, dass sie noch kurioser aussah als sonst.


  »Liebe ist relativ, Massimo«, umging sie die Frage. »Außerdem ist sie voll und ganz biologisch erklärbar. Die Hormone, die sich als Glücksgefühle herausstellen, sind von unserem Körper so geleitet, dass…«


  »Das beantwortet meine Frage aber nicht.«


  »Was?« Verwirrt sah sie ihn an. »Du willst wirklich wissen, ob ich schon mal verliebt war?«


  »Was ist daran so abwegig?« Er schaute direkt in ihr rundes Gesicht, das wie immer von Mascara übersät und durch zu viel Rouge noch bunter aussah.


  »Es kommt selten vor, dass mich jemand nach etwas Persönlichem fragt«, gab Cailleach stockend zu.


  Irgendetwas an ihrem Tonfall versetzte mir einen Stich und auch Massimo schaute selten bewegt.


  »Nun, ich will es aber wissen«, verkündete er schüchtern.


  »Und wieso? Damit du es deinen Freunden erzählst und ihr alle über mich lachen könnt?«


  Sichtlich überrascht schaute er sie an.


  »Das… würde ich nie tun.«


  »Schon klar, Massimo. Du willst dich doch gar nicht wirklich mit mir unterhalten. In deinen Augen bin ich schräg und verrückt. Du kannst es kaum erwarten, von hier wegzukommen und diese Minuten so schnell wie möglich zu vergessen. Das ist doch alles, was du willst. Du glaubst, du kennst mich, aber du hast keine Ahnung.«


  Mit offenem Mund saß er neben ihr.


  »Cailleach… wirklich… das ist…«


  »Die Wahrheit. Das weiß ich. Und damit komme ich klar. Ich habe es nie anders erlebt oder erwartet. Vor allem nicht von einem wie dir.«


  »Einem wie mir? Was soll das denn jetzt heißen?«


  Cailleach lachte kurz. Es war das traurigste Lachen, das ich je gehört hatte und es legte sich wie eine eiskalte Hand um mein Herz.


  »Einem Jungen von der anderen Seite. Beliebt, sonnengebräunt, gutaussehend. Du eben. Schön anzusehen, aber leicht durchschaubar.«


  »Ich bin leicht durchschaubar?«


  Sie nickte und entfernte unsichtbare Staubkrumen von ihrem bunten Rock.


  »Und wie bin ich deiner Ansicht nach?«


  Cailleach seufzte und schaute ihn zweifelnd an.


  »Du willst es wissen?«


  »Natürlich.«


  »Na gut. Ich glaube, du könntest nett sein, aber dafür ist dir dein Ansehen zu wichtig. An sich wärst du gern ein guter Freund, aber viel lieber wirst du bewundert. Du musst immer und überall im Mittelpunkt stehen. Du magst Jared, aber nicht genug, um sein Geheimnis zu bewahren. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jeder es gleich wissen sollte, aber das war dir egal. Wenn du einmal ein Gerücht gehört hast, musst du es allen sagen, um dein Ansehen zu steigern. Du… Lyra?«


  Verdammt.


  Ich war im Begriff gewesen, mich leise zu entfernen, doch meine hohen Schuhe hatten jeden meiner Schritte laut wiedergegeben. Ertappt sah ich mich um, versuchte mich an einem Lächeln und sah dann zu, dass ich das Weite suchte.


  
    Kapitel 36


    Giftstrafe
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  Tenkouris Hände zitterten unkontrolliert, als Morgolya ihn in den großen, leeren Raum brachte, in dem Merveille normalerweise Besucher empfing. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, als er hörte, wie die alte Dienerin den Eingang des Saales doppelt abschloss und sich schlurfend entfernte. Tenkouri wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Er fühlte sich schrecklich, ahnte er doch, dass er eine Verfehlung begangen hatte, der seiner Herrin nicht vorenthalten geblieben war. Nervös wanderte sein Blick wanderte dem großen Eingangsportal und dem Boden hin und her. Wie sollte er Merveille gegenübertreten?


  Selbstbewusst?


  Sie würde ihn zugrunderichten.


  Schüchtern?


  Dann hätte sie ihn noch mehr in der Hand als ohnehin schon. Unwissend?


  Innerhalb Sekunden würde sie ihn vorführen.


  Ungeschickt zog Tenkouri an seinem zu kurzen karierten Hemd. Wieso musste er auch immer in solche Situationen kommen? Doch auf eine Art und Weise war ihm sein Vergehen voll und ganz bewusst gewesen. Er hätte sich aus den Angelegenheiten des Mädchens heraushalten können. Er hätte sich heraushalten müssen. Das war nicht seine Sache und Punkt.


  Wieso musste er auch immer so derart mitfühlend sein?


  In purer Verzweiflung schlug er sich mehrmals mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er war dumm. Dumm, dumm, dumm.


  In alles musste er seine Nase hineinstecken.


  Und dann hatte er Lyra auch noch den verborgenen Raum gezeigt. Nun gut, wenigstens das würde Merveille so schnell nicht erfahren. Oder doch? Ihm schien es, als habe sie ihre Augen überall…


  »Da ist ja, der kleine Verräter.«


  In Tenkouris Augen stand die nackte Angst, als seine Herrin, bewaffnet mit Flügeln und Zauberstab, in Sekundenschnelle auf ihn zuschoss. Das Zittern wanderte von seinen Händen hinab zu den Knien. In einem Versuch presste er seine Zähne zusammen, so dass er wenigstens würde sprechen können.


  Ruhig, Tenkouri. Sei ein Mann.


  Drohend und machtbesessen, beinahe wie eine Amazone, schwebte Merveille über ihm. Sie war in ein schwarzes, mit Rosen besticktes, langes Kleid gehüllt, trug dazu einen dunklen Mantel. Der Geruch von Rache und Schönheit umgab sie gleichermaßen und drängte Tenkouri zwei Schritte nach hinten. Mit jeder Faser seines ängstlichen Körpers spürte er ihre Gegenwart. Merveille war überall.


  Dann– ganz langsam– ließ sie sich auf den Boden sinken. Erst jetzt wagte der Lehrer es, einen Blick auf ihr makelloses Gesicht zu werfen. Seine eigenen Züge entglitten, als er die schmalen Augen und den harten Zug um ihren Mund ansah. Ihre Haut war angespannt, eine Ader pochte verräterisch auf ihrer Stirn.


  Wenn sie vorhat mich zu töten, dachte Tenkouri, werde ich keine Chance haben.


  Etwas in ihm wollte sich vor der Herrin verneigen. Etwas in ihm wollte ihr zu Kreuze kriechen und sie auf Knien um Verzeihung bitten. Etwas in ihm wollte Ja und Amen sagen, zu allem, was sie von ihm verlangte.


  Und doch blieb er stehen, solange man seine schiefe Haltung als solches bezeichnen konnte, und hoffte, dass er so das letzte Fünkchen Widerstand leisten konnte.


  Mit jedem Schritt, den sie auf ihn zuging, stolperte er zurück. Es war ein Fluchtmechanismus, der sich tief in ihm verankert hatte.


  Ein dunkles Lachen drang aus Merveilles Mund.


  »Du entkommst mir nicht.«


  Gesagt, getan. Mit einem lauten Knall prallte Tenkouri unsanft gegen die Wand. Verzweifelt schaute er sich um, aber die Meisterin hatte seine Arme links und rechts neben ihm abgestellt. Ihr eiskalter Blick schien das Leben aus Tenkouris Seele zu saugen. Wie ein Monster kam sie ihm immer näher und näher. Der Atem des Lehrers ging stoßweise, abgehackt und unregelmäßig. Sie nahm ihm allen Sauerstoff.


  »I… ich…«


  »Schweig still!«, schrie sie.


  Er zuckte zusammen und prallte mit seinem Kopf noch einmal an die verputzte Wand. Einen Schmerzenslaut unterdrückend, kniff er die Augen fest zusammen. So würde er wenigstens nicht sehen, was Merveille mit ihm vorhatte.


  Zähle bis zehn, dann ist es vorbei. Zähle einfach bis zehn.


  Ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht…


  »Du hast einen Fehler gemacht, Tenkouri.«


  Neun, zehn. Noch einmal von vorne. Ein, zwei, drei, vier…


  »Ich mag es nicht, wenn sich meine Angestellten Fehler leisten.«


  Fünf, sechs, sieben, acht…


  »Du weißt, was passiert, wenn jemand meiner Gefolgsleute etwas falsch macht…«


  Neun, zehn…


  Er spürte, wie sich Merveilles lange Fingernägel in seine rechte Gesichtsseite gruben. Immer tiefer drangen sie in das unberührte Fleisch, bis sie beinahe auf den Wangenknochen stießen. Binnen Sekunden fühlte er heißes Blut über seine Wangen rinnen und biss sich schmerzerfüllt auf die Unterlippe.


  Bitte mach es wenigstens schnell.


  »Ich vergebe keine Fehler, Tenkouri, das weißt du doch. Wieso also hast du dir einen erlaubt?«


  Mittlerweile wimmerte der Lehrer leise vor sich hin.


  »SIEH MICH GEFÄLLIGST AN!«


  Wie ein verschrecktes Reh zuckte er zusammen und riss in seiner Angst tatsächlich die Augen auf.


  »Ich… es…« Reflexhaft wollte er sich verteidigen, aber es kam nicht mehr als Gestottere aus seinem Mund.


  »Ich müsste nur mit dem Lid zucken und schon würde man sich um dich kümmern. Ich könnte dir einen schönen Platz neben Karl Ahorns erkaltetem Körper bieten. Ganz oben auf dem Doomanach. Da könnten sich die Aasgeier um dich kümmern.«


  Vielleicht kannst du fliehen.


  Verzweifelt schlug Tenkouri die Arme nach oben, presste sie gegen Merveilles Körper, wollte seine Herrin nach hinten drücken, so dass sie unsanft auf dem Boden aufschlagen und er fliehen könnte. Doch kaum hatten seine Hände das Kleid der Meisterin berührt, durchbohrte ein sengender Schmerz seinen Kopf.


  »Aaaaaaaah«, schrie er auf und sah Sterne vor seinen Augen tanzen. Nur mühsam konnte er sich aufrecht halten, er drohte zu sinken.


  »Keine gute Idee, Tenkouri. Ich bin es, die hier die Regeln macht.«


  »Ich… ich… bitte, ich will… will nicht sterben. Ich… ich mach… mache alles, alles, was Sie wollen… bitte… bitte…«


  Merveille löste ihre Arme von der Wand, hielt den Lehrer aber weiterhin mit ihrem Blick gefangen.


  »Wirklich… Es wird… nie… nie wieder vorkommen… Nur… lasst mich am Leben… Bitte… bitte…«


  Einen kläglichen Eindruck machte er, wie er dort flehend vor seiner Herrin stand. Tenkouri wurde bewusst, dass er genau das tat, was er anfangs hatte verhindern wollen. Pejorativ schaute Merveille auf ihn herab, reckte danach das Kinn wieder in die Höhe.


  »Du hast Glück, dass ich dich noch brauche. Ich habe eine letzte Aufgabe für dich.«


  Ungläubig riss Tenkouri die Augen auf.


  »Was… heißt… heißt… ddd… das?«


  Nur einen Zentimeter bückte sich Merveille, da hatten auch schon ihre Finger die Haare des Lehrers gefasst. In einem einzigen Ruck zog sie ihn nach oben. Grob stieß sie ihn gegen die Wand, die rechte Hand nur einen Atemzug von seiner Kehle entfernt.


  »Hör mir zu… HÖRST DU MIR ZU?«


  Heftig nickte er.


  »Schön. Also. Wir haben noch exakt drei Tage, dann ist alles vorbei. Aber du verstehst mich, wenn ich sage, dass ich es nicht auf die eine oder andere Weise enden lassen will. VERSTEHST DU MICH?«


  »Ja… natürlich…«


  »Das Mädchen wird es allein nicht schaffen, den Jungen zu töten. Die klägliche Illusion der Liebe hält sie gefangen. Sie kann nicht mehr nachdenken. Es ist schlimmer, als ich anfangs dachte. Die Prophezeiung sagt zwar, dass die Auserwählte am Ende gar keine andere Möglichkeit hat, als sich ihrer Aufgabe zu fügen, aber ich…« Sie überlegte einen Moment. » Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Und da kommst du ins Spiel.«


  Tenkouris Gedanken überschlugen sich. Wie ein tödliches Versprechen nistete sich ihr Atem in die Abgründe seiner Seele ein.


  »Das Problem ist, dass Lyra sich aus freien Stücken dazu entscheiden muss, ihren Tambarin zu töten. Das heißt, dass meine Kräfte nutzlos sind, wenn es um die letzte und alles entscheidende Mission geht. Ich werde sie nicht dazu zwingen können, Jared zu ermorden. Kannst du mir so weit folgen?«


  »Ja, ja… Sicher…«


  »Gut.«


  Tenkouri nahm dankbar wahr, wie Merveilles Griff sich lockerte.


  Eine Sekunde betrachtete sie ihn schweigend, dann wandte sie den Blick ab.


  »MORGOLYA, DAS GIFT!«


  Aus den Augenwinkeln sah Tenkouri, wie Merveilles Dienerin sich in den Raum schlich. Unter ihren Lumpen förderte sie ein kleines Päckchen hervor.


  »Hier ist es«, verkündete Merveille, als sie die quadratische Form sicher in ihre Hände gelegt hatte. Schnell und präzise öffnete sie die Verpackung, zog dann eine bauchige Flasche aus ihrem Inneren. Sie wartete noch, bis Morgolya verschwunden war und wandte sich dann wieder Tenkouri zu.


  »Diese zweihundert Milliliter sind alles, was du übermorgen brauchen wirst. Der Plan ist narrensicher. Wenn doch etwas schief gehen sollte… Du solltest wissen, dass du in jeder Sekunde überwacht wirst. Wir können Lyra nicht dazu zwingen, Jared zu töten, aber du, du kannst Jared durchaus dazu bringen, diese kleine Substanz hier zu sich zu nehmen.«


  Das Fläschchen lag in ihrer Hand wie etwas unheimlich Kostbares, wie ein Schatz, der nach jahrhundertelanger Suche endlich aufgespürt worden war.


  »Und nun hör genau zu!«


  Merveille wartete, bis ihr seine volle Aufmerksamkeit sicher war.


  »Du wirst dafür sorgen, dass Jared alles von der Flüssigkeit trinkt. ALLES. Jeder Tropfen ist wichtig, um die volle und endgültige Wirkung zu erzielen. Mische es in sein Getränk. Dem Mädchen wird ebenfalls etwas angeboten, mit dem feinen Unterschied, dass du in ihr Getränk NICHTS mischst. Hast du das verstanden? Jared bekommt das Gift, Lyra nicht.«


  Sein angstvoller Blick sprach Bände, als sie neu ansetzte.


  »Wo das passiert, interessiert mich nicht weiter. Wichtig ist nur, dass du es übermorgen, am Tag der Tage tust… Vielleicht…« Ihr Lachen war grausam. »Vielleicht stellst du noch ein paar Kekse dazu. Ein fröhliches Kaffeekränzchen oder wie man das in der menschlichen Welt nennt. Wie auch immer du es anstellst, es muss glaubhaft sein. Ich habe lange überlegt, wem ich diese Aufgabe anvertrauen könnte, aber ich denke, du bist eine gute Wahl. Lyra mag dich, sie vertraut dir. Wieso auch? Du bist ja ein so netter Lehrer…«


  Ihre Stimme wurde immer lauter, je länger sie sprach.


  »Wenn du dafür gesorgt hast, dass Lyra und Jared allein sind und die Getränke serviert, schließt du die Tür ab, so dass niemand rein und raus kann. Am besten natürlich so, dass sie es nicht hören. Mach Musik an oder irgendwas. Und dann… lässt du den Dingen ihren Lauf.«


  Der letzte Satz ließ Tenkouri die Haare zu Berge stehen.


  »Es hat ein paar Wochen gedauert, bis wir das Gift fertig gestellt hatten. Einige Tiere und Menschen mussten für die Versuche ihr Leben lassen.Keine schöne Angelegenheit… Fakt ist, dass wir das beste, aber nicht tödlichste Gift aller Zeiten konzipiert haben.«


  »Nicht tödlich?«, wagte Tenkouri zu fragen.


  Strafend blickte Merveille den Lehrer an.


  »Es würde seinen Sinn verfehlen, wenn es tödlich wäre. Verstehst du nicht? Jared wird das Gift zu sich nehmen, unter schrecklichen Schmerzen leidenm stundenlang. Es wird ihn innerlich zerreißen, aber er wird nicht daran sterben. Die Pein wird genauso groß sein, dass er gerade noch am Leben bleibt. Ein ziemlich genialer Plan, oder?«


  Nun verstand Tenkouri. Nun sah er die entsetzlichen Bilder genau vor sich. Er wusste, wie die Geschichte ausgehen würde. Und er wusste, dass er an allem die Schuld trug.


  »Lyra wird erst nicht verstehen, was vorgeht. Jared wird es schneller merken. Er wird unmenschliche Schmerzen erleiden und das Einzige, das ihn davon erlösen kann, ist…«


  »Der Tod«, vollendet Tenkouri ihren Satz. Er schluckte, während Merveille zufrieden nickte.


  »Du hast es erfasst.«


  »Das… das kann ich nicht.«


  Jetzt, da er sich wieder etwas unter Kontrolle hatte und die Schmerzen langsam abklangen, wurde ihm das Ausmaß der Situation bewusst.


  »Ich… Ich kann ihn nicht vergiften.«


  »Ooohhh…« Merveilles Stimme wurde unglaublich hoch und süß.


  »Der arme, arme Mann möchte nicht Schuld an der Liebestragödie sein… DENK AN DEINEN KOPF!«


  Beschämt blickte Tenkouri auf den Boden. Er war schwach. Das wurde ihm in diesem Moment in aller Deutlichkeit bewusst. Um sein eigenes Leben zu retten, würde er ein anderes nehmen.


  »Das Gift bekommst du übermorgen ausgehändigt, erst wenige Minuten davor. Falls du auf den Gedanken kommst und unüberlegte Sachen damit anstellst… Karl Ahorn wartet auf dich.«


  Tenkouri zitterte. Das hier war schlimmer als alles, was sie ihm hätte antun können. Denn nun würde nicht sie ihn, sondern er sich selbst zerstören.


  »Ich denke, damit ist alles gesagt. Du bekommst noch einmal eine zweite Chance. Eine letzte Chance. Morgolya, bring ihn raus.«


  Er bekam nicht mit, wie Merveille ging. Er bekam nicht mit, wie die Dienerin ihn am Arm fasste und aus dem Zimmer geleitete. Er bekam nicht mit, wie er dann auf der Treppe allein gelassen wurde. Er bekam nicht mit, wie er langsam Schritt für Schritt in das Klassenzimmer ging, um den Unterricht für den nächsten Tag vorzubereiten.


  In seinem Kopf war nur dieser eine schreckliche Gedanke:


  Ich werde für das Ende verantwortlich sein.


  
    Kapitel 37


    Der Tag davor
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  Schnee im Oktober. Desillusioniert stand ich vor meinem Fenster und blickte durch die milchige Scheibe, hinter der sich tausende winzige Flocken ihren langen Weg auf die Erde bahnten. Früher hätte mich der Anblick des so früh anbrechenden Winters sofort nach draußen getrieben. Egal, wie spät es war: Den ersten Schnee hatte ich immer begrüßen müssen. Ich erinnerte mich an Tage, an denen meine Mutter mich nachts noch wecken musste, nur weil eine hauchdünne Schicht Eis das Gras bedeckte.


  Schon immer war ich ein Winterkind gewesen. Noch vor wenigen Jahren hatte ich mir eingebildet, dass meine Lungen nur in der Kälte richtig Luft holen konnten, dass mein Körper sich nur dann regenerierte. Nirgendwo konnte man so gut tanzen wie in der ersten Kälte des Winters. In einem anderen Leben zu einer anderen Zeit wäre ich glücklich gewesen.


  Nun aber nahm ich den Schnee nur distanziert wahr, sowieso betrachtete ich die Geschehnisse um mich herum in den letzten Tagen wie eine völlig Unbeteiligte. Zwar bekam ich alles mit, aber ließ nichts an mich heran. Man konnte es nenne, wie man wollte: Selbstschutz, Vorsicht, Angst– es konnte alles sein.


  Celeste war gestern bei mir gewesen, Cailleach hatte mich besucht, Massimo war vorbeigekommen. Ich hatte jeden einzelnen empfangen, konnte mich aber schon jetzt nicht mehr an ihre Worte erinnern. Irgendwann hatte mein Gehirn den Punkt erreicht, an dem es abschaltete. Mittlerweile wusste ich ganz gut, wann es sich lohnte, zuzuhören.


  Die einzige Person, die noch immer zu mir durchdringen konnte, saß auf meinem Bett und blätterte zum abertausendsten Mal in einem Buch, das sich Die Prophezeiung nannte. Wie fleißig er immer noch suchen konnte, welch große Hoffnung in seinen Augen stand! Seufzend wandte ich mich vom Fenster ab, drehte um und setzte mich neben ihn. Er lächelte, als er mich sah, aber sein Lächeln war traurig.


  »Es schneit«, sagte ich leise.


  Jared hob den Kopf und sah zum Fenster.


  »Stimmt.«


  Stumm kuschelte ich mich an ihn. Wie oft würden wir noch so eng nebeneinander sitzen? Jedes Mal, wenn er sagte, dass er mich liebte, sog ich scharf die Luft ein und fragte mich, ob ich diesen Satz noch einmal von ihm hören würde.


  »Also, hier steht, dass die Auserwählte ihren Tambarin zwar töten wird, aber nirgendwo, was dann geschieht.«


  Ich schloss die Augen, damit er den Schmerz in ihnen nicht sehen konnte. Immer, wenn er das Thema anschnitt, legte sich eine eiskalte Hand um mein Herz.


  »Vielleicht bin ich ja gar nicht dein Tambarin. Vielleicht haben wir etwas missverstanden, vielleicht…«


  »Jared, hör auf.«


  Ruckartig hob sich sein Blick vom Buch und fixierte stattdessen mich.


  »Wie bitte?«


  »Ich… Ich will das nicht mehr hören.«


  Um seinen Ärger zu schwächen, schmiegte ich mich ein weniger enger an ihn, aber sein Körper erstarrte augenblicklich. Erst schüttelte er mich ab, dann setzte er sich aufrechter hin und schaute geradeaus.


  »Falls du es noch nicht bemerkt hast, uns bleibt gerade einmal dieser eine Tag. Es ist die LETZTE Chance, eine Lösung zu finden. Deshalb werde ich gewiss nicht hier rumsitzen und nichts tun. Irgendwo in diesen Büchern steht etwas, das wir übersehen haben…«


  »Jared, hör auf«, wiederholte ich meinen Satz, dieses Mal etwas drängender. Ich glitt zu ihm nach vorn, sein Gesicht zwischen meine Hände nehmend. Er ließ es nicht ganz ohne Widerstand zu, schaute mich aber unverwandt an.


  »Es… Ich glaube nicht, dass wir etwas tun können. Es heißt nicht umsonst Prophezeiung.«


  »Das bedeutet«, abermals schüttelte er mich ab, »dass du den morgigen Tag einfach auf dich zukommen lassen willst? Dass du dich damit abfindest?«


  Er sah so ungeheuer enttäuscht aus. Schützend schlang ich die Arme um mich.


  »Lyra, ist dir das hier egal? Sind wir dir egal? Du hast gesagt, du liebst mich! Wieso also kämpfst du nicht um uns?«


  Das, was ich erwiderte, glich einem Flüstern. Ich sprach es in mich hinein, schaute ihn nicht an und hoffte, sobald ich es aussprach, dass er es nicht verstanden hatte.


  »Manchmal muss man loslassen.«


  Natürlich hatte er es gehört. Wütend sprang er auf und raufte sich die Haare. Mit dem rechten Bein stampfte er auf. Er machte mir Angst, dieser Jared. Bis zum Anschlag kroch ich unter die Bettdecke. Dennoch vernahm ich ihn allzu deutlich.


  »Loslassen? Das heißt, du willst einfach so aufgeben? Dich kümmert nicht, was morgen sein wird? Du hättest mir vielleicht mal sagen können, dass du dich längst dazu entschieden hast, mich zu töten! Dann würde ich mir all die Mühe nicht machen! Vielen Dank auch, Lyra!«


  Der Zorn seiner Stimme traf mich überall, wo es wehtun konnte. Mein Körper zitterte unkontrolliert. Immer tiefer und tiefer verkroch ich mich. Ich wollte nicht, dass er mich so sah. Aber noch weniger wollte ich ihn sehen.


  Oh Jared, ich will dich doch nicht töten. Das ist das Letzte, was ich will.


  Für einige Sekunden blieb es still. Hatte er mein Zimmer schon verlassen? Oder verharrte er in seinem Zorn?


  Bitte Jared, versteh mich doch.


  Langsam stand ich auf. Ich durfte nun keinen Fehler machen. Meine Mutter hatte mir mal erzählt, dass es beinahe unmöglich war, mit wütenden Menschen richtig umzugehen.


  Ein Stoßgebet zum Himmel schickend, griff ich nach seiner rechten Hand, die zur Faust geballt war, und löste sie. Wie ein rettendes Floß umklammerte ich sie, zog daraus die Kraft, ihm ins Gesicht zu blicken. Hundert Messer hätten keinen solchen Schmerz hervorrufen können, wie das, was ich in seinen Augen sah.


  »Jared…«


  »Lass mich«, wehrte er sich, aber alle Leidenschaft war verflogen.


  Er kämpft mit den Tränen. Er war kurz davor zu weinen.


  »Bitte, Jared…«


  Ich musste mich etwas auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu umarmen. Erst spannte er seinen Körper an, machte sich steif wie ein Brett, aber nach einigen Sekunden krallte er seine Arme so verzweifelt in meinen Rücken, als wäre ich die letzte Rettung, die ihm blieb.


  »Jared, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als mein Leben und ich werde dich immer lieben. Der Tag, an dem ich dich das erste Mal gesehen habe, war der glücklichste, den ich bis dahin erlebt hatte. Ich will mit dir zusammen sein, das musst du mir glauben.«


  So schnell die innige Zweisamkeit gekommen war, so schnell verflog sie auch. Doch auch wenn er mich von sich drückte, schimmerte in seinen Augen nun Sänfte.


  »Warum tust du dann nicht alles, um den Tag morgen zu verhindern?«


  Ich seufzte. »Normalerweise gebe ich ja nicht allzu viel auf Intuition, aber…«


  »Ich weiß ganz genau, was du meinst…«


  »Ja?«


  »Ja. Ich sehe schon, wie du mich tötest.«


  Ich wollte beteuern, dass ich nicht tun würde.


  Dass ich, egal, was passieren würde, in hundert Jahren nicht daran denken würde, ihm etwas anzutun.


  Aber ich blieb stumm. Denn das Schlimme war: Ich sah es auch.


  »Lyra, als… als du es erfahren hast, da warst du so… kämpferisch. Du hast mit aller Macht versucht, etwas dagegen auszurichten. Ich war überrascht, aber ich habe mich anstecken lassen und für einen Moment sogar geglaubt, dass wir eine Chance haben. Aber… seit das mit deinem Vater geschehen ist und… Die letzten Tage… Du hast aufgegeben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es ist, mit diesem Wisssen weiterzumachen…«


  »Jared…« Es kostete mich einige Kraft, die Frage auszusprechen. »Glaubst du, dass wir gewinnen können? Dass es eine Möglichkeit gibt, sowohl uns als auch alle anderen Alyten zu retten?«


  Er schwieg.


  
    Kapitel 38


    Resignation und Hoffnung
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  Heute Nachmittag war ein Teil meiner Mauer eingestürzt. Die Glaswand hatte erste, feine Risse bekommen, die Taubheit der letzten Tage begann zu verschwinden. Die Dinge schienen mich langsam, aber sicher, wieder zu kümmern. Mein Herz erwachte, wenn auch nur partiell, aus seinem Schlummerzustand und war wieder in der Lage, überhaupt etwas zu empfinden.


  Ich hatte Celeste angesehen, dass sie mit mir sprechen wollte. Die Art und Weise, wie sie nachdenklich, beinahe unbequem, auf ihrer Unterlippe gekaut hatte, zeigte mir, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, was sie nicht zugeben wollte, aber besser sollte. Daher war ich es, die auf sie zuging. Es fiel mir alles andere als leicht, doch schuldete ich Celeste eine ganze Menge. Sie war mir zu einer guten Freundin geworden und auch wenn die Umstände uns früher oder später trennten, würde ich sie nicht vergessen.


  Wir saßen dort, wo uns niemand vermutete: im Speisesaal.


  Die anderen vermuteten, dass ich den heutigen, den letzten ganzen Tag mit Jared verbrachte.


  »Ich war schockiert, als ich es erfahren habe.«


  In Zeitlupentempo krallte Celeste ihre spitzen Finger in die blütenweiße Tischdecke. Dann nahm sie nachdenklich einen Schluck von ihrem Kaffee.


  »Ich… Man hat uns so lange im Unklaren gelassen. Zwar… haben wir immer mal einen Scherz gemacht, dass wir vielleicht alle sterben, wenn sich die Prophezeiung nicht erfüllt, aber damals war der Tage der Tage sehr weit weg. Das Mädchen aus der Prophezeiung war nur eine schemenhafte Gestalt für uns.« Sie seufzte herzerweichend. »Durch dich ist sie real geworden.«


  Ohne bestimmten Grund schoss mir die Röte ins Gesicht.


  »Ich meine, bis vor ein paar Tagen wussten wir ja noch nicht einmal, um was es in der Prophezeiung genau geht«, sagte sie leise. »Alles waren Spekulationen, auf die man nichts geben konnte. Und dann… gibt es zwei Hiobsbotschaften direkt hintereinander. Erst das mit dir und Jared… und schließlich die Sache, dass wir… alle draufgehen, um es nett auszudrücken, wenn du nicht tust, wozu bestimmt bist.«


  »Er hätte es nicht so sagen sollen«, flüsterte ich, aber Celeste hatte mich verstanden.


  »Tenkouri? Ähm. Ich würde mal sagen, du hast Recht.«


  »Er… vor allen… und dann noch…« Verzweifelt griff ich mir an den Kopf.


  »Man hat gespürt, dass er es uns nicht sagen wollte. Wer will das auch schon? Niemand ist gern der Überbringer schlechter Nachrichten.«


  Verbissen starrte ich auf die Tischdecke. Das, wovon Celeste erzählte, lag nur wenige Tage zurück. Ich sah uns alle in der Klasse sitzen. Ich sah Tenkouri, der an diesem Tag gestresst wirkte und unaufhörlich schwitzte. Und ich konnte mich genau an den Moment erinnern, in dem er allen Alyten ihr sicheres Ende prophezeite. Der Sturm war losgebrochen, als ich schon in meinem Stuhl zu versinken suchte. Dutzende Augenpaare hatten sich nur auf mich gerichtet, der Zorn war in der Luft spürbar. Tenkouri entließ uns früher als sonst– als würde das irgendetwas wieder gutmachen. Die Wahrheit war ausgesprochen und konnte von niemandem mehr zurückgenommen werden.


  »Es wundert mich, wie ruhig manche sein können… Cailleach zum Beispiel… Als liegt ihr nichts an ihrem Leben.«


  Ich spürte, dass Celeste sich langsam dem näherte, weswegen ich sie angesprochen hatte. Sie blickte mich nicht mehr an. Ihre Stimme war stockend, sie rang sichtlich um Fassung.


  »Andere sind kurz davor… durchzudrehen.«


  Nacheinander nahm ich drei kurze Atemzüge und dann meinen ganzen Mut zusammen.


  »So wie du?«


  »Was?« Sie schreckte derart auf, dass sie ihre Kaffeetasse umstieß.


  »Verdammt. Mist, jetzt ist die ganze Tischdecke…«


  »Ist doch egal!«


  »Aber schau…«


  »CELESTE, es ist egal!«


  Unsere Blicke trafen sich. Misstrauen, Angst und Verzweiflung standen zu gleichen Anteilen darin.


  »Celeste, wie geht es dir mit der Sache?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja.«


  »Ich… rede nicht gern… über… so was.«


  »Celeste, es ist unser letzter Tag, also…«


  »Was?« Für einen Moment funkelte sie mich böse an.


  »Das heißt, du hast dich schon entschieden? Du tust einfach gar nichts und wir kratzen alle ab? Du weißt, wie das Spiel ausgeht?«


  Als ich zu zittern begann, sank sie tiefer in den Stuhl.


  Mit zusammengebissenen Zähnen gab Celeste zu: »Es tut mir leid. Meine Nerven sind einfach zum Zerreißen gespannt. Es ist so… Ich… Hast du dich entschieden?«


  »Celeste, ich bin am Ende.«


  Dies war wahrscheinlich der ehrlichste Satz, den ich in den letzten Tagen ausgesprochen hatte.


  »Jede Sekunde ist eine Qual für mich. Jeder Gedanken erfordert Mühen, die du dir nicht ausmalen kannst. VERDAMMT, manchmal denke ich, ich hätte damals einfach etwas tiefer schneiden sollen und der ganze Mist würde mich nun nicht betreffen.«


  Als ich Celestes schockierten Gesichtsausdruck sah, sprach ich schnell weiter: »Vergiss es. Und zu deiner Frage: Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts. Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich überhaupt eine Wahl habe… Es tut mir so leid für euch. Euer ganzes Leben hängt von einer Person ab, die keine Ahnung hat, was sie tun wird.«


  Celeste lächelte vorsichtig.


  Ich griff nach ihrer Hand.


  »Celeste, ich kann es verstehen. Und du darfst mich gern hassen. Ich an deiner Stelle würde es tun.«


  »Genau darin liegt das Problem. Manchmal wünschte ich wirklich, ich könnte dich hassen. Dann… würde mir alles viel leichter fallen. Aber… Verdammt Lyra, ich hab dich echt lieb. Und nicht nur dich. Auch Jared. Euer Schicksal reißt mir das Herz aus der Brust.«


  Mit so viel Mitgefühl hatte ich nicht gerechnet. Als eine Träne an meiner Wange herunterrann, spürte ich, dass ich wieder weinen konnte.


  »Ach, Celeste… Du glaubst nicht, dass ich es tue, oder?«


  »Jared töten?«


  Ich nickte.


  »Nein. Ganz gewiss nicht. Wieso solltest du auch? Du liebst ihn. Eigentlich musst du keinen Gedanken an die Entscheidung verschwenden. Manche von uns sind zwar deine Freundinnen, aber Jared ist deine große Liebe.«


  Ich nahm den letzten Schluck aus der Tasse, wischte mir über den Mund und fragte offen: »Wir würdest du an meiner Stelle handeln, Celeste?«


  Ich war darauf vorbereitet, dass sie ausweichen würde, die Tatsachen nicht beim Namen nannte, aber das war nicht der Fall.


  »Ich würde auf niemanden um mich herum hören. Nur auf mich selbst.«


  Auch wenn ich schlucken musste, wusste ich, dass sie Recht hatte.


  »Danke, C.«


  »Darf ich dir noch einen letzten Rat geben, Lyra?«


  »Natürlich.«


  »Du kannst dir nicht zu hundert Prozent sicher sein, dass es keinen Ausweg gibt. Das kann niemand. Euch beiden bleibt dieser eine Tage. Wälzt die Bücher, hinterfragt alles. Es nützt euch nichts, nun untätig zu sein. Stell dir vor, du tötest ihn morgen und erfährst einen Tag später, dass es hätte verhindert werden können.«


  Ihre Worte versetzten mir einen schmerzhaften Stich.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist gering. Aber sie ist nicht gleich null.« Celeste erhob sich und rückte den quietschenden Stuhl gerade. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich denke, ich muss noch einige Sachen klären… mit mir selbst.« Entschuldigend lächelte sie, strich mir liebevoll über die Wange und ließ mich nachdenklich zurück.


  Nach einigen Minuten raffte auch ich mich auf. Sie hatte Recht. Selbst wenn mein Geist alle potenziellen Ausflüchte schon lange über Bord geworfen hatte, wäre es sinnlos, auf den letzten Metern aufzugeben. Ich wusste nicht, woher die plötzliche Motivation kam, aber ich nahm sie an. Ich wollte noch einmal zum geheimen Raum gehen und die Bücher durchforsten.


  Auf einmal spürte ich die Zeit im Nacken. Ich wusste, dass Jared bei Massimo war. Für einen kurzen Augenblick erlaubte ich meinen Füßen zu fliegen.


  ***


  »Jared, wir müssen reden.«


  Schwungvoll riss ich die Tür auf und hätte sie sogleich am liebsten wieder geschlossen. Peinlich berührt wurde ich Zeuge eines ungeheuer intensiven Moments. Jared und Massimo standen im hinteren Drittel des Raumes und umarmten sich.


  Massimo war es, der mich als Erster wahrnahm.


  »Ich glaube, du wirst gebraucht«, sagte er mit einer Mischung aus Belustigung und Verzagen. Ich lächelte ihn entschuldigend an und zog die Schultern hoch.


  »Lyra, was ist los?«


  »Jared, ich muss dir was zeigen. Ich… habe nicht alles gesagt… heute Mittag.«


  Glücklicherweise zeigte sich in seinem Gesicht nun keine Hoffnung, sondern einzig und allein Neugier. Das war insofern gut, weil ich nicht daran glaubte, dass mein Plan einen Nutzen haben würde. Aber ich wollte nun nichts mehr unversucht lassen.


  In aller Kürze erzählte ich Jared von Mister Tenkouri und dem Raum. Ich nahm wahr, dass er mehrmals kurz davor war, mich zu unterbrechen, sich schließlich aber doch dazu entschied, abzuwarten.


  Kaum hatte ich geendet, brach es jedoch aus ihm hervor:


  »Das hast du die ganze Zeit gewusst? Und mir nichts davon erzählt? Wieso, Lyra? Wieso? Ich meine, wenn dieser Raum geheim ist, dann haben wir doch eine echte Chance, etwas herauszufinden, was niemand weiß!«


  »Jared, bitte, werde nicht gleich so… enthusiastisch. Die Enttäuschung wird hart sein, wenn es nicht klappt. Also lass uns bitte die Sache ruhig und vernünftig angehen. Okay?«


  »Du kannst die Sache angehen, wie du willst. Ich aber habe gerade wieder etwas Hoffnung gefunden.«


  Das Lächeln, welches er mir schenkte, stammte aus guten Zeiten. Es war das Lächeln, welches ich abertausende Male im Traum gesehen hatte. Es war das Lächeln, das immer dann erschien, kurz bevor er mir etwas Schönes mitzuteilen hatte.


  »Worauf wartest du? Wir müssen los!«, rief er aufgeregt.


  »Jetzt?«


  »Nein, übermorgen! Natürlich jetzt. Falls du es vergessen hast: Uns bleibt keine Zeit.«


  Ich war nicht darauf vorbereitet, von ihm hochgehoben zu werden. Als hätte ich das Gewicht einer Feder, packte er mich sicher mit einer Hand unter den Knien, während er die andere um meine Hüfte schlang. Dann rannte er los.


  »Jared!« Meine Stimme hatte sich irgendwo zwischen Überraschung und Erschrecken angesiedelt. »Jared, wir können das doch gar nicht jetzt…«


  »Wir sind da, Prinzessin. Vor uns liegt unser Schloss.«


  Sanft setzte er mich vor der verborgenen Tür ab.


  Prinzessin, dachte ich, das ist ebenfalls ein Wort aus guten Zeiten.


  »Wir… uns darf niemand sehen.«


  »Euer goldener Ritter wird Schmiere stehen, während das holde Fräulein…«


  »Schon gut, Jared.« Mein Stöhnen war mehr ein Lachen.


  »Pass nur auf, dass niemand kommt.«


  Wie ich ihn durch die Gänge laufen sah– so unbeschwert und hoffnungsvoll -, da wollte ich es für einen Moment selbst glauben. Ich wollte seine Hoffnung teilen und mir ausmalen, dass es ein Übermorgen geben würde. Dass wir irgendeinen Ausweg aus dieser Situation fänden. Dass Liebe alles möglich machte.


  Zaghaft legte ich meine Hand auf die flache Wand. Vielleicht würde es ja gar nicht funktionieren.


  Doch das tat es.


  Zum zweiten Mal nahm ich mit angehaltenem Atem wahr, wie sich das unförmige Loch stabilisierte und einen Eingang durch die Mauer freigab.


  »Wow.«


  »Hab ich doch gesagt«, flüsterte ich. »Und jetzt folge mir.«


  Zusammen quetschten wir uns in den schmalen Gang. Schnell schloss ich das Loch in der Wand mit meiner Hand.


  Tenkouri hat Recht. Der Stromschlag ist in der Tat nur Einbildung.


  »Das ist irgendwie mystisch.«


  Nachdenklich legte ich die Stirn in Falten, weil mich die vielen Gänge verwirrten, konnte mich dann aber doch an den richtigen Weg erinnern. Binnen weniger Sekunden hatten wir die Tür erreicht.


  »Ist sie nicht verschlossen?«, fragte Jared, als ich die Klinke hinunterdrückte.


  »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, wenn man bedenkt, dass ohnehin kaum jemand diesen Raum kennt. Du bist übrigens auch zum Stillschweigen verpflichtet.«


  Streng sah ich ihn an. Mister Tenkouri war so nett zu mir gewesen, er verdiente es nicht, durch Geschwätz verraten zu werden.


  »Wem sollte ich es denn schon sagen?«


  Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Auf jeden Fall nicht Massimo. Der ist nicht gerade für seine Verschwiegenheit bekannt.«


  Jared grinste.


  »Also, das hier ist der Raum?«


  Obwohl die Antwort auf der Hand lag, nickte ich.


  Wir betraten das Innere des Zimmers und schlossen die Tür hinter uns.


  »Das Besondere ist, dass uns hier niemand erspüren kann. Was bedeutet, dass es egal ist, wie mächtig Merveille auch sein mag, hier wird sie uns nie erreichen.«


  »Dann wäre es doch das Beste, den morgigen Tag hier zu verbringen, oder?«


  »Das hat Mister Tenkouri auch gesagt.«


  »O… kay.« Jared wandte sich dem Bücherregal zu. »Wahrscheinlich sind das zu viele Bücher für diese kurze Zeit, aber wir müssen es zumindest versuchen.«


  Ich nickte.


  »Mister Tenkouri sagt, dass dies der einzige Raum ist, in dem man den Originaltext der Prophezeiung lesen kann. Alles andere, was wir bisher gehört haben, ist Spekulation, weil man sich letztlich nur auf den Urtext verlassen kann.«


  Nach einigen Minuten hatte Jared das Buch ohne Seitenzahlen und Inhalt gefunden. Er überflog die unregelmäßig geschriebene Passage.


  »Na ja, allzu klar klingt das ja alles nicht«, war seine erste Reaktion.


  »Liebesmord ist für mich ein eindeutiges Wort«, konterte ich.


  »Wie auch immer, Prinzessin. Wir werden alles durchforsten und wenn es die ganze Nacht dauert. Wäre es vielleicht nicht sogar besser, wenn wir gleich bis morgen hier bleiben?«


  »Nein. Man wird uns vermissen. Zwar kann niemand spüren, wo genau wir uns aufhalten, aber Merveille wird wissen, dass wir weg sind. Das bedeutet, dass sie Tenkouri zu sich ruft… und er ihr mit Sicherheit alles gesteht. Wir wären in null Komma nichts aufgeflogen.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass ohnehin niemand in den Raum hinein kann, solange wir uns in ihm befinden?«


  Punkt für dich, Jared.


  Verzweifelt biss ich mir auf die Zähne und suchte nach einer anderen Ausrede, die für ihn plausibel klang. Er konnte ja nicht wissen, dass ich für heute Abend etwas geplant hatte, das diese ganze Sache bei Weitem übertraf und mich, wenn ich nur daran dachte, überforderte.


  »Ich… Ich muss die anderen noch mal sehen. Ihnen Auf Wiedersehen sagen. Außerdem will ich die letzte Nacht in einem richtigen Bett schlafen… Ich will Penumbra noch einmal sehen…«


  Meine Ausflüchte klangen unglaubhaft und völlig unlogisch dazu. Ich wusste, dass Jared mir nicht glaubte. Umso erleichterter war ich, als er dennoch zaghaft nickte.


  »Na schön. Ich denke, da habe ich ohnehin kein Mitspracherecht, immerhin geht es hier um dich. Es wäre bloß sicherer, wenn wir gerade hier bleiben.«


  »Jared, niemand kann mich zu meiner Tat zwingen. Also werde ich mich auch nicht dazu bringen…«


  »Schon gut, schon gut!« Abwehrend hob er die Hände.


  »Wir dürfen nun keine Zeit verlieren.«


  Beherzt griff er nach dem ersten dicken Buch– seine Auswahl schien zufällig. Er schlug es auf und ließ sich von den dort nieder geschriebenen Worten in eine andere Welt tragen, die hoffentlich die Lösung all unserer Probleme bereithielt.


  Unschlüssig stellte ich mich vor das Regal und las die Büchertitel: »Alyten in Form und Farbe«, »Sprachen aller Welt verstehen«, »Geschichte und Ursprung der Lichtwesen«, »Alytenkunde«, »Wie Alyten sich von Homo sapiens sapiens unterscheiden«, »Die fünfte Gabe«, »Ein Tag im Leben eines Tremplers«.


  Moment.Die fünfte Gabe?


  Skeptisch beäugte ich das kleine, rote Buch, von dem ich nur den Rücken sah. Vorsichtig umfasste ich es mit meiner rechten Hand und zog es aus dem Regal.


  Die fünfte Gabe.


  War damit möglicherweise so etwas wie der fünfte Zauberspruch gemeint? Der, von dem niemand wusste, was er bewirkte? Ich verfluchte mein Herz dafür, dass es unregelmäßig zu klopfen begann– weil Hoffnung immer mit diesem Symptom anfing. Dennoch ging ich zum nächstbesten Sessel, ließ mich darauf sinken und öffnete das dünne Werk.


  Der Name des Autors– Sybilus Maguz– machte mich hellhörig. Dunkel konnte ich mich daran erinnern, dass wir einst in Alytenkunde einen kritischen Text von ihm gelesen hatten.


  
    Vorwort


    Seit vielen hundert Jahren gilt der fünfte Zauberspruch als viel diskutiert und sagenumwoben. Dutzende Forscher haben sich bereits mit ihm beschäftigt, ohne jemals zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Man blickte auf die Gemeinsamkeiten aller Alyten und wollte daraus die fünfte Gabe formen. Überlieferungen erzählen von einem veränderbaren Äußeren bis zu dem Vorschlag, dass Alyten Gedanken lesen können. Die Jahre haben alle Überlegungen als hinfällig offenbart– erneut stand die Wissenschaft vor dem Nichts. Mich selbst hat es wohl mein halbes Leben gekostet, ein Leben als Trempler, bevor ich dieses Buch guten Gewissens herausbringen konnte. Natürlich kann auch ich nicht zu hundert Prozent sicher sein, welches der fünfte Zauberspruch ist, aber ich habe eine interessante Entdeckung gemacht. In meinen Augen beinhaltet die fünfte Gabe das temporäre Verändern von Gefühlen. Die Jahren haben gezeigt, dass manche Alyten…

  


  Enttäuscht schlug ich das Buch zu.


  Gefühle verändern?


  Jegliche Hoffnung, die ich mir gemacht hatte, verschwand so abrupt wie sie kam. Warum belog ich mich auch selbst? Es war eine Prophezeiung. An denen gab es nun mal nichts zu rütteln. Und dabei war es egal, wie sehr ich es mir wünschte. Morgen würden entweder Jared oder alle Alyten sterben– das war eine Tatsache.


  
    Kapitel 39


    Der bittersüße Schmerz der Liebe

  


  [image: Vignette]


  Während Jared noch einige Stunden intensiv in den Büchern blätterte und kein Wort sprach, sank ich immer tiefer in den Sessel und konnte die Bilder an den morgigen Tag nicht mehr vertreiben. Wie ein bedrohliches Unwetter bahnte sich das Dunkle, Schreckliche an. Ich fror permanent– ob aus Angst oder Kälte, ich wusste es nicht. Immer wenn Jared zu mir herübersah, warf ich schnell den Blick in das Buch zur fünften Gabe, um ihm wenigstens den Glauben zu lassen, dass ich fleißig war. Aber kaum hatte er sich wieder seiner Lektüre zugewandt, glitten meine Augen von den beschriebenen Seiten.


  Ich musste anfangen, zu mir selbst ehrlich zu sein. Ich musste mir eingestehen, was ich wollte und was nicht. Und auch wenn mir genau diese Gedanken Angst bereiteten, ließ ich sie nun zu.


  Jared musste am Leben bleiben. Selbst wenn ich mich dazu entschied, den grausamen Vorschlag in die engere Auswahl zu nehmen, wusste ich doch, dass ich es physisch und seelisch niemals schaffen würde, ihn tatsächlich zu töten.


  Aber ich wollte auch nicht, dass die anderen Alyten starben– es erschien mir unfair, ein Leben im Gegenzug zu hunderten zu fordern. Dazu hatte ich kein Recht.


  Am liebsten würde ich den morgigen Tag auf mich zukommen lassen und warten, bis etwas geschah.


  »Lyra?«


  Ich schreckte hoch und blickte schnell auf das Buch.


  »Ich… warte noch, bis du mit diesem Buch fertig bist… Dann können wir zurück.« Es tat weh zu sehen, wie er sich seine Resignation eingestand. »Ich… habe nichts gefunden.«


  »Ich… auch nicht. Ich bin mit dem Buch fertig«, flüsterte ich leise und sah einen Moment in sein vor Schmerz verzerrtes Gesicht. Schnell bemühte er sich um einen anderen Ausdruck und sprang vom Stuhl. Das Buch stellte er zurück an seinen Platz.


  »Nun gut. Dann bleiben uns also nur noch die Varianten, dass der Tag nicht schon morgen ist oder sie ein anderes Mädchen in der Prophezeiung meinten.«


  Er wollte mich aufmuntern, doch sein Versuch misslang. Traurig griff ich nach seiner Hand.


  »Wir haben alles getan.«


  »Ja«, entgegnete er kraftlos. »Dieses Mal hast du leider Recht.«


  Nachdem ich den geheimen Raum geschlossen hatte, gingen wir schweigend bis zu meinem Zimmer. Die Stille war erdrückend. Was sollte man sagen, wenn bereits alles gesagt worden war? Wir hatten versagt. So sah es aus. Für einen kurzen Moment glaubte ich, dass Jared mich nicht bis in mein Zimmer begleiten würde, dass er Zeit für sich brauchte. Umso erleichterter war ich, als er die Klinke hinunterdrückte und nach mir in mein Zimmer trat. Ich nahm auf meinem Bett Platz und starrte leeren Blickes an allem Lebendigen vorbei. Die Einsicht, dass es dieses Mal wirklich zu spät war und uns keine Zeit mehr blieb, war schmerhaft.


  »Was ist das?«, hörte ich Jared da fragen. »Da hat gerade jemand etwas unter den Spalt durchgeschoben.«


  Schwerfällig erhob ich mich und folgte ihm zur Tür. Ich entdeckte das kleine, quadratische Blatt Papier, das soeben in mein Zimmer gelangt war. Ich bückte mich, um es aufzuheben. Erst als ich wieder auf dem Bett saß, riskierte ich einen Blick darauf.


  »Von wem ist es?«


  Die Nachricht war kurz und knapp, leicht verständlich und ohne jeden Firlefanz. Und doch hatte der Schreiber genau die Worte gefunden, die mir die Haare zu Berge stehen ließen. Zitternd hielt ich das Blatt in meinen Händen, reichte es dann wortlos Jared. Er las laut vor:


  »WENN DU IHN NICHT TÖTEST, BRING ICH DICH UM, NOCH BEVOR WIR ALLE STERBEN. Diese verdammte Schlampe, wenn ich sie erwische…« Er war schon aus der Tür gerannt, bevor ich ihn noch zurückhalten konnte. Aber ebenso schnell kehrte er auch zurück.


  »Es ist niemand zu sehen. Sie hat wohl schnell das Weite ergriffen, diese…«


  »Jared!«, bat ich ihn. »Reg dich nicht auf.«


  »Ich soll mich nicht aufregen? Das ist eine MORDDROHUNG, Lyra! Eine Verrückte will meine Freundin töten und ich darf mich nicht aufregen?«


  Beschwichtigend stand ich auf und drückte seine Schultern nach unten, so dass er auf das Bett fiel. Ich setzte mich neben ihn.


  »Es war klar, dass früher oder später so etwas kommen würde. Sie haben Angst, Jared. Da tut man manchmal Dinge, die…«


  »Willst du sie nun auch noch in Schutz nehmen?«


  »Nein, aber… Sie… wird es doch eh nicht tun.«


  »Es geht nicht darum, dass sie es nicht tun wird. Es geht darum, dass sie kein Recht hat, dir so was zu schreiben.«


  Ich seufzte.


  »Jared, uns bleiben nicht mehr viele Stunden. Die Zeit, die wir nun noch haben, ist abgezählt und ich will sie nicht mit Streiten verbringen…«


  »Das hast du nicht verdient«, sagte er leise. »Es ist doch so schon schwer genug für dich. «


  Ich legte meine Hand auf seine. Gab ihm einen sanften Kuss. Wanderte mit meinen Händen seinen Rücken entlang.


  »Lyra… Was machst du denn da?«


  »Das, was wir heute den ganzen Tag tun sollten. Das, was Paare in Liebesfilmen immer tun, wenn ihnen nicht genug Zeit bleibt.«


  Er drehte sich zu mir um und erwiderte den Druck meiner Hand.


  »Du willst nicht, dass ich die Sache mit diesem Brief für dich kläre?«, fragte er, nun ruhiger.


  »Nein. Alles was ich will, ist jetzt mit dir zusammen zu sein.«


  Ich jubelte innerlich, als er sich kopfschüttelnd geschlagen gab.


  »Na schön, Prinzessin. Dann gehöre ich für den Rest dieses Tages dir.«


  Ich lächelte und nahm sein markantes Gesicht zwischen meine zarten Hände. Als meine Lippen die seinen fanden, war es eine unglaublich zarte, beinahe zurückhaltende Berührung.


  Begierig und vorsichtig küsste ich seine weichen Lippen. Jareds leises Stöhnen zauberte mir ein Lächeln auf das Gesicht. Ich nahm es als Bestätigung, dort anzuknüpfen, wo ich aufgehört hatte. Je mehr Zeit verstrich, desto drängender wurde meine Zunge. Ich drückte Jared nach unten, legte mich auf ihn. Langsam öffnete ich Knopf für Knopf sein Hemd.


  Ich konnte es kaum erwarten, seine Brust zu betrachten, deren Anblick mir immer wieder den Atem raubte.


  Er half mir, als ich das Hemd über seine muskulösen Oberarme zog. Meine Lippen wanderten von seiner Brust zu seinem Hals hinauf. Meine Küssen waren ganz saft. Das, was ich nun tat, kannte ich bisher nur aus Büchern. Zärtlich liebkoste ich seine perfekte Brust und meine Lippen wanderten ganz langsam weiter nach unten. Bevor ich es ihnen erlaubte, hatten meine Hände auch schon den Verschluss seiner Hose umklammert. Plötzlich hektisch versuchte ich ihm den Gürtel hinunterzuziehen


  Doch Jared stoppte mich plötzlich.


  »Lyra«, fragte er sanft, »willst du das wirklich?«


  Ich schaute ihm tief in die Augen.


  »Ich will endlich wissen… wie es ist.«


  Vorsichtig nickte er und half mir schließlich dabei, seine Hose nach unten zu schieben. Der Anblick seiner muskulösen Beine entlockte mir ein sehnsüchtiges Stöhnen. Dieser Moment gehörte nur uns beiden. Niemand würde es schaffen können, das sichere Nest, das er mir bereitet hatte, zu zerstören.


  Ich verspürte kein Schamgefühl, als er mich ebenso unsicher wie verlangend auszog. Ich wusste, dass ich in seinen Augen wunderschön war und nur das zählte.


  »Ich liebe dich«, war das letzte, was er mir versprach.


  Und dann taten wir es: Wir liebten uns.
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  Erst als ich aufwachte, wurde mir bewusst, dass ich geschlafen haben musste. Irritiert blickte ich um mich. Schemenhaft erkannte ich Jared, der neben mir lag, seine Hand meinen kleinen Finger festhaltend. Ich wusste nicht, was mich mehr verwundern sollte: Die Tatsache, dass ich seit Tagen mal wieder Schlaf gefunden hatte oder die überraschende Erkenntnis, dass dieser traumlos und ohne jeden Schrecken verlaufen war. Ein scheues Lächeln glitt über mein Gesicht, als ich an den vergangenen Abend dachte und für einen Moment war ich ein glücklicher Mensch. Vorsichtig strich ich Jared zwei Haarsträhnen, die seine Augen bedeckten, aus der Stirn und hauchte ihm einen Kuss auf den Kopf. Ich hatte mir nie gewünscht, fliegen zu können, die Welt zu retten oder das Heilmittel einer tödlichen Krankheit zu entdecken.


  Nein, als Kind hatte ich immer von einer anderen Superkraft geträumt, einer, die meiner Ansicht nach so viel wertvoller war als alle anderen zusammen. Ich hatte mir stets gewünscht, die Zeit ausdehnen zu können. So wollte ich schreckliche Momente mini– und schöne maximieren. Zudem wollte ich sie anhalten können. Ich wollte Momente festhalten, mich zurücklehnen können, weil das Leben, nicht aber die Zeit, weiterging.


  Als meine Augen seufzend Jareds Körper hinabwanderten, wusste ich, dass diese Superkraft nie so sinnvoll gewesen wäre, wie gerade jetzt.


  Lyra, Lyra, hörst du mich? Lauf zu mir. Komm auf mich zu. Du brauchst mich.


  Wie vom Donner gerührt erstarrte mein Körper. Alle Zärtlichkeit war auf einen Schlag verschwunden als ich mich panisch umsah. Hatte mich jemand beobachtet? Oder lauerte vor der Tür? Die Stimme hatte ich noch nie zuvor vernommen, sie klang sanft und leicht, aber kräftig in dem, was sie sagte.


  Ich bin nicht hier, du kannst mich nicht sehen. Noch nicht. Und doch musst du mich finden, Lyra, Lyra, komm zu mir.


  Was… war das?


  Schnell blickte ich auf Jared, um mich davon zu überzeugen, dass er schlief. Danach stand ich langsam auf. Bemüht, keinen Lärm zu machen, waren meine Schritte vorsichtig und leise. Ich schlüpfte in meine Schuhe und wollte gerade nach einer Jacke greifen.


  Komm wie du bist, Lyra. Da, wo ich dich hinbringe, gibt es keine Temperatur. Es gibt gar nichts. Nur dich und mich.


  Ertappt schreckte ich zurück. Wer erlaubte sich hier einen Scherz mit mir? Verzweifelt zermarterte ich mir meinen Kopf darüber, welche Alyte zu so etwas in der Lage wäre. Vielleicht dieselbe, die mir auch den Drohbrief hatte zukommen lassen? Aber wo hatte sie sich versteckt? Oder war es am Ende Merveille selbst, die mich zu sich rief? Angesichts dieser Vorstellung, bekam ich eine Gänsehaut.


  Falls das tatsächlich der Fall war, wäre es wohl besser, zu bleiben, wo ich war.


  Lyra, Lyra, du musst keine Angst haben. Ich will dir nichts Böses. Komm nur endlich zu mir.


  »W… wer ist da?«, flüsterte ich in einer Lautstärke, die es ihr unmöglich machte, etwas zu verstehen.


  Du musst nichts sagen, Lyra. Ich sehe direkt in dein Herz. Ich weiß, was du mir mitteilen willst, noch bevor dein Mund es ausgesprochen hat.


  Mittlerweile war mein ganzer Körper von einer Gänsehaut ergriffen. Merveille konnte keine Gedanken lesen. Das konnte niemand. Wer also richtete da das Wort an mich?


  Verlasse das Zimmer, Lyra. Folge mir endlich.


  Alles in mir sträubte sich, wenn ich an die Vorstellung dachte, nachts einer unbekannten Stimme in unbekanntes Terrain zu folgen. Das konnte nur ein Trick sein…


  Du willst ihn doch retten, oder?


  »Was?« Zu schnell war die Nachfrage meinem Mund entschlüpft.


  Ich sehe, wie sehr du ihn liebst. Und ich will nicht, dass du ihn verlierst.


  In diesem Moment war es mir egal, ob sie meine Gedanken lesen konnte.


  »Wer ist da? Wer sind Sie?«, wiederholte ich, dieses Mal etwas dringlicher.


  Die sanfte Stimme seufzte.


  Das darf ich dir noch nicht sagen. Du musst es selbst erkennen. Aber nun folge mir, Lyra. Lyra, wir haben nur noch wenige Minuten, dann wird der Tag der Tage anbrechen und ich kann dir nicht mehr helfen.


  »Aber…«


  Doch da wurde mir klar, dass ich eigentlich gar nicht mehr protestieren wollte. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die unbekannte Stimme die Wahrheit sprach, musste ich es versuchen. Als ich auf meine Wanduhr blickte, wurde mir klar, dass die Unbekannte zumindest in einer Hinsicht nicht gelogen hatte: Es war halb zwölf. Das hieß, das mir wirklich nur noch dreißig Minuten bleiben würde, bevor der Tag x anbrach.


  »Jared…«, flüsterte ich. »Ich werde gleich wieder da sein. Versprochen.«


  Dann verließ ich das Zimmer und durchquerte den langen Flur.


  »Wo… soll ich denn hin?«


  Nicht sprechen, Lyra. Das ist nicht erforderlich. Ich werde dich leiten.


  Na schön.


  Finde die geheime Bibliothek. Dort gibt es einen Weg zu mir.


  Ich beeilte mich, den verborgenen Raum zu erreichen. Mittlerweile war ich geübt darin, die Mauer verschwinden zu lassen und mich in den engen Gang zu quetschen. Wie von selbst verschloss sich das Loch hinter mir.


  Würde sie hier auf mich warten, die Unbekannte? Ich atmete einmal tief durch und drückte den Lichtschalter nach unten. Auf ziemlich alles vorbereitet, wanderten meine Augen blitzschnell durch den Raum. Er war… leer.


  Bis auf das übrige Mobiliar war das Zimmer leer.


  Wo bist du, wollte ich fragen, aber da erklang die Stimme von neuem.


  Suche nach dem Buch 3 7 Norden. Schlag es genau in der Mitte auf. So wirst du mich finden.


  Was? Buch 3 7 Norden? Was hatte das zu bedeuten? Meinte sie einen Titel? Ich ging auf das Regal zu und ließ meinen Blick über die Bücherrücken schweifen. Doch kein Titel glich auch nur annähernd dem, was sie angesprochen hatte.


  »Was haben…«


  Die Zahlen werden dich zu dem Standort des Werkes führen. Mir ist nicht erlaubt, seinen Namen auszusprechen. Würde ich dies tun, zerfiele ich augenblicklich zu Asche.


  3 7 Norden… Drittes Buch? Auf gut Glück zählte ich die erste Reihe durch.


  »Schimmerschweif?«, fragte ich irritiert.


  Schade, du bist noch nicht auf dem richtigen Weg.


  Dann das siebte Buch: »Alytenkunde.«


  Ich interpretierte ihr Schweigen als Nein.


  3 7 Norden. Vielleicht das .., dritte Buch… in der siebten Reihe?


  Gut so, Lyra.


  3 7 Norden. Norden war oben. Das bedeutete, dass ich von oben aus durchzählen musste. Nicht ganz überzeugt ließ ich meinen Finger über die staubigen Einbände gleiten, bis ich an dem Buch angelangt war, das ich für richtig hielt.


  »Gly… Glyceré Penumbra?«


  Schlag es auf, Lyra. Du musst genau die Mitte treffen, nur dann funktioniert der Zauber.


  Mit angehaltenem Atem zog ich das dicke Werk aus dem Regal und blies die Schicht Staub von seiner Oberfläche. Prüfend schaute ich nach der letzten Seitenzahl, die verzeichnet war. Eintausendunddreißig.


  Also müsste ich das Buch ziemlich genau auf Seite fünfhunderfünfzehn aufschlagen.


  Ich konnte nicht sagen, was zuerst geschah, denn kaum hatten meine Finger die richtige Stelle gefunden, kam es mir vor, als würde mich eine undefinierbare Macht in das Innere des Buches ziehen. Um mich herum erschien ein mysteriöser Rauch, heller und wärmer als normal. Wie eine zweite Haut legte er sich auf meinen Körper und riss mich fort aus der Bibliothek, hinein in etwas, das ich nicht genau bestimmen konnte. Eben noch fliegend, prallte ich nun unsanft auf einem harten Boden auf. Was war hier los? Wo war ich hier gelandet? Normalerweise hätte der Aufschlag am Ellbogen bluten müssen, doch als ich mir die Haut anschaute, wies sie keinerlei Rötungen oder sonstige Verletzungen auf. Mühsam erhob ich mich.


  Gras. Überall war Gras. Grünes, saftiges Gras. War es mal wieder meinem persönlichen Glück zuzuschreiben, dass ich ausgerechnet auf einem Steinboden gelandet war? Die Wiese erstreckte sich über mein ganzes Sichtfeld und wurde von einem blauen Himmel am Horizont abgelöst.


  Solch kräftige Farben sah man sonst nur in Bilderbüchern oder unrealistischen Filmen. Dass es so etwas wirklich gab, hatte ich nicht gedacht. Ich musste mich nicht weiter umsehen, um zu erkennen, dass ich der einzige Mensch hier war. In mir hatte sich das Gefühl des Alleinseins breitgemacht, das mir aber seltsamerweise nicht unangenehm vorkam. Ich ging ein Stück über die Wiese, wandte mein Gesicht dem wolkenlosen Himmel zu und erkannte, dass ich keine Angst hatte. Dass ich mich hier, in einer völlig fremden Umgebung, nicht fürchtete.


  Lyra, Lyra, du hast es fast geschafft. Nur noch ein paar Schritte, dann wirst du mich finden.


  Zwar konnte ich die Stimme räumlich noch immer nicht zuordnen, ging aber dennoch weiter. Sie würde mich schon korrigieren, wenn ich eine falsche Richtung einschlug.


  Schau nach links, Lyra. Lyra, schau nach links. In den Tiefen werde ich auf dich warten.


  Mein Blick wanderte gen Westen, aber da war nichts. Zumindest nichts… Menschliches. Stattdessen durchbrach ein gigantischer Steinblock die friedvolle Szenerie. Wie aus Reflex ließen sich meine Beine nun schneller steuern. Vielleicht gab es in diesem Monument einen Eingang, in dem sie mich empfangen würde.


  So ist es gut, Lyra. Immer weiter laufen. Bald hast du mich gefunden.


  Als ich den Steinblock erreicht hatte, stoppte ich überrascht. Das hier war kein… Haus. Und einen Eingang gab es auch nicht.


  »Ein Grab?«, flüsterte ich.


  Mit angehaltenem Atem las ich die auf den Stein eingemeißelte Inschrift: »Hier ruht Glyceré Penumbra, Erschafferin dessen, was ein Zufluchtsort ist für alle, die sind, und für diejenigen, die noch kommen werden.«


  Du hast mich gefunden, Lyra. Ich bin hier, ganz nah bei dir.


  Ertappt drehte ich mich um. Schaute zuerst nach links, dann nach rechts. In die Weite, in die Ferne. Aber noch immer war da niemand. Spielte sie ein Spiel mit mir? Oder was hatte das schaurige Grab zu bedeuten, an dem ich nun stand?


  Oh, so wirst du mich nicht sehen können. Überhaupt kann ich mich dir nicht offenbaren. Nicht im sichtbaren Sinne. Das ist schade, aber es geht nicht anders, weil ich schon viele hundert Jahre tot bin.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Hatte die Stimme nicht zu Anfang gesagt, dass es an diesem Ort keine Temperaturen geben würde? Wieso war mir dann aber nun so kalt? Meine Zähne begannen zu klappern, während ich hilfesuchend die Arme um meinen Oberkörper schlang. Hatte ich die ganze Zeit tatsächlich mit einer Toten kommuniziert?


  Hab keine Angst, Lyra. Ich bin zu weit weg, um dir etwas antun zu können. Ganz abgesehen davon, dass es das Letzte wäre, was ich wollte. Ich möchte dir helfen.


  »Wer bist du?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin, nur dass ich dieses Mal in das kameradschaftliche Du wechselte. Eine Höflichkeitsform für jemanden, den es gar nicht gab, erschien mir unpassend.


  Du bist mir näher als du denkst. Mein Name ist für immer in Stein gemeißelt.


  Mein Blick fiel zum erneuten Mal auf den Grabstein.


  »Glyceré Penumbra. Du bist Glyceré Penumbra.«


  Während ich das sagte, beschlich mich das seltsame Gefühl, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. Nur wo?


  Ja, Lyra, die bin ich. Du stehst vor meinem Grab. Ich habe die Schule erschaffen, in die du nun gehst.


  Richtig, daher kannte ich sie. In Alytenkunde hatte einer meiner Mitschülerinnen ein Referat über das Internat und seine Gründerin gehalten.


  »Was… Du hast eben gesagt, dass du mir helfen kannst…«, Panisch dachte ich an die Zeit, die unbarmherzig immer weiter voran schreiten würde, ohne stehenzubleiben.


  Du musst dich nicht eilen, Lyra. Wir sind hier im Nichts. Hier gibt es keine Sekunden, keine Minuten und auch keine Stunden. Die Zeit bleibt stehen.


  »So etwas gibt es?«, rutschte es mir ungalant heraus. »Wäre es dann auch möglich, dass ich mit Jared hier hin könnte und wir…«


  Du hast mich nicht verstanden, Lyra. Wir sind hier im Nichts. Hier gibt es nichts, weil alles um uns herum nicht wirklich existiert. Wir bilden es uns ein, weil wir die Umwelt genauso sehen wollen. Nur deshalb kann ich zu dir sprechen und nur deshalb kannst du mich hören. Weil wir es beeinflussen.


  Das, was Glyceré sagte, ergab keinen Sinn. Nichts schien einen Sinn zu ergeben.


  Ich habe dich zu mir geholt, weil ich nur hier mit dir reden kann. Nur hier, in nicht vorhandenen Räumen, können wir zueinander kommen.


  Mir kam es seltsam vor, mit einem Grabstein zu reden. Aber da ich kein Bild von der Erschafferin Penumbras vor Augen hatte, musste ich mich mit diesem Monument zufrieden geben.


  Nun hör mir gut zu, mein Kind. Morgen wirst du etwas tun, das dir sehr schwer fallen wird. Ich wünschte, du könntest es umgehen, aber dazu reicht meine Macht nicht, dass ich in das Leben eingreifen könnte. Trotzdem musst du es von mir erfahren, da wir beide dasselbe Schicksal teilen. Erinnere dich an die Worte längst vergangener Zeiten. Lyra, du bist eine Auserwählte im doppelten Sinne. Und wenn du das begreifst, kannst du viel Schaden vermeiden.


  Mit einem Schlag wurden meine Füße vom Boden gerissen. Bevor ich protestieren oder überhaupt nur nachdenken konnte, verschwand die seltsame Welt vor meinen Augen. Das Nächste, was ich wahrnahm, waren die mittlerweile vertrauten Umrisse des geheimen Raumes. In meiner Hand lag das Buch Glyceré Penumbras. Vorsichtig, als könnte es mich noch einmal von dannen reißen, schlug ich es zu und stellte es schließlich an seinen vorgesehenen Platz ins Regal. 3 7 Norden oder wie auch immer man es nennen wollte.


  Glycerés Stimme würde nicht mehr wiederkommen, das zumindest glaubte ich. Sie hatte mir alles gesagt, was sie sagen wollte. Wieso aber brachten ihre Worte dann kein Licht ins Dunkel? Wieso war ich auf kein bisschen klüger als zuvor?
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  »Rufe dir immer wieder in Gedanken, dass ich auf dich zähle. Dass du nichts falsch machen darfst. Der kleinste Fehler könnte uns alle und wird dich das Leben kosten.«


  Tenkouri hatte Merveille noch nie so aufgeregt erlebt wie an diesem Morgen. Einen Moment lang hatte Tenkouri überlegt, ob er sich diese Schwäche zu nutzen machen sollte, hatte den Plan aber schnell wieder verworfen.


  Selbst wenn er all seinen Mut zusammennehmen und das Gift vernichten würde, könnte sie es wissen. Gerade heute würde sie mehr als nur ein Auge auf ihn haben.


  »Wiederhole deinen Plan, Tenkouri!«, forderte sie ihn auf, allerdings nicht so resolut wie sonst. Als er aufschaute, erkannte er, dass sie leicht zitterte.


  War es möglich, dass sie Angst hatte? Dass in ihrer Brust mehr schlug als ein Herz aus Eis?


  »Mach schon!«, schrie Merveille jedoch, als sie seinen Blick auffing.


  »Gleich wird mir das Gift übergeben. Ich muss es an einen sicheren Ort stellen, an dem es niemand vorher findet, bis es gebraucht wird. Zudem muss ich dafür sorgen, dass einzig und allein Jared davon Gebrauch macht. Dass Lyra nicht in die Reichweite des Fläschchens kommen kann. Er muss es ganz trinken. Dabei soll er allein mit Lyra sein. Fehlt noch etwas?« Skeptisch schaute er sie von der Seite an. Überrascht erkannte er, dass Merveille schon wieder eine menschliche Regung zeigte, denn sie überlegte angestrengt und knetete dabei unruhig ihre Hände.


  »Ich denke, du hast nichts vergessen. MORGOLYA!«


  Zuverlässig wie immer erschien die Alte wenige Sekunden nachdem nach ihr verlangt worden war.


  In ihrer linken Hand hielt sie einen seidenen Beutel, bei dessen Anblick Tenkouri schlecht wurde.


  »Herrin, hier ist es«, krächzte die Dienerin und verneigte sich vor Merveille. Tenkouri würdigte sie dabei keines Blickes. Ohnehin kam es dem Lehrer vor, als existiere er in Augen der Leibeigenen gar nicht. Noch nie hatte sie von sich aus das Wort an ihn gewandt.


  Merveille verzichtete darauf, den Beutel entgegenzunehmen. Stattdessen deutete sie auf Tenkouri.


  »Hier hin, Morgolya. Das ist unser Überbringer.«


  Keine Regung war auf dem Gesicht der Alten zu erkennen, als Tenkouris zitternde Finger sich in den weichen Samt krallten. Er musste zweimal zupacken, um nicht Gefahr zu laufen, das Säckchen fallen zu lassen.


  »Hoffentlich bist du dir darüber bewusst, dass unser aller Schicksal nun in deinen Händen liegt. Es ist eine Bürde, die du zu tragen hast, aber es ist auch eine Ehre.«


  Trotz der Umstände zeigte sich Merveille heute von einer beinahe freundlichen Seite. Hatte sie Angst, dass er in letzter Minute einen Rückzieher machen würde? In der Tat wollte er dies am liebsten tun, doch an die Konsequenzen durfte er gar nicht erst denken. Tagelang hatte er gegrübelt, in der Hoffnung, einen Ausweg zu finden, und war schließlich zum den Entschluss gekommen, dass für ihn diese Geschichte nur dann ein gutes Ende nehmen würde, wenn er tat, was ihm aufgetragen wurde.


  »Wie wirst du ihn dazu bringen, das Gift zu nehmen?«, riss Merveille ihn aus seinen Gedanken. Noch immer war sein Blick wie wahnsinnig auf das dunkelblaue Säckchen gerichtet.


  »Ich…« Er zwang sich dazu, seine Konzentration auf die Frage zu lenken. »Ich habe mich bei den Schülern erkundigt, was Jared gern trinkt. Und was Lyra gern trinkt. Habe mich so weit durchgefragt, bis ich auf zwei verschiedene Getränke gestoßen bin, von denen beide nur eines– das jeweilige andere– trinken würden. Ich habe allen, die es wissen wollten, gesagt, dass ich den beiden einen schönen letzten Tag machen möchte. Dass die Küche mich gesendet hat…«


  Auf Merveilles Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck.


  »Ich muss zugeben«, begann sie, »das ist gar nicht mal so dumm. Ich glaube, es ist besser, wenn du nun gehst. Du hast viel zu tun und es darf nichts schiefgehen.«


  Überrascht blickte der kleine Lehrer das große Lichtwesen an. Selten war ein Besuch so friedlich und ohne Zwischenfälle abgelaufen wie heute. Er konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal ohne einen blauen Fleck oder wenigstens einen leichten Kratzer das Zimmer seiner Herrin verlassen hatte.


  Dankbar wandte sich Tenkouri zum Gehen, als Merveille ihn noch einmal zurückrief. Mit einem Fingerschnipsen entledigte sie sich ihrer Flügel und sank auf den Boden. Nun war sie nur noch wenige Zentimeter größer als der verdutzte Lehrer, der mit offenem Mund beobachtete, wie die Alyte sich ihm näherte.


  »Bitte gib dein Bestes«, hauchte sie ihm dann, als sie unmittelbar vor ihm stand, ins Ohr. Ihr sanfter Atem verursachte ihm eine Gänsehaut.


  Wie benebelt war er von ihrer Berührung, fasziniert von ihrem lieblichen Geruch. Zum ersten Mal sah er in ihr eine Frau. Eine Person, die verletzt werden konnte und nicht jemanden, der nur selbst immer verletzte.


  »Ich will heute nicht sterben, Tenk. Ich will es einfach nicht.«


  Da war sie. Diese unheimlich traurige Stimme, die ihm die Kehle zuschnürte und blind für alles andere machte. Er sah sie gebannt an. Für einen unglaublich langen Moment konnte er nicht sagen, was an Merveille am schönsten war. Sie schien einfach… perfekt. Makellos.


  »Dieses Mädchen… es hält auch mein Leben in ihrer Hand. Bitte sorge dafür, dass sie vorsichtig mit ihm umgeht. Du bist meine letzte Hoffnung, Tenk.«


  Der Blick, den sie ihm schenkte, war offen und direkt. Sie schaute nicht wie sonst auf ihn hinunter oder durch ihn durch– nein, zum ersten Mal sah ihn ernsthaft und intensiv an.


  »Ich…« Plötzlich schrecklich unsicher, senkte er den Blick.


  Ich muss aussehen wie ein Versager, kam ihm der Gedanke.


  Also reckte er den Kopf und schaute Merveille geradeheraus an.


  »Ich werde mein Bestes geben, Merveille!«, sagte er aufrichtig und hoffte, sie würde das Zittern seiner Stimme nicht hören.


  »Das weiß ich, Tenk. Aber du musst es mir versprechen. Es geht um mein Leben!«


  Eine starke Frau mit einer schwachen, verletzlichen Seite. Tenkouri wurden die Knie weich.


  »Ich verspreche es!«, sagte er ernsthaft und in diesem Moment meinte er es auch so.


  Und dann geschah das Unmögliche. Merveille machte sich ein wenig kleiner und ging dann noch ein Stück auf ihn zu. Ihre schlanken Finger umfassten seinen Kopf, während sich der Hauch eines Kusses auf seinen Lippen ausbreitete. Überrascht wollte Tenkouri nach Luft schnappen, doch da war es schon vorbei. Den ganzen Weg nach draußen fragte er sich, ob sich das gerade wirklich abgespielt hatte.


  ***


  »Lyra, Liebste, wach auf.«


  Grummelnd drehte ich mich auf die andere Seite des Bettes ohne die Augen zu öffnen.


  »Es ist so weit, wir müssen… aufstehen.«


  »Ein paar Minuten noch, Jared«, flüsterte ich, schon wieder im Halbschlaf. Doch das Rütteln an meinem Arm nahm kein Ende.


  »Heute nicht, Lyra.«


  Und da machte es Klick. Der Schmerz kam plötzlich und begrub mich unter sich wie eine Lawine.


  Heute war es so weit. Heute war der Tag der Tage. Heute würde etwas geschehen.


  Ich setzte mich im Bett auf und suchte Jareds Blick. Ich wusste, dass er vorgab, zuversichtlich zu sein, aber kannte ihn zu gut, um ihm dies abzunehmen.


  »Guten Morgen, Prinzessin.«


  »Guten Morgen«, wollte ich sagen, aber meine Stimme erstickte. Ohne weiter zu fragen, nahm Jared mich in den Arm.


  »Hast du gut geschlafen? Lyra, hörst du mich?«


  Gut geschlafen… Da war doch was.


  Der Traum! Oder ist es am Ende kein Traum gewesen?


  Nur schemenhaft konnte ich mich an das erinnern, was mir in der Nacht widerfahren war. War ich tatsächlich durch ein Buch zu Glyceré Penumbras Grab gereist? Hatte wirklich eine Tote das Wort an mich gerichtet… um mich zu retten?


  Eine Auserwählte im doppelten Sinne. Erinnere dich an die Worte längst vergangener Zeiten.


  Was hatte das zu bedeuten? Wie konnte Glyceré sich so sicher sein, dass ich damit etwas anfangen konnte? Lag die Lösung auf der Hand und ich erkannte sie einfach nicht?


  »Ly…«


  »Ja, ich hab gut geschlafen!«, fiel ich ihm barsch ins Wort.


  Als ich Jared anblickte, verzog er spöttisch die Mundwinkel.


  »Ich habe eigentlich nur gesagt, dass die Nacht gestern mit dir wunderschön war.«


  Upps.


  Ich machte mich etwas kleiner und lächelte ihn entschuldigend von der Seite an.


  »Tut mir leid, ich war in Gedanken«, nuschelte ich und nahm mir nun vor, aufmerksamer zuzuhören. Glyceré verbannte ich dafür aus meinem Kopf.


  »Du musst wissen, dass… egal, was heute kommt, gestern Nacht hat mir gezeigt, dass du die Richtige bist. Und nicht nur das. Du bist die Einzige. Ich werde nie einen Menschen so sehr lieben wie dich.«


  Meine Wangen glühten, als er mich küsste.


  Jared war es, der uns stoppte, bevor wir uns fallen lassen konnten.


  »Bevor… wir gleich in den Raum gehen… würde ich mich gerne noch von Massimo verabschieden.«


  »Aber den wirst du doch wiedersehen! Die Trempler sind von dem Fluch doch nicht…«


  Angesichts meiner Unvorsichtigkeit schlug ich mir die Hand vor den Mund.


  Ja, Massimo würde überleben.


  Aber was mit Jared geschehen würde, das wusste niemand.


  »Wie auch immer. Ich beeile mich. Willst du auch noch zu Celeste?«


  »Ja. Nein. Ich weiß noch nicht.«


  ***


  Ich gab Jared einen Moment, um zu verschwinden. Dann verließ auch ich das Zimmer. Aber im Gegensatz zu ihm, hatte ich nicht wirklich vor, mich zu verabschieden. Ich wollte nicht den Menschen um den Hals fallen, für deren Tod ich im nächsten Moment verantwortlich sein könnte.


  Stattdessen durchquerte ich noch einmal Penumbra. Schaute mir die leeren Klassenzimmer an, warf einen Blick in den Speisesaal, besuchte den See am Wald. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Lehrerunterkunft und richtete dann die Augen gen Himmel, um Merveilles Zimmer erspähen zu können. Es war kein wirklicher Abschied, denn ich würde definitiv all das noch einmal sehen. Nur würde ich wohl nicht mehr dieselbe sein. All diese Dinge sähe ich dann nicht mehr durch die Augen eines unerfahrenen siebzehnjährigen Mädchens, sondern durch die einer Mörderin. Auch wenn mir beim Gedanken daran schlecht wurde, zwang ich mich dazu, zum ersten Mal das Wort in meinem Kopf zu akzeptieren.


  Mörderin.


  Genau das würde ich heute werden, gleich wie es ausging.


  Langsam machte ich mich auf den Rückweg und stoppte noch einmal bei einem der leeren Klassenzimmer.


  Eine Auserwählte im doppelten Sinne. Erinnere dich an die Worte längst vergangener Zeiten.


  Da war sie wieder, Glycerés Stimme, die von Dingen sprach, die ich nicht mal ansatzweise verstand. Verzweifelt presste ich mir die Hände auf die Ohren, wollte die Stimme nicht mehr hören. Aber– natürlich, wie sollte es auch anders sein– blieb sie.


  Worte längst vergangener Zeiten, das konnte alles bedeuten. Wieso mussten sich alle immer in Geheimnisse hüllen? Warum konnte niemand die Tatsachen beim Namen nennen? So würde uns allen viel Arbeit erspart bleiben.


  »Na, schaust du dir noch mal alles an?«


  Erschrocken glitten meine Hände von der Stuhllehne.


  »Cailleach!«


  »Wow, die Begeisterung steht dir ins Gesicht geschrieben.«


  »Tut mir leid. Mir geht nur viel durch den Kopf.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Sie lachte.


  Sie lacht?


  »Sieht aber nicht so aus«, giftete ich in ihre Richtung und hoffte, dass das Gespräch damit beendet war. War es natürlich nicht.


  »Weißt du, wann es losgeht?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf.


  »Wirst du uns eigentlich vorher verraten, wie du dich entschieden hast?«


  »Ich lasse am besten alles auf mich zukommen«, sagte ich wenig überzeugt.


  »Ich finde es lustig, dass es gerade dich getroffen hat.«


  Lustig?


  Tief ein– und ausatmend bemühte ich mich darum, nicht die Fassung zu verlieren.


  »Lustig wäre nicht das Wort, das ich gebrauchen würde, Cailleach.«


  »Ja stimmt. Dann eben seltsam. Kurios. Komisch. Nenn es, wie du willst. Was ich damit ausdrücken möchte, ist, dass man sich die typische Heldin nicht gerade wie dich vorstellt.«


  Danke, Cailleach. Vielen lieben Dank.


  »Ich hatte nie vor, eine Heldin zu sein.«


  Sie spitzte die Lippen, bevor sie antwortete.


  »Das haben die meisten Helden auch nicht. Und doch werden sie es irgendwann. Weil sie kühn sind, Mut haben und bereit sind, alles hinter sich zu lassen.«


  »Ich glaube, ich geh mal wieder in mein Zimmer«, versuchte ich mich aus diesem wenig taktvollen Gespräch zu retten.


  »Okay. Bis dann. Oder auch nicht.« Sie lachte schon wieder.


  Kopfschüttelnd wandte ich mich von ihr ab. Cailleach zu verstehen– das würde in diesem Leben nicht mehr passieren.


  Du warst bei ihr an der richtigen Anlaufstelle.


  Erschrocken hielt ich inne.


  »Was meinst du damit?«, flüsterte ich.


  Keine Antwort. Entmutigt ließ ich die Schultern sinken. Wenn sie mir wirklich etwas mitzuteilen hatte, dann sollte sie es bitte in verständlicher Sprache tun. Für vage Hinweise und Ungereimtheiten hatte ich keine Zeit mehr.


  Jared war schon da, als ich mein Zimmer erreichte. Mit einer Mischung aus Freude und Schmerz sah er mich an.


  »Bereit?«


  »Ich bin bereit, in den Raum zu gehen, falls du das meinst. Aber das ist auch das Einzige, wozu ich bereit bin.«


  Unsere Hände fanden einander, als wir den wohl schwierigsten Weg unseres Lebens antraten. Worte waren in dieser Situation überflüssig. Wir hatten alles gesagt, alles getan und doch hatte es nicht gereicht.


  Es war Mister Tenkouri, der Jared von hinten an die Schulter packte, als wir beinahe die magische Wand erreicht hatten. Verblüfft drehten wir uns zu ihm um.


  »Ähm…« Er wirkte unglaublich nervös.


  »Alles in Ordnung, Mister Tenkouri?«, fragte ich verwundert, in meinem Tonfall echte Besorgnis.


  »Ja, ja, alles okay…«, beteuerte er schnell und sah mich sogar einmal kurz an. Ich zuckte zusammen, als ich seinen Blick auffing. Es sah aus, als wäre er völlig am Ende. Der heutige Tag machte ihm anscheinend ebenso viel aus wie Jared und mir.


  »Was gibt es denn? Wenn es nichts Wichtiges ist, würden wir gern…« Jared deutete auf die noch unberührte Wand. Mister Tenkouri nickte schnell.


  »Natürlich, natürlich, ich will euch auch nicht aufhalten. Ich wollte euch nur mitteilen, dass… falls diese… Sache…« Beinahe zwanghaft rückte er sich dreimal hintereinander die Brille zurecht. »Falls sie länger dauert als ein… paar Stunden… ich habe dem Küchenpersonal Bescheid gegeben, dass sie euch… etwas Kleines zur Verpflegung herrichten. Damit die… Wartezeit nicht so lange wird. Essen und Getränke. Natürlich habe ich niemandem gesagt, wo ihr seid… Ohnehin wird euch ja niemand finden können.«


  Jared unterbrach ihn.


  »Das ist sehr nett, Mister Tenkouri. Wirklich. Auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, an diesem Tag etwas zu essen, werde ich bestimmt früher oder später Durst bekommen.«


  Ein gequältes, irgendwie bitteres Lächeln glitt über Tenkouris Gesicht.


  »Na siehst du. Dann ist ja alles gut.« Er atmete tief aus und sah uns noch einmal an.


  »Ich… wünsche euch wirklich alles Gute. Das dürft ihr nie vergessen. Ich…« Plötzlich wurde er leise, sehr leise. Ich musste mich vorbeugen, um ihn zu verstehen.


  »Ich bin auf eurer Seite«, flüsterte er.


  »Danke«, entgegnete ich, weil ich nicht wusste, was man sonst sagen konnte. Jared nickte ihm zu.


  Tenkouris langsames Entfernen von uns, versetzte mir einen Stich. Es war real. Und es stand unmittelbar bevor. Es gab keine Ausflüchte mehr. Und ich wusste immer noch nicht, was ich tun sollte.


  »Dann bringen wir es mal hinter uns«, meinte Jared. Ich nickte.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis wir den Raum erreicht hatten. Ich ließ Jareds Hand erst los, als er sich schwerfällig in den Sessel sinken ließ, in dem ich letzte Nacht noch Glyceré Penumbras Buch gelesen hatte. Mein Blick wanderte zu dem kleinen Tisch, den anscheinend Mister Tenkouri durch den schmalen Gang gequetscht hatte. Mit einer Mischung aus Trauer und Dankbarkeit schaute ich all die Kostbarkeiten an, die heute Morgen in der Küche entstanden waren. Es gab Kuchen, Plätzchen, Sandwiches…


  »Jetzt wissen wir auch, warum sie uns sonst so kurz halten«, witzelte Jared.


  »Damit das Gute für die wirklich wichtigen Tage aufbewahrt wird.«


  Stumm nickte ich und roch an einem mit Schokolade überzogenen Keks. Jared hatte Recht. An jedem anderen Tag hätte ich mich auf das Essen gestürzt. Aber heute konnte mich nichts locken.


  »Komm zu mir, Lyra.« Jared winkte mich zu sich.


  Langsam setzte ich mich auf seinen Schoß. Er schlang den Arm um mich.


  »Ich… ich kann nicht glauben, dass das hier das Ende sein soll. Es… fühlt sich so wenig nach einem Ende an.«


  So wenig bedrohlich. So wenig gefährlich.


  »Nicht jedes Ende kommt mit Schrecken. Manche kündigen sich ganz leise und sanft an, bis…«


  Ich hielt ihm die Hand vor den Mund.


  »Jetzt nicht. Ich will für ein paar Stunden noch so tun, als wären wir frei. Als seien wir ein x-beliebiges Paar, das…« Seufzend schaute ich mich um. »Das sich dazu entschlossen hat, einen x-beliebigen Tag in einem x-beliebigen Raum zu verbringen. Okay?«


  Er nickte.


  Wir schwiegen.


  »Ähm«, sagte ich dann schließlich in die Stille hinein. »Was hältst du eigentlich von… Sport?«


  »Was?« Entgeistert schaute Jared mich an.


  »Du willst jetzt wirklich wissen, was ich von Sport halte?«


  In diesem Augenblick kam ich mir selbst schrecklich dumm vor, aber ich musste versuchen, uns abzulenken.


  »Ja. Wieso auch nicht? Mir kommt es ohnehin vor, als wüssten wir so viele Sachen nicht voneinander. Ich habe zum Beispiel keine Ahnung, was du von Sport hältst. Oder wie deine früheren Freunde so waren…«


  »Lyra.« Mit einem sehr ernsten Tonfall unterbrach er mich und drehte mein Gesicht zu sich.


  »Lyra, sich kennen heißt nicht unbedingt zu wissen, was der andere von beliebigen Dingen hält. Es heißt auch nicht, jede seiner Vorlieben und Abneigungen bis ins kleinste Detail zu kennen. Es bedeutet, in eine Seele schauen zu können. Es bedeutet, ein Herz zu berühren.«


  Und er hatte Recht. Und seine Worte raubten mir den Atem.


  »Küss mich«, seufzte ich und verlor mich in seinem Blick, der Sicherheit, Wärme und Geborgenheit versprach.


  Bei Jared fühlte ich mich angenommen, geliebt und verstanden.


  In unserem Kuss lag all das, was wir nicht aussprechen konnten. Dass wir Angst hatten, einander zu verlieren, dass wir nicht wahrhaben wollten, dass so das Ende aussah.


  Seufzend lösten wir uns voneinander.


  »Ich würde vorschlagen… die Küche hat sich solch eine Mühe gegeben.« Er deutete auf den Tisch, aber mir wurde beim Gedanken an Essen noch immer schlecht.


  Trotzdem nickte ich.


  »Ich glaube es nicht! Die ganze Zeit müssen wir uns mit Tee und Wasser begnügen und jetzt gibt es endlich mal Cola!«


  Lächelnd schaute ich erst auf ihn, dann auf die bauchige Flasche, dessen Inhalt sich schon von vornherein in Jareds Glas befunden hatte.


  »Für mich ist das nichts«, gab ich zu.


  »Ich glaube auch eher, dass das hier für dich gedacht ist.« Er deutete auf meinen Becher und schließlich auf den kastenförmigen Tetrapack.


  »Orangensaft. Schon besser.«


  Ich setzte zu einem ersten Schluck an.


  Jared tat es mir gleich. In diesem Moment hatte ich keine Ahnung, dass diese Millisekunde genügte, um den Verlauf der Dinge zu ändern.
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  Er hatte bereits sein ganzes Glas geleert, als er verwirrt die Augenbrauen runzelte.


  »Also die Colas, die ich früher getrunken habe, haben deutlich besser geschmeckt.« Er lächelte und stellte den Becher ab.


  »Vielleicht hat Tenkouri die Billigvariante gekauft«, mutmaßte ich.


  Als es begann, verstand ich nicht gleich, was vor sich ging. Plötzlich bermekte ich, wie Jared auf eine seltsame Art und Weise das Gesicht verzog und schließlich die rechte Hand auf seinen Bauch presste. Erst beachtete ich seine Bewegung nicht weiter, ich hielt sie wohl für eine unbewusste Regungen. Aber als er noch seine zweite Hand zur Hilfe nahm, war ich alarmiert.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  Jared schaute an mir vorbei und lächelte entschuldigend.


  »Äh ja… klar. Ich… keine Ahnung. Mir war nur gerade schwarz vor Augen. Aber es ist alles wieder okay.«


  Langsam nickte ich und trat auf ihn zu. Wie hunderte Male zuvor fand ich den Weg auf seinen Schoß. Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich… habe da eine Frage, Jared«, begann ich vorsichtig. Ich hatte viele Tage darüber nachgedacht, ob ich sie ihm überhaupt stellen sollte. Ob ich sie irgendjemandem stellen sollte. Ich war mir sogar relativ sicher, dass er sie nicht beantworten konnte, aber…


  »Was hast du denn, Prin… Au!« Etwas schien durch seinen Körper zu zucken. Als würde eine Kugel durch ihn gleiten, hob und senkte sich die Haut abwechselnd.


  »Jared… alles okay?« Mittlerweile leicht panisch blickte ich ihn an. Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus.


  »Ich… bin mir nicht sicher…«, brachte er nur mühsam hervor.


  »JARED, was ist los?«


  Meine Stimme klang schrill und unmenschlich hoch.


  »Sag mir, was du hast!« Unsanft fasste ich ihn an den Schultern, beinahe als könnte ich ihm die Antwort so schneller entlocken.


  Einen Moment sah ich noch die Schmerzensfalte auf seiner Stirn, dann verschwand sie. Jared öffnete wieder die Augen. Sein Blick war ruhiger.


  »Ich bin mir nicht sicher, was es war, Lyra. Aber… es ist vorbei.«


  Zufriedenstellend war seine Antwort nicht. Einige Sekunden noch schaute ich ihn forschend an, um mich davon zu überzeugen, dass er mich nicht anlog. Tatsächlich wirkte sein Körper nun wieder entspannt, die Gesichtszüge glätteten sich. Allein die linke Hand hatte Jared zu einer Faust geballt.


  »Ich… habe mich schon länger gefragt, was mit mir sein wird, wenn ich dich nicht töte…«, begann ich dann langsam. Nach jedem Wort schaute ich ihn aufmerksam an, weil ich Angst vor seiner Reaktion hatte.


  »Normalerweise ist es ja so, dass… die Alyten sterben, wenn sie sich weigern, ihren Tambarin zu töten.«


  Jareds Körper versteifte sich. Anscheinend war ihm dieser Gedanke noch nicht gekommen. Sprachlos schaute er mich an.


  »Ich weiß nur nicht, in welchem Maße das auch für mich gilt.«


  Er schüttelte schnell den Kopf und fasste nach meiner linken Hand.


  »Lyra… du bist besonders. Nicht nur als… Alyte. Du warst schon immer anders. Ich kann mir kaum vorstellen, dass für dich dieselben Regeln gelten wie für die übrigen. Du bist ja keine einfache… Alyte. Du bist die Retterin.«


  Ich nickt zweifelnd.


  »Wenn allerdings…«


  »Was?« Ich schaute ihn geradeheraus an.


  »Lyra, wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  »Wie meinst du das?«


  Es zuckte um seinen Mund, als er mir antwortete.


  »Wir dürfen dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  Für einen Moment ließ ich mir seinen Gedanken durch den Kopf gehen, der mir eher abstrus als einleuchtend erschien. Zugleich wurde mir bewusst, dass ich in den letzten Wochen immer entweder an Jared oder die anderen Alyten gedacht hatte. Darin, den Fokus auf mich zu lenken, war ich anscheinend nicht allzu gut.


  »Falls es wirklich so sein sollte und du würdest danach sterben… ich meine, was bringt es mir weiterzuleben, wenn du nicht mehr da bist?«


  »Jared, wir wissen es ja nicht genau. Es kann genauso gut sein…«


  »Aber nehmen wir es mal an. Du tötest mich nicht. Die anderen sterben. Und dann erwischt es auch noch dich. Was mach ich denn dann?«


  »Naja, du hast dann ein ganzes Leben vor dir.«


  »Lyra, mein Leben ist nichtig, wenn ich es nicht mit dir verbringen kann.«


  Zum letzten Mal ließ ich mich vom Klang seiner Worte einfangen und an einen besseren Ort bringen. Zum letzten Mal spürte ich das Bett aus Rosen, auf das mich seine Stimme langsam legte. Zum letzten Mal wollte ich glauben, dass es aus diesem Wahnsinn einen Fluchtweg gab. Für wenige Sekunden nur schloss ich die Augen, ließ mich treiben– und wurde von einem markerschütternden Schrei aufgeschreckt.


  ***


  Das Erste, was ich spürte, war ein stechender Schmerz in meinem Knie. Dann nahm ich wahr, dass ich auf dem Boden lag.


  Was war geschehen? Irritiert rieb ich mir die schmerzende Stelle und richtete mich wieder auf.


  »Jared, wieso hast du mich…?«


  Sein Anblick ließ mir die Haare zu Berge stehen.


  Es war nicht nur so, dass er sich mittlerweile krümmte, dass er beide Hände auf den Magen gepresst hatte und sich mit aller Kraft nach vorn beugte. Es war der Ausdruck in seinem Gesicht, den man nicht mehr als menschlich hätte bezeichnen können. Seine Züge waren auf eine derart groteske Art und Weise verzerrt, dass ich augenblicklich in Panik verfiel.


  »Jared, was ist mit dir?«


  Mein Knie schmerzte, als ich mich ihm näherte. Ich wollte ihn an der Schulter anstoßen, aber er nahm mich gar nicht wahr. Ein Wimmern drang aus seiner Kehle, schlimmer und durchdringender als ich es jemals gehört hatte.


  »Jared, verdammt! Was hast du denn?« Mittlerweile schrie ich. Abwechselnd rüttelte ich ihn an Schulter und Arm.


  »Oh mein Gott«, stieß er hervor und warf sich auf den Boden. Mit einem Krachen fiel auch der Stuhl rücklings um.


  »JARED!« Tränen der Angst waren in meine Augen gestiegen. Wie ein verwundeter Soldat, den man in den Bauch geschossen hatte, lag er zitternd und bebend auf dem Boden. Nicht in der Lage, etwas zu sagen. Nicht in der Lage, etwas zu tun.


  Schmerzen wie elektrische Stöße zogen durch seinen Unterleib. Sie wurden immer schlimmer, immer heftiger. Er krümmte sich enger zusammen.


  »Scheiße, was ist denn passiert? Es war eben doch noch alles in Ordnung!« Verzweifelt schaute ich mich im Raum um, als meine Augen an Jareds geleertem Becher hingen blieben.


  Die Cola. Sie hatte seltsam geschmeckt.


  »Oh mein Gott. Jemand hat dich vergiftet!« Die Erkenntnis war schrecklich. Es dauerte nur eine Sekunde, dann wusste ich, was ich zu tun hatte.


  »Ich bin gleich wieder da«, schrie ich und rannte zur Tür. Er brauchte Hilfe und ich durfte keine Zeit verlieren. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte man ihm noch helfen! Ich hatte bereits den Türgriff in der Hand, als sie Jareds Stimme hörte.


  »Nein. Lyra, bitte… nicht.«


  Ich drehte mich zu ihm um und sah, wie er mit letzter Kraft seine rechte Hand nach mir ausstreckte.


  »Jared… ich muss Hilfe holen! Es dauert auch nicht lang. Ich beeil mich… wirklich!«


  Er gab mir keine Antwort. Er war zu kraftlos.


  »Ich… bin gleich wieder da.«


  In einem einzigen Ruck flog die Tür auf. Blitzschnell zwängte ich mich in den engen Flur und legte meine zitternde Hand auf die Wand.


  »Verdammt, mach schon…«, murmelte ich verzweifelt vor mich hin. Doch nichts geschah. So fest ich meine Handfläche auch auf die erkaltete Wand drückte, es passierte rein gar nichts.


  Mister Tenkouri. Er hat gesagt, dass immer alle Personen den Raum verlassen müssen, bevor sich die Tür öffnete.


  »Jared!« Ich rannte zurück zur Bibliothek.


  »Jared, du musst irgendwie hier rauskommen. Nur so können wir Hilfe holen. Nur so kann dich jemand heilen…«


  So laut ich schrie, so fest ich rüttelte, er nahm mich nicht mehr wahr. Der Schmerz hatte voll und ganz von ihm Besitz ergriffen, ihn betäubt und überwältigt.


  Meine Tränen flossen mittlerweile schnell und unkontrolliert. In meiner Verzweiflung fasste ich Jared unter die Arme, wollte seinen Körper nach oben ziehen, in der Hoffnung, ihn nach draußen schaffen zu können. Nach einem Stück brach ich zusammen, prallte ebenso leblos auf ihn.


  »Jared, bitte! Du musst mir helfen. Wir müssen dich hier herausbringen… Ich kann das nicht allein.«


  Er war eiskalt, während ich vor Hitze glühte. Wieder und wieder rüttelte ich an ihm, doch sein Körper blieb unbewegt.


  »Das kannst du jetzt nicht machen! Jared, verdammt, du darfst mich nicht verlassen!« Das Schluchzen in meiner Stimme verschluckte alle Worte. In mir gab es nur noch einen einzigen Gedanken: Wenn ich ihn jetzt verlor, wollte auch ich nicht weiter leben.


  »Bitte. Wir bringen dich zu Mister Tenkouri…«


  »Lyra…«, stöhnte er dann. Es kam so leise und gebrochen, dass ich mir einen Moment lang sicher war, es mir nur eingebildet zu haben.


  »Es tut so weh…«, wimmerte er. »Lyra, hilf mir!«


  Seine linke Hand bewegte sich einen Zentimeter auf mich zu, wollte nach mir greifen, doch krampfte sich unter der nächsten Woge des Schmerzes zusammen.


  Ich wusste nicht, was schlimmer zu ertragen war: Die Momente, in denen er sich wand und wimmerte oder die, in denen er schrie. Und genau das tat ich jetzt auch.


  »HILFE! KANN UNS DENN NIEMAND HÖREN? WIR BRAUCHEN HILFE!« Mit letzter Kraft rannte ich noch einmal zu der Tür, durchquerte den Flur und klopfte unaufhaltsam gegen die Wand. Mit jedem Mal schlug der spitze Putz in meine Hand, riss die Haut stellenweise auf. Das Blut floss meinen Arm hinunter, aber ich hörte nicht auf zu klopfen. Irgendjemand musste uns doch hören. Die Wand war nicht so dick, es musste doch jemand kommen… Zitternd sank ich in mich zusammen.


  »Bitte… helft uns doch… So helft uns doch…« Ich verschluckte mich an meinen eigenen Tränen. Der Tod war in diesen Raum eingekehrt, ich spürte es genau. Wie ein eisiger Windhauch war er an mir vorbeigeglitten und hatte sich über Jareds Körper gelegt. Ich hatte keine Kraft mehr zum Aufstehen. Ich brach dreimal wieder zusammen, als ich mich aufzurichten versuchte. Wie ein Baby robbte ich am Boden entlang in Jareds Richtung. Jede Bewegung kostete mich mehr Anstrengung, als ein Mensch eigentlich aufbringen konnte.


  »Jared…«, schluchzte ich, als ich ihn erreicht hatte. Meine aufgeschürften Hände fuhren ihm durch Haare und Gesicht– etwas, das ich schon tausend Mal getan hatte, und das sich doch nie so schrecklich angefühlt hatte wie jetzt.


  Ich verlor ihn. Er starb mir unter den Händen weg.


  Er war nicht mehr wiederzuerkennen. Das Gift hatte ihn übermannt und zu seinem Sklaven gemacht. Er spürte nichts mehr als den sengenden Schmerz, der ihn zu vernichten drohte.


  »Lyra… mach… dass es aufhört.«


  Mein Herz brach sekündlich tausend Mal. Es kostete mich alles, ihn so sehen zu müssen.


  »Ich… ich kann nicht. Ich kann nichts tun, Jared. Wir sind allein hier.«


  Wäre ich doch nie auf die Idee gekommen, in diesen dummen Raum zu gehen! In meinem Zimmer hätten wir leicht Hilfe holen können. Verzweifelt presste ich mir die Hände vors Gesicht.


  »Lyra… bitte…« Und da, für einen winzigen Moment, waren seine Augen klar. Für den Hauch einer Sekunde schien er mich wahrzunehmen.


  »Ich kann das nicht länger«, presste er mühsam hervor. »Bitte… erlöse mich.«


  Plötzlich wusste ich es. Plötzlich fügten sich die tausend Puzzleteile zu einem Bild zusammen, das ich nicht sehen wollte.


  »Nein!« Erschrocken presste ich die Hand gegen meinen Mund.


  »Nein, Jared, ich werde dich bestimmt nicht TÖTEN!«


  Er war wieder paralysiert durch die Schmerzen, als ich mich schützend über ihn legte.


  »Das darfst du nicht von mir verlangen… das… kann ich nicht.« Vor Anspannung biss ich mir so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten begannen.


  Ich spürte mehr als ich es wusste, dass dies die letzten Sekunden im Leben von Jared Russel waren.


  Der Dolch lag in meiner Hand, bevor ich nur an ihn denken konnte. Entgeistert blickte ich die Waffe an, die so selbstverständlich zwischen meinen Fingern steckte, als hätte ich sie schon hunderte Male gebraucht. Wie… war sie auf einmal hier hergekommen?


  Ein Brennen in meinem Rücken kündigte das an, was noch fehlte.


  Wenn Alyten ihren Tambarin töten, zeigen sie sich in ihrer vollen Gestalt.


  Drohend und majestätisch sollte ich aussehen. Ein geflügeltes Wesen, das siegessicher den Dolch über ihren Tambarin richtete und bereit war, den letzten Schritt zu gehen.


  Stattdessen lag ich wie ein Häuflein Elend auf dem Boden. Meine Tränen tropften in regelmäßigen Abständen auf die Waffe.


  Wenn eine Alyte ihren Tambarin tötet, ist sie ihm überlegen. Sie steht über ihm und hat die volle Kontrolle. Wie eine Rächerin wird sie sich über ihn beugen und ihm den Dolch ins Herz rammen, auf dass er nie wieder die Augen öffnen kann.


  Ja, aber was war, wenn diese Alyte ihren Tambarin liebte?


  Was war, wenn es hier um mehr ging als nur um das Töten eines Mannes?


  Was war, wenn in ihrer verräterischen Brust ein Herz ganz allein für ihn schlug?


  Es zerriss mich innerlich, ihn so sehen zu müssen. Ich wollte ihm seine Schmerzen abnehmen, wollte für ihn leiden, wollte irgendetwas tun, damit es aufhörte.


  »Jared…«, stieß ich erstickt hervor. »Ich…«


  Er wimmerte unmenschlich.


  Jeder grauenhafte Ton drang tief in meine Seele. Ich konnte es nicht tun. Ich konnte den Menschen, den einzigen, den ich liebte und der mich zurückliebte, nicht sterben lassen.


  Tränen rannten unkontrolliert meine Wangen herab, mein Blick war so verschleiert, dass ich kaum noch etwas sehen konnte.


  Der Dolch lag nun zwischen meinen Händen, die noch immer zitterten. Mühsam richtete ich mich ein Stück auf, zwang meine Knie, das Gewicht zu tragen.


  Ich kam beinahe um, als ich ihm nun in die Augen sah. Verdammt, ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr.


  Die Prophezeiung bewahrheitete sich. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich würde ihn töten auch wenn ich ihn liebte. Wahrscheinlich hatte ich von Anfang an keine Wahl gehabt.


  »Ich liebe dich«, hauchte er mit letzter Kraft, bevor er die Augen schloss. Er lag nun auf dem Rücken. Ich schätzte den Platz ab, wo sich sein Herz befand und…


  Ich glaubte nicht, je wieder aufwachen zu wollen.
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    Was danach kommt
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  Jareds lebloser Körper lag unter mir. Blut sickerte aus der Einstichwunde wie ein unaufhaltsamer Fluss. Mein Gesicht war von Tränen entstellt, Jareds Blut war überall an meinem Körper. Es sah aus, als wäre auch ich schwer verwundet.


  Nur dass Jared nicht verletzt war.


  Nein, er war…


  Abwechselnd schaute ich auf die tödliche Waffe, die in seinem Herzen steckte und auf meine so zierlichen Hände, von denen ich nie vermutet hätte, dass sie dazu in der Lage gewesen wären. Das Zittern hatte sich mittlerweile meinem Herzrhythmus angepasst. Es gehörte zu mir.


  Es änderte nichts, so viel ich auch weinte.


  Es änderte nichts, wie sehr ich auch an ihm rüttelte.


  Wie innig ich ihn bat zurückzukehren.


  Jared, mein Freund, meine Liebe, mein Leben, war gegangen.


  Ich wusste, dass wir unseren letzten Kuss bereits gehabt hatten und doch presste ich abermals meine Lippen auf seinen erkalteten Mund.


  Jared, wo bist du?


  Leise wimmernd erkannte ich, dass sein Körper nur mehr eine Hülle war. Ich spürte ihn nicht mehr. Unsere frühere Verbundenheit war verschwunden– beinahe so, als hätte sie nie existiert. Wie in einem Filmm schossen mir die Bilder unserer Beziehung durch den Kopf: Schnelle, aufeinanderfolgende Szenen. Die Träume. Sein glückliches Lachen, als er mich sah.


  Der Abend unseres ersten realen Treffens. Wie er erst durch mich hindurchgeblickt hatte und mich dann später in meinem Zimmer besuchte. Wie er mich zur Rede gestellt hatte, direkt und doch so, dass es mir eine Gänsehaut verursachte.


  Unser erster richtiger Kuss.


  Unser erster Streit.


  All die Momente, in denen ich wusste, dass ich geliebt wurde.


  Das Gesicht vor Schmerz verzogen, presste ich eine Hand gegen mein Herz.


  Es war vorbei.


  Und als ich halbtot auf dem Boden lag und nichts mehr fühlen und spüren wollte, da war sie auf einmal wieder da. Die Stimme, die mir gestern Hoffnung gemacht und sie schließlich grausam zerstört hatte. Die Stimme, die mir für einen kurzen Moment eingeredet hatte, dass noch nicht alles verloren war. Die Stimme, die ich nie wieder hören wollte.


  Lyra, Lyra, was machst du denn da? Du darfst nun nicht aufgeben! Du musst dich beeilen. In wenigen Minuten wird der Bann gebrochen sein. Deine Tätigkeit muss noch anfangen, solange du eine Alyte bist. Sonst ist es für immer zu spät.


  Ich reagierte nicht. Mittlerweile wusste ich, dass sie mir lediglich Mut machen wollte, aber in Wirklichkeit nichts ausrichten konnte. Schließlich war auch sie nur noch ein Phantom. Eine Frau aus einem anderen Leben, das längst der Vergangenheit angehörte. Müde schloss ich meine Augen.


  So steh doch auf! Lyra, Lyra, steh auf! Du willst ihn doch zurückholen! Noch bleiben dir wenige Augenblicke. Noch kannst du etwas ausrichten!


  Mein Körper fühlte sich kraftlos und taub an. Jareds Blut klebte überall an mir, aber es kümmerte mich nicht weiter. Ich wollte nur noch in die Schwerelosigkeit gleiten, wo nie eine Seele mehr etwas von mir verlangen konnte. Ich wollte versinken im Nichts und in diesem Leben nicht mehr auftauchen.


  Du hörst nicht auf mich? Willst du es nicht oder kannst du es nicht? Nun gut, dann muss ich wohl zu anderen Mitteln greifen.


  Ich war fast angekommen. Um mich herum erhob sich ein Nebel, den zu durchdringen die letzte Aufgabe meines Lebens darstellen würde. Hätte ich ihn erst durchbrochen, würde ich an einen Ort fallen, an dem mich niemand mehr erreichte. An dem mir es gefiel, vergessen zu werden.


  Lyra, jetzt steh endlich auf! Und denk verdammt noch mal an das, was wir in Alytenkunde hatten!


  Verdutzt hob ich den Kopf. Wo kam denn plötzlich Cailleach her? Der Nebel um mich herum verschwand und ich sah wieder Jareds zugerichteten Körper neben mir.


  »Cailleach?«, fragte ich leise und rieb mir die schmerzenden Ellbogen.


  Sie ist nicht hier. Ich spreche durch sie. Aber sie muss dir etwas sagen.


  Vorsichtig richtete ich mich auf. Was hatte das zu bedeuten?


  Also, Lyra nun pass mal auf. Kannst du dich an die Referate erinnern, die wir bei Mister Tenkouri halten mussten?


  Ich wusste nicht, ob sich die Mühe lohnte, ihr zuzuhören.


  Lyra, antworte mir!


  Vielleicht hörte ich nun Stimmen, die es gar nicht gab. Vielleicht wurde ich über meine Trauer verrückt.


  Nun ja, ich denke mal, dass du dich noch sehr gut daran erinnern kannst. Und kennst du auch noch mein Thema?


  Ich wollte in das Nichts zurück.


  Ich habe damals über die referiert, die Penumbra gegründet hat.Du musst dich an das erinnern, was ich damals gesagt habe! Es ist die einzige Möglichkeit, wie du ihn wiederbekommen kannst.


  Mein Blick wanderte schmerzvoll auf Jareds Leiche. Ich sollte nicht auf diese Stimme hören. Schließlich hatte ich ihn selbst ermordet. Da musste ich doch wissen, dass es keine Möglichkeit mehr gab. Ich hatte mir mein schlechtes Ende selbst geschrieben.


  Verdammt! Ich bin hier doch nicht der Pausenclown! Tenkouri fand mein Referat schlimm, deshalb hat er so viel nachgehakt. An schlechte Referate kann man sich doch immer besser erinnern als an gute. Also denk nach!


  Cailleach. Sie steht vor der Tafel. Lässige Haltung. Wenig motiviert. Abwechselnd blickt sie zu Tenkouri und in die Runde. Kein Blatt in der Hand. Keine Notizen. Sie erzählt von Glyceré Penumbra, der Erschafferin der Schule. Sie erzählt, dass alle hundert Jahre…


  Wie elektrisiert sprang ich auf. Alle hundert Jahre! Da war etwas gewesen! Etwas Wichtiges.


  »Cailleach?«, fragte ich zögernd, aber relativ laut.


  Na endlich sprichst du mit mir.


  »Was ist mit den hundert Jahren gemeint? Ich weiß genau, dass du da irgendwas gesagt hast. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern.« Mit jedem Wort wurde meine Stimme aufgeregter.


  Ich darf es dir nicht sagen. Dann funktioniert es nicht. Du musst es selbst erkennen.


  »Aber…« Verzweifelt raufte ich mir die Haare, während ich nun auf und ab lief. »Es ist unmöglich, sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Ich war müde und habe nur an mein eigenes Referat gedacht…«


  Was hat sie denn gemacht? Was hat Glyceré gemacht?


  »Na ja, sie hat Penumbra erschaffen.«


  Genau. Und wieso konnte sie das? Verdammt Lyra, das nächste Mal pass auf, wenn ich ein Referat halte!


  Ich blies die Luft zwischen meinen Backen aus. Als ob es ein nächstes Mal geben würde!


  »Sie konnte es, weil…« Angestrengt kaute ich mir an den Fingernägeln, als mir plötzlich ein Licht aufging.


  »Weil… alle hundert Jahre eine Alyte geboren wird, die etwas Besonderes erschaffen kann…«, murmelte ich leise vor mich hin, als müsste ich mich von meinen eigenen Worten überzeugen.


  Richtig, Lyra. Ich wusste, dass du nicht so dumm bist, wie du aussiehst.


  »Und… was bedeutet das jetzt?« Ich konnte die Anspannung kaum aushalten, weil ich spürte, dass wir uns dem Punkt näherten, der für uns alle essenziell war.


  Wenn alle hundert Jahre eine Alyte in der Lage ist, besondere Dinge zu tun…


  »Ja. Zu erschaffen. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  Stimmt, ich habe damals von erschaffen gesprochen. Das war vielleicht nicht das richtige Wort. Ich habe einfach gemeint, dass diese Alyte so besonders ist, dass sie eine Sache tun kann, die die anderen nicht können.


  In meinem Kopf begann es zu rumoren. Das Rätsel war kurz davor, gelüftet zu werden.


  Was hat dir Glyceré gesagt? Was durftest du nicht vergessen?


  »Ich bin eine Auserwählte im doppelten Sinne«, mutmaßte ich.


  Richtig. Und was bed…


  »Oh mein Gott!«, brach es da plötzlich aus mir heraus.


  »Heißt das, dass ich diese eine Alyte bin? Die, die alle hundert Jahre geboren wird? Ich wurde als Retterin prophezeit UND bin die Alyte?«


  Genau darauf wollte ich hinaus.


  »Also kann ich etwas machen, das sonst niemand tun kann.« Meine Stimme überschlug sich, während sich mein Blick reflexartig auf Jared richtete.


  Ja.


  »Kann ich… kann ich ihn mir zurückholen?« Schüchtern und leise sprach ich es aus, so als würde ich zu viel verlangen.


  Deshalb bin ich hier.


  Die Hoffnung, die plötzlich in mir aufflammte, nahm mir die Luft zum Atmen. Ich stürzte auf Jared zu und kniete mich neben ihn. Ergriff seine Hand und küsste ihn.


  Warte, ich muss dich warnen!


  Ich hob den Kopf, ließ aber seine Hand nicht los.


  Ich weiß nicht, ob es reicht. Es ist viel mehr nur eine Vermutung. Diese Gabe der besonderen Alyte ist nicht grenzenlos. Als Glyceré Penumbra erschuf, ist es nicht ganz gut gegangen. Das ist der Grund, wieso es hier keinen Wechsel von Tag und Nacht gibt. Falls du es schaffst, ihn zu erwecken, kann ich dir nicht garantieren, dass er gesund ist.


  Es war schwer, diese Sätze zu verdauen, wenngleich sie auch nur Mutmaßungen waren. Sie machten mir Angst, aber die alleinige Möglichkeit, dass alles gut werden könnte, ließ mich einfach weitermachen. Ich wusste nicht, wie ich Jared aus dem ewigen Schlummer zurückholen konnte. Ich wusste nur, dass ich es unbedingt versuchen musste.


  Federleicht wanderten meine Finger über sein regungsloses Gesicht, ertasteten jeden Millimeter seines Körpers, bis sie seine Wunde erreicht hatten. Noch einmal küsste ich ihn und wünschte mir dabei nichts sehnlicher, als dass er meinen Kuss erwidern würde. Jared bei mir zu haben wurde zu meinem einzigen Begehr. Ich dachte nur noch an ihn.


  Der Fluch ist gebrochen.


  Glycerés Stimme klang neutral, aber mein Herz gefror vor Schreck. Panisch blickte ich auf Jared.


  »Aber… heißt das nicht, dass er schon wieder leben müsste?«


  Ich hasste jede Millisekunde, in der ich keine Antwort bekam und mein Herz schneller als üblich klopfte.


  Sie antwortete nicht mehr.


  Natürlich nicht, denn wenn der Fluch tatsächlich gebrochen war, hatte auch sie nicht weiter die Macht, sich äußern zu können.


  Regungslos blieb ich sitzen.


  Sollte das alles sein? War dies nun das Ende? Hatte die Möglichkeit einer besonderen Gabe nichts gebracht?


  »Aber… ich…«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten und in meinem Inneren manifestierte sich eine zentnerschwere Wut. Sie brach mit voller Wucht auf mich ein und konnte durch nichts gemildert werden.


  Merveille.


  Es war ALLES ihre Schuld.


  Und dafür würde sie büßen!
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    Vergeltung
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  Ohne einen weiteren Blick auf Jareds regungslosen Körper, erhob ich mich und rannte zielstrebig auf die Tür zu. Ich zitterte am ganzen Leib, als ich mich in den engen Flur schob und an das dachte, was geschehen war.


  Merveille.


  Wenn jemand an diesem ganzen Dilemma schuld war, dann einzig und allein sie.


  Ich wusste nicht, wieso die Emotionen nun in mir überkochten, wieso sie schnell und auf einmal kamen, ohne sich vorher angekündigt zu haben. Fast erschien es mir, als habe jemand in den zurückliegenden Wochen die Wut in mir zurückgehalten, so dass ich nicht fühlen konnte, was ich fühlen sollte.


  Überrascht blieb ich stehen, als ich erkannte, dass die geheimnisvolle Wand nicht mehr vorhanden war. Stattdessen klaffte ein riesiges Loch dort, wo meine Hand den Beton normalerweise verschwinden lassen konnte. Hatte jemand versucht in den Raum einzudringen? Hatte dieser jemand mir helfen wollen, weil er meine Schreie vernommen und die Pein gespürt hatte? Hatte Mister Tenkouri den anderen mein Versteck verraten?


  Nein, wurde es mir da bewusst, und die Erkenntnis schnürte mir für eine Sekunde die Luft ab.


  Hier war keine Tür mehr, weil der geheime Raum nicht mehr funktionieren konnte. Weil der Bann gebrochen und somit alles Magische verschwunden war.


  Weil niemand mehr in der Lage wäre, die verborgene Tür zu finden. Weil es keine Alyten mehr gab.


  Mit angehaltenem Atem stieg ich durch das körpergroße Loch. Ich hatte keine Zeit mich umzusehen, hatte keine Zeit, nach Dingen zu suchen, die das jetzige Penumbra vom früheren Penumbra unterschieden.


  Ich wollte nur eine einzige Person finden und das war Merveille. Mir begegneten ein paar Gestalten, während meine Füße schneller liefen, als mein Kopf denken konnte.


  Einmal wurde ich sogar an der Schulter gepackt und sollte stehen bleiben, aber mein Blick war stur geradeaus gerichtet. Vielleicht würde ich sie gar nicht mehr antreffen.


  Vielleicht hatte sie schon die Flucht ergriffen und das Weite gesucht.


  Vielleicht aber war sie auch noch da.


  Während ich die steilen Treppen zu ihrem Appartement erklomm, fiel mein Blick auf meine linke Hand. Ich hielt noch immer den Dolch umklammert. Es verstörte mich. Vielleicht hätte ich ihn besser fallenlassen sollen, aber Merveilles gigantische Zimmertür war viel zu schnell erreicht.


  Das Klopfen schenkte ich mir.


  Mir kam es vor, als nahm ich das, was ich tat, durch die Augen einer Anderen wahr. Auf Distanz sah ich, wie ich abrupt in den Raum stürmte und wie im Wahn das Zimmer nach ihr absuchte.


  Ich erkannte, wie sie vor ihrem Kleiderschrank stand und gerade eine Tasche packte. Wie sie möglichen Besuchern nur den Rücken zeigte. Ich nahm aber auch wahr, wie sie sich aufgrund des Lärms plötzlich umdrehte und ihre Augen bei meinem Anblick an Größe gewannen.


  Ohne ihre Flügel sah Merveille lang nicht mehr so gefährlich und unnachgiebig aus. Die Rückverwandlung in einen Menschen hatte ihren Zügen etwas Weiches, Sanftes verliehen. Ihre Gestalt wirkte kleiner, die ganze Erscheinung nicht mehr so mächtig wie zuvor. Hätte man sie an diesem Tag zum ersten Mal gesehen, wäre sie sicherlich nicht für die gehalten worden, die sie war. Ich schluckte schwer, als ich erkannte, dass sie unschuldig wirkte. Irgendwie mädchenhaft.


  »Lyra, was machst du hier?«, fragte sie und in ihrer Stimme lag eine undefinierbare Panik. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie sie einen Schritt nach hinten trat, um mir auszuweichen. In einem kläglichen Versuch versteckte ich den Dolch hinter meinem Rücken.


  Warum musste sie so zerbrechlich wirken? So klein und hilflos?


  Einen Moment rang ich mit mir selbst. Konnte ich das wirklich tun? Bestimmt hatte sie auch unter dem Fluch gelitten. Bestimmt hatte auch sie es verdient, erlöst zu werden.


  Doch da war sie plötzlich wieder da. Merveille.


  Selbstbewusst reckte sie den Kopf und kam auf mich zu.


  »Was willst du hier?«, fragte sie abschätzig und sah mich von der Seite an. »Ich wüsste nicht, dass wir noch etwas miteinander zu besprechen haben.«


  »Ich…«


  Oh nein. Du lässt dich bestimmt nicht mehr von ihr einschüchtern. Bestimmt nicht.


  Der Versuch, mich optisch etwas größer zu machen, gelang. Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, ihr die Stirn zu bieten. Die Wut in meinem Bauch war zurückgekehrt und überdeckte alles andere.


  »Du hast meinen Vater getötet«, zischte ich und funkelte sie bedrohlich an.


  »Für das, was er getan hat, hat er ein sehr langes Leben gehabt«, entgegnete Merveille unbeeindruckt und wandte sich wieder ihrer Tasche zu.


  »Hör auf damit! Du hörst mir jetzt zu!«, schrie ich.


  Merveille machte keine Anstalten, auf mich zu hören und faltete seelenruhig Röcke zusammen. Zornig ergriff ich ihren Arm, so dass sie gezwungen war, in der Bewegung innezuhalten.


  »Ich hab gesagt, dass du mir zuhören sollst!« Meine Stimme schwankte bedenklich. Aber genau jetzt durfte ich auf keinen Fall nachgeben.


  »Verdammt, lass meinen Arm los!« Dieses Mal schaffte sie es, sich loszureißen.


  In einem einzigen Anlauf schlug ich die Schranktür zu und verteilte den Inhalt ihrer Reisetasche auf dem Boden.


  »Du hast meinen Vater getötet«, sagte ich noch einmal. Langsam. Bedrohlich. »WIE KONNTEST DU NUR MEINEN VATER ZU TÖTEN?!«


  Wut stieg in mir auf, kochte über und ließ mich explodieren. Als ich in Merveilles Gesicht sah, drangen alle Gefühle an die Oberfläche, die ich nach dem Tod meines Vaters verdrängt hatte. Mittlerweile glaubte ich zu wissen, dass Merveille es gewesen war, die meine Emotionen so manipulierte, dass ich nach ihrer schrecklichen Tat nur noch Trauer und keine Wut mehr empfunden hatte. Allzu deutlich erinnerte ich mich an die Szene, in der ich wild in mein Tagebuch geschrieben hatte und plötzlich verdutzt innehielt, als mein Zorn verrauchte und stattdessen eine tiefe Traurigkeit von mir Besitz ergriffen hatte.


  Ich funkelte sie an.


  »Es ist vorbei, Merveille! Du wirst meine Gefühle nicht mehr manipulieren können!«


  Am liebsten hätte ich sie getreten, so selbstgefällig und fehlerlos wie sie noch immer auftrat. Doch der Kampf durfte noch nicht beginnen.


  »Ich weiß nicht, warum du es getan hast. Vielleicht, weil deine Seele von Grund auf böse ist. Vielleicht, weil du Spaß daran hast, die Leben anderer zu zerstören. Oder einfach, weil in dir das Herz des Teufels schlägt.«


  Merveille sagte noch immer nichts. Den Dolch versteckte ich weiterhin hinter meinem Rücken. Gut, dass sie ihn eben, als ich ins Zimmer gekommen war, noch nicht gesehen hatte.


  »Du handelst immer nur so, wie du es willst. Du bist nur auf deinen eigenen Vorteil bedacht. Andere sind dir doch völlig egal. Du hast mein Leben zerstört, mein ganzes Leben!«


  Und dafür zerstöre ich nun deins.


  »Du bist für Jareds Tot verantwortlich, davon bin ich überzeugt!« Als ich an meinen Freund dachte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.


  Ich merkte, wie Merveilles Blick sich veränderte. Als wolle sie sich von etwas überzeugen, schaute sie auf die gegenüberliegende Seite des Raumes.


  Natürlich. Die Tür.


  Ich ging rückwärts, so dass sie den Dolch nicht sah und keine Chance hatte, mich hinterrücks zu attackieren. Den Schlüssel zweimal im Schloss drehend, ließ ich sie keine Sekunde aus den Augen. Nachdem die Tür sicher verriegelt war, verstaute ich das goldfarbene, verschnörkelte Stück in meiner Rocktasche.


  Als ich wieder auf sie zutrat, zeigte sie sich nicht mehr so ruhig wie eben. Ihre Augen flackerten nervös.


  »Du hast mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat und ich weiß noch nicht mal, warum.« Ich blickte ihr fest in die Augen. »Ich weiß nicht, weshalb und wann du so böse geworden bist. Aber das ist nun vorbei.«


  Zitternd zog ich die Waffe hinter meinem Rücken hervor. Merveilles Kinnlade klappte nach unten, als sie den Dolch erblickte. Ich musste meine Finger dazu zwingen, ihn aufrechtzuhalten, aber der alleinige Gedanke an mein Vorhaben ließ mich wanken.


  Merveille starrte auf die Waffe, die ich über ihrem Antlitz erhob.


  »Lyra«, sagte sie leise und suchte meinen Blick. Sie wurde immer kleiner, nichts deutete mehr auf die stolze Meisterin hin, die sie einst gewesen war. »Lyra, bitte lass mich erklären«, flehte sie. Schon wollte ich den Kopf schütteln, als ich etwas in ihren Augen zu erkennen glaubte, das zuvor noch nicht dagewesen war. Reue. Ich zögerte nur einen ganz kleinen Moment.


  »Ich verstehe, wenn du das nicht nachvollziehen kannst, aber…«, begann sie und sah mir dabei fest in die Augen. »Ich habe nichts persönlich gegen dich. Es ging darum, dass du die Auserwählte bist, Lyra! Von dir hing mein Leben ab!«


  Nur ein kleines bisschen senkte ich den Dolch, hielt Merveille aber weiterhin mit meinem Blick gefangen. Ich zitterte.


  »Du kannst es mir nicht übelnehmen, dass ich alles getan habe, um mein Leben und das hunderter Alyten zu retten. Ich habe immer für mein Volk gelebt und…«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast mir alles genommen, was ich liebe, Merveille«, brachte ich stockend hervor.


  Ihre Antwort kam schnell, verstörend und mit einer Endgültigkeit, die mir die Luft zum Atmen nahm.


  »Weil ich nicht zulassen durfte, dass du mir alles nimmst, was ich liebe.«


  Ich hasste mich dafür, aber ich schwankte. Alle Boshaftigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen, sie glich nur noch einer normalen, wenngleich sehr verzweifelten Frau, die um ihr Leben bangte.


  »Lyra, glaubst du, ich habe nichts, das mich antreibt? Glaubst du, ich habe all das getan aus purer Bösartigkeit? Du kennst mich nicht, Lyra, und hast kein Recht, über mich zu urteilen! Alles, was ich möchte, ist aus diesem Leben zu fliehen. Ich will zurück in die Welt der Menschen, frei sein und…«


  Noch bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie erneut angesetzt.


  »Lyra, da gab es mal einen Mann. Und meine größte Hoffnung ist, dass er vielleicht noch immer irgendwo wartet.«


  Ich schüttelte den Kopf, weigerte mich, ihr zu glauben. Ich weigerte mich zu verzeihen.


  Merveille hatte zu viel getan. Der Griff um den Dolch verstärkte sich wieder. Zorn trat in meine Augen. Es war zu spät für eine zweite Chance.


  Merveille schien zu spüren, was ich vorhatte, denn mit großen Schritten durchquerte sie den Raum und rüttelte verzweifelt an der verschlossenen Tür.


  »Hallo? Hallo, hört mich jemand? Morgolya? Infante? Ist irgendjemand da? Hilfe!«


  Unnachgiebig schlug sie mit der Faust gegen das helle Holz.


  »So helft mir doch! MORGOLYA!«


  Eine Sekunde glaubte ich, Schritte auf dem Parkett zu vernehmen und spitzte die Ohren. Als sich aber nichts weiter tat, wandte ich mich wieder Merveille zu. Immer, wenn ich einen Meter in ihre Richtung ging, sprang sie einen nach hinten. Es kam mir vor, als befänden wir uns in einem Tanz, bei dem jeder Schritt tödlich sein konnte.


  Ich zwei Schritte nach vorn, sie zwei Schritte zurück.


  Während wir uns den Bewegungen zu einer unbekannten Melodie hingaben, schrie sie noch immer um Hilfe. Instinktiv spürte ich, dass ich schneller werden musste. Dass jemand womöglich die Tür einschlagen würde, wenn ich mich nun nicht spurtete.


  Sie kratzte, biss und fauchte, als ich sie endlich erreicht hatte. Ihre Zähne gruben sich in meine Handflächen, ihr Griff wollte mir den Dolch aus der Hand reißen und statt ihrem meinem Leben ein Ende setzen. Ich fing an zu bluten, dort, wo ihr Biss meine Haut aufgerissen hatte. Es kostete all meine Kraft, sie festzuhalten und weiter nach hinten an die Wand zu drücken. Als ich sie festhielt, presste ich eine meiner Hände gegen ihre Brust. In der anderen hielt ich den Dolch, welchen ich nur Millimeter entfernt von ihrem Hals platzierte.


  Als Merveille anfing, mit ihren spitzen Absätzen nach mir zu treten, stieß ich ihr zweimal kräftig gegen das Schienbein, so dass sie wimmernd ein Stück weit in sich zusammensank.


  »Du bist viel zu oft entkommen, Merveille! Viel zu oft hast du gewonnen. Aber nun… wird es Zeit, dass dem ein Ende gemacht wird!«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Lyra… Lyra, bitte, überleg dir das noch mal… ich… ich sehe ja ein, dass ich Fehler begangen habe, aber nun ist doch alles wieder gut. Wir sind Menschen…«


  »NICHTS IST GUT!«, schrie ich ihr ins Ohr. »GAR NICHTS!«


  »Ich verspreche, mich zu bessern. Und ich werde alles für dich tun, was du willst«, stotterte sie.


  Hasserfüllt schaute ich in das Gesicht, das ich nie wieder sehen wollte. Sie konnte betteln, sie konnte klagen, sie konnte weinen… Nichts von alldem war für mich von Bedeutung.


  »Ich… ich kann dir so viele Fragen beantworten. Ich weiß alles über die Alyten. Ich weiß, woher sie stammen. Ich weiß, dass die fünfte Gabe nur ein Mythos ist. Viele suchten ihr Leben lang nach ihr, weil sie dachten, dadurch könnten sie ihrem Schicksal entfliehen. Aber es gibt sie nicht. Es gibt sie nicht.«


  »Merveille…«


  »Und willst du wissen, woher wir kommen? Bestimmt willst du das, schließlich ist es die eine Frage, die zählt.«


  In ihrem Blick lag pure Verzweiflung.


  »Es gab vor vielen hundert Jahren eine Frau, die in der Lage war, eine Wesensart zu erschaffen. Allerdings musste das Gleichgewicht auf der Welt gehalten werden. Sie erschuf die Alyten, die fortan selbst um ihre Berechtigung am Leben zu sein kämpfen mussten. Es war immer beabsichtigt, dass Alyten… eine große Anziehungskraft auf Männer hatten und diese auch bewusst einsetzen konnten. Deshalb… lag es nur nahe, dass sie sie auch töten mussten, um am Leben zu bleiben. Für jede Alyte gab es einen sogenannten Tambarin…«


  Ich wusste genau, was sie machte. Sie wollte Zeit schinden. Und verdammt noch mal, sie war erfolgreich. Zwar konnte ich nicht genau sagen, ob sie die Wahrheit sprach, aber ihre Geschichte hatte mich in den Bann gezogen. Und doch musste ich…


  »Ich kann dir auch einiges über deine Oma erzählen«, sagte sie da.


  »Meine Oma?« Irritiert riss ich die Augen auf.


  »Ja.« Merveille nickte, sah mich aufrichtig an. »Wusstest du, dass sie mal eine von uns war?«


  Nein.


  Ich schüttelte den Kopf, doch Merveille nickte.


  »Du fragst dich nun wahrscheinlich, warum sie nicht bei den Oberen lebt, aber sie war ihr Leben lang eine Rebellin. Genau wie du.« Merveille ging einen Schritt nach hinten. »Sie hat sich geweigert, nach ihrer Aufgabe noch irgendetwas mit uns zu tun haben zu wollen, hat geheiratat und…« Sie sprach weiter. Satz für Satz verließ ihre Lippen, aber ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte. »Gladys dachte, sie könne dir helfen«, spie Merveille zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Als sie eine Alyte war, gab es den Eingang nach Penumbra in Beauly noch nicht. Wir haben unser Domizil seitdem erweitert. Deine Oma dachte also, dich in Sicherheit zu wissen…«


  Je mehr sie sprach, desto gefährlicher wurde es. Ich durfte mich von ihr nicht beeinflussen lassen! Ich durfte ihr nicht zuhören! Entschieden schloss ich die Augen für eine kurze Sekunde.


  Das war der Moment, in dem ich Jareds Leiche vor meinen Augen sah. Ich fühlte, wie sich mein Gesicht zu einer grotesken Fratze verzog, als ich die letzten Millimeter Abstand zwischen uns überbrückte. Merveille spürte es, wollte gerade zu ihrem nächsten Fluchtversuch ansetzen, als…


  Ich schloss die Augen, als ich zustach.


  Gleichzeitig wollte ich mir die Ohren zuhalten, um das erstickte Röcheln nicht hören zu müssen. Ich wollte weg von diesem Ort. Ich wollte ihren toten Körper nicht in sich zusammensinken sehen. Ich wollte nicht zum zweiten Mal an diesem Tag zu einer Mörderin werden. Aber all das geschah. Sie war tot. Schwer fiel sie auf meine Füße und rührte sich nicht mehr.


  Vielleicht hätte ich Genugttung empfinden sollen. Vielleicht würde man denken, dass der Schrecken und die Pein der vergangenen Monate endlich gegangen waren und ich wieder atmen konnte. Dass alles ein Ende hatte.


  Ich hätte Genugtuung fühlen können. Aber ich kam mir nur schäbig vor. Schäbig, verzweifelt und unendlich traurig.


  So schnell ich den Weg zu ihr gefunden hatte, so langsam ging ich nun zurück. Jeder meiner Schritte klang schwer auf dem blank polierten Boden. Ich hatte kein Ziel mehr. Mein Leben war vorbei.


  Jared.


  Ich musste ihn noch einmal sehen. Musste mir die Möglichkeit geben, Abschied zu nehmen.


  Vorsichtig stieg ich durch die zerstörte Wand, ließ den Dolch erschöpft aus meiner Hand gleiten und wollte dort zusammenbrechen, wo Jared durch meine Hand gestorben war.


  Aber er war nicht da.


  Ich begriff nicht gleich. Wahrscheinlich hatte man ihn schon mitgenommen.


  »G… geht es dir gut?«, hörte ich da eine Stimme.


  Ruckartig fuhr mein Kopf herum.


  War… nein. Doch… ich… kannte diese Person, die da eben zu mir gesprochen hatte. Aber… es konnte nicht sein.


  »Du… siehst so traurig aus. Ist etwas geschehen?«


  Als er hinter dem Bücherregal hervortrat, hielt ich den Atem an.


  »Jared?«, fragte ich ungläubig, als er immer näher kam.


  Und dann trugen mich meine Füße wie von selbst zu ihm. Sie rannten, flogen und überschlugen sich und mein zitternder Körper presste sich an seinen.


  Jared. Er lebte!


  Nichts an ihm deutete mehr auf die grausame Tat hin, dessen Opfer er vor wenigen Stunden geworden war. Er schien völlig unverletzt.


  Überwältigt sah ich ihn an.


  Dankte Glyceré. Dankte Cailleach. Dankte der Tatsache, dass ich eine doppelte Auserwählte war.


  Er lebte! Die Wirkung des Zauberspruchs hatte einfach etwas längere Zeit erfordert.


  Ich wollte ihn küssen, noch wilder und übermütiger als sonst, da fing ich seinen Blick auf.


  »Jared?«, fragte ich leise und trat ein Stück zurück.


  »Jared, was ist denn?«


  Er schaute mich für einen unglaublich langen Moment einfach nur an. In mir breitete sich ein ungutes Gefühl aus.


  »Bitte… sprich mit mir«, forderte ich ihn auf und griff zögernd nach meiner Hand.


  Er blickte auf die Stelle, an der unsere Finger sich fanden, als hätte er so etwas nie zuvor gesehen. Dann runzelte er die Stirn.


  »Wovon sprichst du?«


  Blanke Panik brach in mir aus, als ich zu stottern begann.


  »Ich… Jared, du warst tot. Ich… habe dich wiederbelebt. Die Alyten… wir alle sind trotzdem erlöst.« Ich atmete tief durch. »Und ich habe Merveille getötet.«


  In seinem Gesicht zeigte sich keine Regung, noch nicht einmal, als ich ihm den Mord eingestand.


  »Ähmm… woher kennst du mich?«, fragte er dann und brachte meine ganze Welt zum Einstürzen.


  Manchmal reicht die Kraft nicht aus und etwas geht schief.


  Ich blickte Jared an.


  Er erinnerte sich an nichts. Er erinnerte sich nicht an mich. Nicht… an uns.


  Wir standen einander gegenüber wie zwei Fremde.


  »Du kennst mich nicht mehr?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Tut mir Leid, Mädchen. Aber kannst du mir vielleicht den Weg aus diesem Haus zeigen?«


  ***


  »Lyra!« Celeste fiel mir um den Hals, ohne dass ich irgendwie darauf reagieren konnte. Meine Gesichtszüge waren verbissen, meine Körperhaltung ein einziges steifes Brett.


  »Oh Gott, Lyra, ich kann nicht in Worte fassen, wie glücklich ich bin. Du hast es geschafft! Du hast es tatsächlich geschafft! Du hast den Bann gebrochen und Jared lebt!« Übermütig drückte sie mir einen Kuss auf die Wange. Nach ihr stürmten weitere Alyten in den Raum, beglückwünschten und drückten mich ebenso heftig. Teilnahmslos ließ ich es über mich ergehen. Meine Augen waren einzig und allein auf den Mann geheftet, der gerade unsicheren Schrittes den Raum verließ. Der Mann, der vor wenigen Stunden noch alles für mich getan hätte und nun nicht mal mehr meinen Namen kannte.


  
    Epilog


    Etwa zwei Jahre später
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  Der Wind riss an meiner dünnen Jacke, als ich meinen Weg durch den Wald beschritt. Laub bedeckte den Boden wie ein Teppich. Kahle Bäume läuteten den anstehenden Winter ein. Schutzsuchend zog ich mir meinen Schal enger ins Gesicht und blies eine Wolke warmen Atems auf meine Hand. Meine schwarzen Herbststiefel waren etwa zwei Zentimeter hoch mit Schlamm bedeckt. Dort, wo es uneben wurde, sank ich ein. Wie oft in letzter Zeit verbarg ich meine langen Haare hinter einer grauen Mütze und erlaubte bloß einigen Strähnen, hervorzuschauen. Ich war diesen Weg erst drei Mal gegangen, weil die Überwindung dazu ungeheuer groß war.


  Denn stets, wenn ich am Ziel angekommen war, musste ich mir eingestehen, dass es noch immer wehtat und ich noch nicht damit abschließen konnte.


  In meinen Händen befand sich ein Strauß wilder Lupinen. Ich brauchte ungewöhnliche Blumen für ein ungewöhnliches Mädchen. Während ich mir den Weg zu Lacrimas Grab ebnete, erlaubte ich mir verbotene Gedanken. Ich ließ meine Zeit in Penumbra Revue passieren. Dachte an Celeste, Sandrop, Tenkouri und Merveille. Ich dachte auch an Cailleach, die in den ersten Monaten versucht hatte, Kontakt mit mir zu halten.


  Aber vor allem dachte ich an Jared. An ihn dachte ich oft.


  Ich dachte an ihn, weil ich keine unserer gemeinsamen Sekunden vergessen durfte. Ich dachte an ihn, weil die Erinnerungen alles waren, was ich hatte, und ich sie vor dem Verblassen schützen musste.


  Immer öfter weiß ich nicht mehr, wie seine Stimme klingt. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich mir seine Gesichtszüge ins Gedächtnis rufen muss.


  Die ersten Monate waren die schlimmsten gewesen, denn da hatte ich noch Hoffnung gehabt, dass er wiederkommen würde. Jeden vorbeilaufenden Mann hatte ich automatisch mit ihm verglichen. Jedes Mal, wenn die Klingel läutete, hatte mein Herz ein wenig schneller geschlagen, nur, um dann wieder in seinen normalen Rhythmus zu fallen, wenn es doch nur der Postbote war.


  Jared war nicht gekommen, so sehr ich es mir auch gewünscht hätte. Manchmal stellte ich mir vor, wie sein Leben verlaufen war. Ich wüsste gern, ob er arbeitete oder studierte. Wüsste gern, was er in seiner Freizeit tat. Und unheimlich gern würde ich erfahren, ob er immer noch derselbe war. Es heißt, dass wir durch all das, was in unserem Leben geschieht, geprägt werden. Was aber war, wenn man sich an manche Dinge nicht erinnern konnte? Wurde man dann trotzdem von ihnen geformt oder waren ihre Spuren wie weggeblasen, als wären sie nie dagewesen?


  Mit den Alyten ging auch die Gemeinschaft. Am Anfang hatte ich mich darum bemüht, zumindest zu Celeste Kontakt zu halten, bis sie ein knappes Jahr nachdem der Fluch gebrochen war einen Mann kennenlernte und nach Irland zog.


  Ich selbst war nie nach Berlin zurückgekehrt, obwohl es lange Zeit mein Zuhause gewesen war. Denn auch wenn es keine Alyten mehr gab, waren die Ereignisse aus dieser Zeit nicht ungeschehen zu machen.


  Niemand konnte mehr etwas daran ändern, dass mein Vater gestorben war. Oder dass meine Mutter nicht mehr wusste, wer ich war. Anfangs wollte ich zurückkehren und ihr alles erklären, aber welchen Unterschied hätte es schon gemacht? Man muss sich selbst an die Dinge erinnern, sonst sind es keine eigenen Gedanken und Gefühle, sondern nur eine Einbildung, eine Ahnung von den Erinnernungen und Gefühlen anderer.


  Und so blieb ich an dem Ort, der mein ganzes Leben verändert hatte: Beauly. Noch heute wunderte es mich, wie schnell er für mich zu einem Zuhause geworden war.


  Ich hatte versucht, meine Oma zu finden, aber das Klippenhaus stand seit geraumer Zeit leer. Als ich die Menschen im Ort nach ihr befragte, kannte niemand mehr ihren Namen. Ich wusste nicht, ob Merveille gelogen oder die Wahrheit gesprochen hatte, als sie meine Großmutter als Alyte bezeichnet hatte. Und wahrscheinlich würde ich es nie herausfinden. Doch unter diesen Umständen war es vielleicht besser so. Ich musste abschließen. Besser noch: vergessen.


  Als ich die ersten Grabsteine erspähte, verlangsamten sich meine Schritte. Auf einem Friedhof sollte man nicht rennen. Den Toten gebührt Ruhe. Es tat weh zu wissen, dass Lacrima hier nur eine unter vielen war. Ihr Grab ging in der Menge unter. Es stach nicht heraus, obwohl es genau das hätte tun sollen. Sie würde immer meine beste Freundin sein, ganz gleich, was käme. Schüchtern kniete ich vor dem ausladenden Stein nieder und bekreuzigte mich. Die Lupinen legte ich an die Stelle, an der ich, viele Meter unter der Erde, Lacrimas Herz vermutete. Auf dem Grabstein war kein Sterbedatum markiert, doch passiert sein musste es vor etwa zwei Jahren.


  Als ich bereits in der kleinen Wohnung mit Garten wohnte, hatte mich eines Tages Tenkouri besucht. In Merveilles Aufzeichnungen hatte er Informationen zu Lacrima gefunden. Laut Angaben hatte sie in der Nacht vor dem geplanten Mord an José die Flucht ergriffen, war von einem Trempler aufgespürt und auf der Stelle getötet worden. Mehr gaben die Notizen nicht her, aber man konnte leicht aus ihnen schließen, dass der Brief, den Lacrima mir damals geschrieben hatte, nicht ihrer eigenen Feder entsprungen war. Ihr Grab fand ich durch Zufall– auf einer meiner vielen Wanderungen. Ich hatte nicht vermutet, sie hier zu finden. Hatte nicht gedacht, dass man ihr überhaupt ein Grab gewährte.


  Ich verharrte einen Moment vor dem kahlen grauen Stein, auf dem außer Lacrimas Namen nur ihr Geburtsdatum stand. Kein Spruch, kein Engel, keine Rose, keine Bibel. Die Stätte wirkte ebenso kalt und trostlos wie dieser Tag. Normalerweise erhielten die, die den Alyten oder Tremplern zum Opfer gefallen worden waren, keine Beerdigung. Ich wusste nicht, wieso es mit Lacrima anders verlaufen war, aber ich schätzte mich glücklich, dass sie nicht anonym an einer Stelle lag, an der ich sie nicht besuchen konnte.


  »Ich vermisse dich, Lacrima«, flüsterte ich traurig. Bevor ich den Heimweg antrat, befreite ich die blauen Blumen von ihrem Frost.


  Die Zeit in Penumbra war nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Noch immer wachte ich nachts auf und schrie, weil ich Merveilles Blut an meinen Händen spürte. Und manchmal wachte ich auf und weinte, weil ich von Jared träumte. Weil mein Herz einem Abgrund glich, den ich jeden Tag hinunterstürzte.


  Nach Monaten meldete ich mich an einer städtischen Schule an und holte mein Abitur nach. Meine Abschlussfeier selbst war erst vor wenigen Wochen gewesen. Nun stellte sich mir die Frage, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Welchen Weg ich einschlagen sollte. Wie ich mir meine Zukunft vorstellte. Täglich fanden Broschüren von Universitäten ihren Weg zu mir. An sich würde ein Studium in Frage kommen, dennoch blätterte ich die Flyer nur halbherzig durch. Nichts konnte mich recht begeistern und das lag daran, dass ich nicht planen wollte. Denn egal, was ich mir ausmalte, alles wirkte falsch.


  Ich zog den Reißverschluss meiner Steppjacke bis oben hin zu. Bald würde ich mich noch wärmer anziehen müssen. Am Himmel kämpften Wolken und Nebel um die Oberhand. Ohne zurückzublicken, ging ich auf das große Friedhofstor zu. Leise schloss ich die schmiedeeiserne Tür hinter mir und wollte gerade in den kleinen Waldweg abbiegen, als mich jemand an der Schulter berührte.


  Irritiert fuhr ich herum. Hier war ich noch nie auf eine Menschenseele gestoßen. Meine Augen wanderten über das Gesicht des Fremden.


  Und während ich erschrocken die Hand vor meinen Mund presste, fing mein Herz wie wild an zu klopfen.


  Er hatte sich in der Zeit, in der wir uns nicht gesehen hatten, verändert. Die Haare trug er nun etwas länger, außerdem bedeckte ein Dreitagebart sein Kinn. Die Augen wirkten ein wenig müder, die Züge strenger. Eine Frage schien auf seinen Lippen zu liegen, so irritiert wie er mich ansah. Und doch machte er keine Anstalten, etwas zu sagen, sondern blickte nur auf mich, als sähe er etwas, das ihn zutiefst verwirrte.


  Das Erste, was ich merkte, war, wie meine Hand zu zittern begannen. Beinahe gleichzeitig wurden meine Knie weich. Ich musste mich an dem Zaun abstützen.


  »Jared?«, flüsterte ich unsicher.


  Er legte den Kopf schief.


  »Ich… glaube, ich habe von dir geträumt«, brach es dann aus ihm heraus.


  Ende


  Buchempfehlungen


  [image: ad]


  Kim Winter


  Sternen-Trilogie, Band 1: Sternenschimmer


  Ob die Sterne wussten, dass diese Nacht Mias Leben verändern würde? Sie erleuchteten den ganzen Himmel, als Iason mit den anderen Flüchtlingen auf der Erde landete. Jetzt steht er vor ihr. Eine dunkle Stille geht von ihm aus, doch seine graublauen Augen scheinen ins Innerste von Mia zu blicken. Augen mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs. Augen, in die sie hineinfällt. Sie lassen Mia vergessen, dass es eigentlich nicht sein kann: eine überirdische Liebe, die Welten überbrücken muss. Und jeder Tag, der vergeht, bringt den endgültigen Abschied näher. Denn Iason ist nur Gast auf der Erde. Auf seinem Heimatplaneten Loduun herrscht Krieg und Iason ist als Wächter vorbestimmt, sein Volk zu beschützen.
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Sternenschimmer«, dem ersten Band der Sternen-Trilogie von Kim Winter

  


  »Und du glaubst wirklich, dass du das neben der Schule schaffen kannst?«


  »Mum, das Thema haben wir doch schon durch.«


  Meine Mutter seufzte. »Ich mein ja nur.«


  »Das sagst du schon den ganzen Morgen.«


  Schweigen breitete sich in der Kabine unseres Flugschiffs aus. Die Hände meiner Mutter schlossen sich um das Lenkrad. »Trotzdem möchte ich, dass du in Zukunft solche Dinge mit mir absprichst. Du bist immerhin noch nicht volljährig.«


  »Aber fast.« Ich drehte eine kastanienbraune Haarsträhne mehrmals um meinen Finger.


  Eine Gestalt näherte sich aus der Ferne und ich winkte ihr zu.


  »Meinst du, du schaffst es bis um sieben?«, fragte meine Mutter hastig.


  »Sag mal, was ist denn eigentlich los mit dir? Hast du etwa was gegen Außerirdische?«


  Sie winkte ab. »Ach, Quatsch, ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie sehr nett sind.«


  Ich schob den Daumen unter den Riemen meiner Tasche. »Was ist es denn dann? Du bist doch sonst nicht so… gluckig.«


  Meine Mutter schüttelte den roten Lockenkopf. »Ich weiß auch nicht. Ich habe einfach ein mulmiges Gefühl bei der Sache.«


  Ich sah sie aus den Augenwinkeln heraus an.


  »Ehrlich«, beteuerte sie. »So was nennt man Mutterinstinkt.«


  »Okay. Ich muss.« Ich stieg aus unserem alten Flugschiff und streifte das verrutschte Shirt-Kleid zurück über die Jeans.


  Meine Mutter stützte sich auf den Beifahrersitz. »Ich fahre ins Atelier. Wir reden heute Abend noch mal in Ruhe darüber.«


  Noch mal! Ich seufzte in mich hinein, schloss mit einem »Tschüss, Mum« die Tür und hob zum Abschied die Hand. Dann stieg das Schiff in die Luft und knatterte davon.


  Es war so schön hier draußen. Solch eine Ruhe war ich gar nicht gewöhnt, da ich in der Stadtmitte wohnte. Ganz ohne Wolkenkratzer oder Hologrammbildschirme, die einen permanent mit Nachrichten oder Werbung bombardierten.


  Als ich mich zum Gehen wandte, holten mich Schritte ein. »Mia!«


  »Hey, Frank. Hast du es dir doch noch anders überlegt?«


  Mein Mitschüler keuchte, bis er sich von dem kurzen Spurt erholt hatte. »Manche brauchen eben ein wenig Zeit, die Umstände abzuwägen.« Er ging in die Knie und zog die weißen Tennissocken unter seinen Sandalen bis zu den Waden hoch. »Das heißt, äh, ist es okay für dich, wenn wir zusammen da hingehen?«


  »Klar.« Um ehrlich zu sein: Auch ich fühlte mich bei diesem Gedanken irgendwie wohler.


  »Na, dann wollen wir mal?« Grinsend setzte ich mich in Bewegung.


  Heute war es kühler als an den letzten Tagen.


  Frank und ich gingen die Einfahrt zu dem Haus am westlichen Stadtrand hinauf. Von einem großen Garten umgeben, waren die Mauern des Gebäudes in einem freundlichen Gelb getüncht. Weiße Klappläden zierten die ebenso weißen Holzfenster.


  »Wow!« Ich riss die Augen auf. »Ein frei stehender Altbau.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn es im Winter da drinnen durch jede Ritze zieht.«


  »Ach, Frank, du hast die Skepsis wohl schon mit der Muttermilch eingesogen. Ich finde, es sieht super aus.– Hallo Tanja!«


  Tanja Moscinski lehnte gerade mit einer Kaffeetasse an einem offenen Fenster und winkte.


  Wir legten einen Schritt zu und stiegen die Eingangstreppe hinauf. Noch ehe wir oben waren, wurde uns die Tür von einem untersetzten Mann geöffnet. Er war um die vierzig, dunkelhäutig und hatte einen fröhlichen Gesichtsausdruck. Dennoch fröstelte es mich bei seinem Anblick, denn er trug lediglich ein T-Shirt und kurze Hosen. Hallo! Es war gerademal Mitte Mai!


  »Kommt rein«, sagte er und trat zur Seite. Im Flur streckte er uns freundlich die Hand entgegen. »Ich bin Bert.«


  »Hi, Bert«, begrüßte ich ihn gleichermaßen. »Ich bin Mia Wiedemann, und das«, ich deutete auf Frank, »ist Frank Bayer, mein Klassenkamerad.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen.« Bert schüttelte nun Frank die Hand.


  Ich schaute mich um. Das alte Haus hatte nicht mal einen Aufzug, was mir als leichter Klaustrophob echt entgegenkam.


  »Da seid ihr ja«, hörten wir Tanjas Stimme, bevor sie selbst die Stufen vom ersten Stock herunterkam. Tanja Moscinski, eine kleine, schlanke Frau mit kurzem aschblondem Haar, war mir von unserer ersten Begegnung an sympathisch gewesen. Insbesondere ihre Größe, sie war nämlich kaum größer als ich, was selten vorkam.


  »Wollt ihr euch erst einmal hier umsehen? Ich kann euch währenddessen ein bisschen über das, was ihr hier tun würdet, erzählen. Bert kocht uns in der Zeit einen Kaffee, oder mögt ihr lieber Tee?«


  »Tee wäre gut«, sprach ich für uns beide, da Frank vor lauter Grübeln nicht den Mund aufbekam.


  Wir folgten Bert in die Küche, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs befand. Von dort ging Tanja mit uns rechts durch eine nächste Tür, die in das Wohnzimmer führte. Es war ein schlicht möbliertes Zimmer. Das Bücherregal, eine altmodische Stehlampe und zwei üppige Sofas, die über Eck standen, verliehen ihm dennoch etwas Gemütliches. Die Sonne flutete den Raum durch eine große Fensterfront, die den Blick zum Garten freigab. Links davon war ein offener Kamin in den Schornstein gemauert.


  »Es riecht nach Farbe«, bemerkte ich.


  »Ja, wir haben erst gestern gestrichen.« Tanja wies zur grünen Wand hinter dem Kamin. »Wir wurden uns wegen der Farben nicht einig. Deshalb haben wir die Wände an den Fenster- und Regalseiten orange und die mit der Tür smaragdfarben angelegt.«


  »Sieht gut aus.« Und das meinte ich auch so. Der Raum leuchtete freundlich und warm.


  Frank ging zum Fenster und blickte hinaus. »Ihr habt einen großen Garten.«


  »Das ist der Grund, weshalb wir uns für dieses Haus entschieden haben, auch wenn es sonst etwas baufällig ist. Loduuner lieben Weite.« Tanja öffnete eine Glastür, die sich neben dem Fenster befand und direkt zur Terrasse hinausführte. Ein berauschender Duft von Blumen, sonnenverwöhntem Thymian und Salbei schwang zu uns herein. Wie betört traten wir nach draußen.


  Hohe Lorbeer- und Haselsträucher säumten eine riesige Rasenfläche. Blumen über Blumen quollen aus den Beeten. Vereinzelt standen alte Eichen, ein Kirschbaum und eine rauschende Espe auf dem Grundstück, und etwas weiter weg schlängelte sich sogar ein kleiner Bach durch die Wiese.


  Frank pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  »Wow! So einen großen Garten habe ich bisher nur in Parks gesehen«, bewunderte auch ich die Umgebung. Woher hatten sie nur das Geld, um so etwas zu finanzieren? Selbst wenn das Haus nicht mehr ganz so gut in Schuss war, Platz musste man auf der Erde teuer bezahlen.


  »Freut mich, dass er euch gefällt«, fing Tanja unsere Aufmerksamkeit wieder ein. »Aber jetzt lasst uns erst mal drinnen alles anschauen, es gibt hier nämlich noch mehr zu sehen. Ich schlage vor, dass wir oben weitermachen.«


  Also gingen wir ins Haus zurück.


  »Habt ihr vorab schon Fragen, oder soll ich erst mal erzählen, was euch hier erwartet?«


  »Schieß los«, forderte ich sie auf.


  »Frank?«


  »Ich schließe mich Mia an. Die Fragen kommen bestimmt beim Gespräch.«


  »Also«, begann sie, »eure Arbeitszeit ginge von vier Uhr nachmittags bis sieben am Abend. An den Wochenenden ist es euch freigestellt, ob und wie lange ihr kommen könnt.« Während Tanja uns in den ersten Stock führte, erklärte sie uns, in diesem Haus würden zunächst sechs und später acht Kinder untergebracht werden. Sie betrat den ersten Raum rechts und deutete auf ein Stockbett. »Zwei bis drei Kinder teilen sich ein Zimmer.«


  »Was sind das für Kinder? Und woher kommen sie?«, wollte ich wissen.


  »Man hat uns vom Raumschiff aus darüber informiert, dass manche von ihnen aus einem Gefangenenlager in Ostloduun kommen, das Rebellen aus dem Süden gestürmt haben.«


  Ich drückte mein Entsetzen mit einem Zischen durch die zusammengepressten Zähne aus.


  »Aus einem Lager?« Frank schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch.


  Tanja nickte. »Aber fragt die Kinder bitte nicht aus. Sie werden schon erzählen, wenn sie so weit sind.«


  Franks Gesicht sprach Bände. Seine Skepsis wuchs binnen weniger Sekunden. Am liebsten, da war ich mir sicher, hätte er sich auf den Hacken umgedreht und wäre geradewegs nach Hause marschiert. Nicht, weil er sich mit solch schweren Schicksalen nicht abgeben wollte, sondern weil er Angst davor hatte, dieser Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Ich schenkte ihm einen zuversichtlichen Blick, doch das beruhigte ihn auch nicht wirklich.


  »Kann man sich das Ganze auch erst mal ansehen?« Typisch Frank.


  »Natürlich«, meinte Tanja. »Ihr könnt immer mit uns reden, wenn ihr Fragen oder Probleme habt. Und ihr könnt jederzeit gehen, wenn ihr meint, dass ihr das hier nicht länger schafft.«


  Tanjas Worte halfen ihm offensichtlich mehr, denn jetzt nickte er schon etwas entspannter.


  In diesem Moment kam Bert mit einem Tablett ins Zimmer.


  »Was sind unsere Aufgaben? Und worauf müssen wir achten?«, wollte ich wissen, währen Tanja uns die dampfenden Tassen reichte.


  »Da wir die Kinder noch nicht kennen, können wir lediglich die groben Abläufe im Voraus planen. Das bedeutet für euch: Küchendienst, Hausaufgabenhilfe, Begleitung bei Arztbesuchen und dergleichen. Genaueres weiß ich auch noch nicht. Unsere Kollegen vor Ort sagen, die Loduuner seien ein sehr ruhiges Volk. Sie neigen angeblich dazu, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Bert und ich haben, so wie ihr, noch nie direkten Kontakt zu einem von ihnen gehabt und wissen demnach ebenso wenig, worauf wir uns vorbereiten müssen, oder wie wir Situationen im Umgang mit den Kindern einschätzen können. Das macht die Sache auch für uns sehr schwer.«


  Bert zuckte die Achseln. »Wir müssen uns demnach alle überraschen lassen.«


  »Und wann werden die Kinder auf Vulko landen?«, fragte ich, nachdem Tanja mich in die Küche eingewiesen und mir den Waschraum gezeigt hatte. Die Männer waren im Keller verschollen, weil Frank, der sich sehr für Technik interessierte, gefragt hatte, ob er mit den Kindern auch schreinern und Modellbauten basteln könnte. Bert hatte ihm daraufhin die Werkstatt zeigen wollen.


  »In drei Tagen müssten sie hier sein. Möchtest du uns begleiten, wenn wir sie abholen?«


  »Gern.« Obgleich die Raumstation hier bei uns lag, hatte ich Vulko noch nie betreten. Zudem brannte ich darauf, die Kinder so früh wie möglich kennenzulernen.


  Gegen fünf Uhr verabschiedeten wir uns von Bert und Tanja.


  Zurück ging es mit dem Flugschiff in Richtung Innenstadt, wo auch sofort die Häuser höher wurden. Ein Stadtbild, das ganz an die Form der Kuppel angepasst war. Menschen drängelten sich wie Ameisen über die terrassierten Gehwege und Rolltreppen. Oben. Unten. Da waren sie wieder, die unvermeidlichen Hologrammschirme. Hoch an den Gebäuden angebracht, zeigten sie ein Raumschiff, das von Loduun aus auf dem Weg zur Erde war. Top-Thema momentan.


  Zu Hause in der Küche zog ich– wie es nicht so riesige Menschen nun mal häufiger müssen– einen Stuhl an den Schrank und kletterte hinauf, um im oberen Fach nach einem Glas Zucchinisuppe zu greifen. Nachdem ich es erwärmt und heruntergeschlungen hatte, setzte ich mich mit meinen Schulsachen aufs Bett, erledigte die Hausaufgaben und versuchte anschließend, eine Struktur für mein ausstehendes Bioreferat zu entwickeln.


  Am Abend klapperte ein Schlüssel im Schloss der Wohnungstür.


  »Mia?«


  »Bin in meinem Zimmer.«


  Schritte im Flur.


  »Sag mal, hast du mein Portemonnaie gesehen? Ich suche es schon den ganzen Tag.«


  »War in meiner Jacke.«


  Der Garderobenständer raschelte gefährlich. Dann fiel er mit einem lauten Knall um. »Wir dürfen das Ding nicht so einseitig belasten«, schimpfte meine Mutter.


  »Wir? Da hängen nur deine Sachen dran«, korrigierte ich sie, als ich hörte, wie sie ihn– wahrscheinlich wieder einseitig– belastete.


  »Wo ist denn deine Jacke?«


  »Auf dem Klavier.«


  Erneut raschelte es.


  »Ah, tatsächlich, da ist es ja, das gute Stück. Wieso habe ich es denn bei dir reingesteckt? Ich muss mich heute Morgen irgendwie vergriffen haben.«


  Ich schlug mir den Schnellhefter gegen die Stirn. Okay, Künstler waren verwirrt. Aber so verwirrt? Vielleicht lag das ja an den Dämpfen, die sie immer einatmete, wenn sie mit den Lacken über ihre frisch gefeilten Steinskulpturen jagte?


  Die Schritte meiner Mutter näherten sich dem Zimmer, dann erschien ihr Kopf im Türspalt.


  »Darf ich reinkommen?«


  Seufzend legte ich den Ordner weg.


  Sie kam näher, schob die Sachen beiseite und ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. »Hör mal, Mia, das mit heute Morgen tut mir leid«, begann sie. »Ich bin stolz darauf, dass du etwas bewegen möchtest, und finde es gut, dass dir dein Umfeld nicht egal ist.«


  Ich spielte am Eselsohr meines Bioheftes herum. »Ist schon okay.«


  Beide schwiegen wir.


  Irgendwann richtete sie sich auf und streichelte über meine Wange. »Du hast so viel von ihm«, legte sie ihre Worte sanft in die Stille.


  Ich schielte leicht angespannt zu ihr hinüber.


  »Ich würde meine Familie nie im Stich lassen«, stellte ich klar.


  »Nein.« Meine Mutter lächelte. »In dieser Hinsicht bist du dann doch wie ich.« Gespielt ratlos tippte sie sich ans Kinn. »Wie haben wir es nur geschafft, ausschließlich unsere positiven Eigenschaften an unser Kind weiterzugeben?« Mit ihren Fingern umschloss sie meine Hand und sah mich an. »Aber könntest du vielleicht in Zukunft Nachsicht mit denen haben, die etwas zögerlicher durchs Leben gehen als du? Insbesondere, wenn es sich hierbei um berufstätige, alleinerziehende Mütter handelt?«


  Ein versöhnliches Schmunzeln fand in mein Gesicht.


  Sie nahm mich in die Arme und legte das Kinn auf meinen Kopf. »Ach, Mia.«


  ***


  Drei Tage später stand ich mit Tanja und Bert an der Vulkobase und wartete darauf, dass die Raumfähre landen würde.


  Es war schon spät am Abend und die Wartehalle, in der wir uns befanden, war viel kleiner, als ich sie mir vorgestellt hatte.


  »Kunststoffwände?«, fragte ich erstaunt.


  »Etwas Ähnliches«, sagte Tanja. »Das Material ist außerdem hitzebeständig und hält weitestgehend die Vibration während der Landung ab. Wenn ein großes Schiff mit dreihundert Personen an Bord ankommt, erzeugt das eine Menge Druck.«


  Ich betrachtete den quadratischen Raum. Er hatte kaum zehn Meter lange, weiße Wände. Außer einer Bank und einer Palme, die wie bestellt und nicht abgeholt dastanden, war er leer. Mir kam es vor, als befände ich mich in einer übergroßen Gummizelle.


  Wir warteten und warteten, aber es tat sich nichts. Minuten schlichen dahin, und die Gummizelle wurde allmählich zu einer zeitlosen Zone, in der wir feststeckten.


  Wie würden sie aussehen? Wie würden sie sein? Auch auf der Erde gab es viele Gesichter, große oder kleine Körper und die unterschiedlichsten Charaktere. Ich dachte an die vielen Kriege in der Vergangenheit. Damals, bevor die Menschen wussten, dass unterschiedliche Kulturen in der Zukunft ihr geringstes Problem sein würden. Und doch hatten die Menschen bis heute einen Hang dazu, sich zu gruppieren. Gleiches gesellte sich zu Gleichem. Es war wie eh und je, nur in einer anderen Form. Nicht die Hautfarbe oder die Herkunft definierten die Subkulturen; das war nicht mehr möglich auf einem Planeten, wo alle zusammenrücken mussten. Heute war es schlichtweg die Gesinnung, die die Menschheit spaltete. Ihre Überzeugung, die häufig keinen Raum für Andersdenkende ließ; keinen Platz für das, was die Welt eigentlich so bunt machte. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war– ich dachte oft genauso. Vielleicht war es einfach ein Urinstinkt des Menschen, Neues oder Unverständliches erst einmal abzulehnen. Aber jetzt, da wir eine Spezies erwarteten, die fünf Lichtjahre von uns entfernt lebte, rückte man auf der Erde doch zusammen. Plötzlich schienen wir alle gleich. Das war es, was ich in den letzten Tagen auf den Straßen und durch die Medien erfahren hatte. Seit sich die Neuigkeit herumsprach, dass schon in Bälde erste Loduuner die Erde besiedeln würden, war unter den Menschen hier ein völlig neues Wirgefühl entstanden. Auch wenn Zusammenhalt eigentlich etwas Schönes war, so beunruhigte er mich diesmal. Denn er bedeutete, dass wir den Kindern unserer Nachbarn geschlossen entgegentraten. Es gab nicht viele Tanjas und Berts, die die Loduuner mit offenen Armen erwarteten und aufnehmen wollten. Ich würde mich zu ihnen gesellen, egal was mich heute hier erwartete.


  Ich wurde immer ungeduldiger.


  Doch es tat sich nichts.


  Also lauschte ich dem Platzen der Kaugummiblasen, die in gleichmäßigen Abständen aus Tanjas Mund quollen. Dann widmete sich mein Gehör dem Klacken ihrer Absätze, das allmählich auch immer ungeduldiger klang. Bert hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Er lehnte, die Hände in den Hosentaschen, an der harten Gummiwand und musterte die ausgesetzte Palme. Aber plötzlich war es soweit.


  Über uns erhob sich ein leises, bebendes Rauschen. Schon bald wuchs es zu einem ohrenbetäubenden Donnern heran, das lauter und lauter wurde. Unsere Gummizelle fing an zu zittern, und es war, als würde sie mit Blitzen oder gar einem Feuerstrahl beschossen. Die Wände wurden heiß, dann begannen sie zu glühen, und eine drückende Hitze strömte von draußen herein. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Meine Panik stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Tanja strich mir über den Rücken. Ich spürte ihre Hand kaum, so sehr bebte der Boden. Ihre Lippen formten sich zu einem »Es ist gleich vorbei!«, doch hören konnte ich sie bei dem Lärm nicht.


  Das Donnern wurde noch lauter. Ich fühlte, wie mein Körper im Takt der Erde vibrierte. Tosen, Donnern, Rauschen– und schließlich ein lauter explosionsartiger Knall!


  Der Krach verlor sich mehr und mehr in einem Zischen, das lange anhielt und dann allmählich leiser wurde. Der Boden war wieder hart und starr. Nach einer Weile kühlten auch die Wände ab. Der Geruch von Eisspray drang zu uns hindurch. Dem Zischen nach zu urteilen, wurde unsere Kabine gerade damit abgesprüht. Dem Ganzen folgte eine spannungsgeladene Stille, dann öffnete sich die Decke, und der sternengeflutete Himmel breitete sich wie ein Zelt über uns aus. Wie gebannt sah ich nach oben und drehte mich im Kreis, während die Wände um uns herum in der Erde versanken. Jetzt standen wir in einer offenen Halle, die größer war als fünfzig Fußballfelder. Beleuchtet von unzähligen Scheinwerfern wirkte sie wie ein überdimensionales Stadion. Hundert Meter entfernt von uns schwebte ein gigantisches, beleuchtetes Raumschiff dicht über dem Boden. Aus seinen Düsen quollen dunkle Rauchschwaden. Das alles erschien mir irgendwie surreal. Es kam mir vor, als wäre ich in einem dieser alten Science-Fiction-Filme, die meine Urururgroßeltern immer auf ihrem– wie hieß dieses Gerät noch mal? Ach ja, Blue-ray-Player– gesehen hatten. Menschen in weißen Raumanzügen liefen herbei, sie löschten mit Schläuchen die Triebwerke und kühlten das Äußere des Schiffes.


  Die Raumfähre war innen hell erleuchtet, und als ich auf die zahlreichen Fenster blickte, sah ich etliche Kinder, die mit großen Augen ihre Nasen an die Scheiben drückten.


  Ich war so überwältigt, dass ich alles wie durch einen Schleier wahrnahm. Aber irgendwann öffnete sich die Tür des Flugriesen. Sie schwenkte mit leisem Brummen langsam nach unten auf, bis sie den Boden berührte.


  Ich wartete gespannt. Die Zeit schien still zu stehen, denn außer einer riesigen weißen Rauchwolke drang nichts aus dem Inneren des Schiffes. Der Rauch verlor sich nach und nach im Himmel. Die Sterne waren nicht mehr zu erkennen. Schließlich schien es, als ob nur noch ein dichter Nebel das Schiff umwölkte, in dessen Innerem sich allmählich zarte Konturen abzeichneten. Eine–, zwei–, drei–, vier–, es wurden immer mehr. Wie wächserne Figuren standen sie da– anmutig und fremd, und doch den unseren auf eine Weise ähnlich, die mir den Mund offen stehen ließ. Obwohl ich ihre Gesichter noch nicht erkennen konnte, zeugte ihre Haltung von der lähmenden Angst, die sie haben mussten. Hier geschah etwas, das auch ihnen nicht real erschien. Etwas, das sie nicht zuordnen konnten.


  Die Luft klärte sich mehr und mehr auf. Immer weitere kleine Körper wurden sichtbar, bis nur noch einzelne Nebelschwaden am Boden entlangschlichen.


  Ich stand wie angewurzelt da und hielt schockiert die Hände vor den Mund. Mein Gott, so viele. SO VIELE!


  Sie wirkten derart allein auf dieser Welt, dass ein Schreckenslaut aus meiner Kehle stolperte. Die fremden Kinder sahen sich still und ängstlich um, hielten einander Halt suchend an den Händen und sahen so scheu und verloren aus, dass es schmerzte. Manche klammerten sich mit ihren winzigen Fingern an Taschen oder Koffern fest, aber die meisten hatten nicht mehr bei sich, als das, was sie auf den abgemagerten Leibern trugen.


  Das war also Krieg. Paralysierte Gesichter, ausgehungerte Körper und Kinderaugen, die schon viel zu viel gesehen hatten. Das Wort Verzweiflung gewann für mich eine völlig neue Bedeutung.


  Die Kinder trugen alle irdische Kleidung, hochgeschlossene Hängerchen, Rollkragenpullis oder zugeknöpfte Hemden. Wenigstens hatte man sie im Raumschiff schon mit dem Nötigsten versorgt.


  Wir gingen auf das Schiff zu, denn Tanja wollte mit dem Leiter der Flüchtlingsüberführung sprechen. An der Gangway trafen wir den Mann, der gerade ausstieg. Tanja stellte uns vor und begann, weitere Informationen über die Herkunft der Kinder einzuholen, die sie nun mitnehmen sollte.


  In diesem Moment fuhren zwei Sanitäter einen verletzten jungen Mann die Gangway hinunter. Ein kleines blondes Mädchen hielt sich weinend am Rand seiner Trage fest. Als ein Krankenschiff rückwärts angeglitten kam, versuchte einer der Sanitäter, ihre Hände zu lösen. Sie klammerte sich an den Arm des Verletzten und versuchte, den Sanitäter von sich zu stoßen. Ihr Schluchzen klang so gequält, es schüttelte mein Herz.


  Der junge Mann streckte schwach eine Hand nach dem kleinen Mädchen aus und strich ihr über die Wange. Ich sah, wie sich die Lippen der beiden bewegten, aber ich konnte ihre Stimmen nicht hören, obwohl das Leid regelrecht aus ihren Augen schrie.


  Der Sanitäter beugte sich zu ihr hinab. »Du kannst nicht bei ihm bleiben. Iason muss so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.«


  Die Lippen des Verletzten zitterten, dann formten sie sich erneut tonlos. »Hope, du heißt hier Hope«, sagten sie, während sich die ausgestreckten Hände der beiden voneinander lösten.


  Das Mädchen blieb bitterlich weinend zurück, als die Sanitäter den jungen Mann in das Krankenschiff einluden.


  Ich schluckte hilflos.


  »Sein Name ist Iason Santo«, erklärte Tanja, während wir ihm gemeinsam nachblickten. »Er ist auf der Flucht angeschossen worden. Die Wunde hat sich auf dem Weg hierher entzündet. Wahrscheinlich die falschen Medikamente. Aber die Ärzte haben mir soeben versichert, dass er überleben wird. Die Kleine ist seine Schwester.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich im Verlauf der erschütternden Szene, die sich vor unseren Augen abspielte, an Tanjas Arm festgekrallt hatte.
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